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Vorrede
der

H e r a u 6 g e b e r i n ü»

egenwartigc Stücke, welchen ich den Namen

patriotische Phantasien bcyg-lcgt ha¬

be, sind mehrentheils schon in den B e y-

lagen zu den Osnabr. Intelligenz-

Blättern von den Jahren 1768. und 1769.

abgedruckt gewesen; einige wenige waren vor¬

her in andern öffentlichen Blattern erschienen.
Wie



Vorrede

Wie ich meinem Vater entdeckte, daß ich solche

sammlen, und was ich von dem Verleger dafür

erhielte, auf eine patriotische Art verwenden woll«

tc, antwortete er mir:

„Du kannst es versuchen, ich besorge aber,

„daß dasjenige, was auf einem Provinzial-

„ Theater ertraglich geschienen, auf der gro-

„ßen Buhne Deutschlands nicht gefallen wer-

„de. Vieles ist zu lokal und bezieht sich auf

„einheimische Verbesserungen, die zum Theil

„ gemacht, zum Theil mißlungen sind. Unsie

„Landes-Leute sind einzig und allein für die

„politische Moral, und oft habe ich wider

„meine Gewohnheit deklamiren, oder be¬

kannte



der Herausgebermn.

„kannte Wahrheiten mit einer wichtigen Me°

„ne vortragen müssen, um mir die Aufmerk¬

samkeit meiner Zuhörer zu erwerben. Da-

„her wird vieles auswärts einen Erdge-

„schmack haben, oder zudringlich scheinen,

„ und weil für dergleichen whchentliche Blat-

„ ter auf den Glockcnschlag gearbeitet werden

„muß, vieles von der Hand geschlagen oder

„doch nicht so gerathen seyn, wie es die große

„Welt billig fordert. Dieses kannst du zu

„ meiner Entschuldigung sagen, und alle übri-

„ge Complimente unterwcgens lassen."

Nun mein lieber Vater! das soll auch gesche¬

hen: indessen hoffe ich doch nicht zu sündigen,

wenn



Vorrede der Herausgeberinn.

wenn ich alle und jede, so dieses lesen werden,

inständig ersuche, das Werk statt meiner zu lo¬

ben, und mir zu meiner guten Absicht recht viele

Kaufer zu verschaffen, Sie sollen dann auch

noch einen zweyten oder dritten Thcil haben,

wenn ihnen damit gedienet ist.

Osnabrück,
den sosten April, 1774;

I. W. I. von Voigt,
geh, Mosern.
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I.

Schreibe n

an meinen Herrn Schwiegervater«

<sA
Endlich ist es nur, Gott Lob! gelungen, meine Frau

hat ihre Puppen fortgeschickt, und diese Verän¬

derung macht ihrer Erziehung noch die meiste Ehre«

Das Kammermädchen hat die Gelegenheit dazu gege¬

ben. Sie und meine Frau waten des Nachmittags

spatzisrsn, oder wie sie es nennen, philosophiren ge¬

wesen, und erstere war bey ihrer Wiederkunst mit ei¬

nem Absätze ein klein wenig in die Mistpfütze gerathen«

i ! Ich stand eben vor der Thür, aber ohne bemerket zu

' ! werden, und da gieng es nun an ein er,ehlen, an ein

lachen, und au ein leben, das fast eine Stunde wäh¬lt rete; alles über die kleine Geschichte von dem Fuße
und der Mistgrube. Meine Frau crgetzte sich mit, und

co war nicht anders, als wenn die Kinder einen Vo¬

gel gefangen hätten« Ich trat endlich heran und sagte:

Es thut mir leid! aber Louise, die Kuh blökt so sehr;

will sie nicht einmal zusehen, was ihr fehlt? Das wäre

> eine artige Commißion, sagte das schnäppische Mäd¬

chen, und fragte mich, ob ich wohl jemals eine Dame

mit einer Kapriole und einer Saloppe im Kuhstalle ge¬

ll! ck sehen

!



4 Schreiben an meinen

sehen hätte? Ich schwieg, und dachte, es ist noch nicht
Zeit. Wie aber das Kammermädchen eine eigne Ta¬
fel verlangte, und die kleine Magd, welche ihr zur
Aufwartung ist, nicht mit der Viehmagd essen wollte:
so nahm ich endlich Gelegenheit, mit meiner jungen
Frau darüber im Ernst zu philosophiren. Die heutige
Erziehung der Töchter, bemerkte ich, ist zwar wirklich
sehr gut: man giebt ihnen feinere Sitten, Gefchmack
und Verstand; allein es ist auch eine nothwendige Folge
davon, daß die Haut auf der Zunge feiner, die Hände
weicher, und alle Sinnen schwacher werden, als sich
jene Fähigkeiten vermehren. Es ist eine sehr wahr¬
scheinliche Folge, daß der Verstand, welcher die Wis¬
senschaften kennet nnd liebet, sich nngern nut Erfah¬
rungen in der Küche abgeben werde ; und endlich muß
diejenige Tochter schon einen sehr großen Grad von
Vernunft besitzen, welche bei) einem feinen Gefchmack
und einer vorzüglichen Einsicht ihre edlem und zärtli¬
chem Glieder nicht in alle die krausen, gehackten, ge¬
zierten, frisieren und namenlosen Hüllen kleiden soll,
wodurch jetzt so viele zu einer ordentlichen Hausarbeit
ungeschickt werden. Wann eine Person von vornehmen
Stande sich dergleichen erlaubt, so denkt man endlich,
sie sey zum Müßiggange privilegirt; und die vorneh¬
men Hanshaltungen würden schon so lange mit Unord¬
nung geführet, daß man es geschehen lassen müsse.
Bei) Menschen Gedenken hat man wenigstens kein Erem-
pel, daß in einer adlichen Haushaltung etwas beträcht¬
liches erübrigt worden. Allein wenn der zweyte Rang
dem ersten; der dritte dem zweyren, und der vierte
dem dritten in dieser komischen Rolle folgt: so muß die
davon abhängende Hanshaltung zuletzt jene Wendung
auch nehmen, und wir werden in einem fristeten Hemde
unsere Pacht verlaufen müssen. Jetzt, mein liebes

Weib,



Herrn Schwiegervater. 5
Weib, kannst du noch die Ehre haben, ein Original
zu werden; du kannst dich freywillig herablassen, nnd
alle die Entoillage, alle diese grosse-Braute, und die¬
sen verdammten Marl», welcher dem gemeinen Besten
jetzt hundert tausend Hände stiehlt, mit einer schickli¬
cher» Kleidung vertauschen, ohne darüber reth werden
zu dürfen. Gott hat uns Mittel gegeben; daher kön¬
nen wir es mit Austand thuu. Wir können keinen
glücklichcruGebrauch von unserm Vermögen machen,
als wenn wir die schwachen Töchter, welchen nichts
als ein großes Exempel fehlet, vor der Versuchung be¬
wahren, in gleiche Ausschweifung zu fallen. Die Müt¬
ter werden dich preisen, und die Väter mit Vergnü¬
gen auf ihre Kinder sehen, wenn sie solche nicht mehr
als kostbare Zierpuppen betrachten dürfen; und wie
zärtlich, wie aufrichtig wird dir das minder beglückte
aber auch ehrgeitzige Mädchen danken, welches sich jetzt,
da es ihm an dem Vermögen zu so vielen überflüßigen
Nothweudigkeiteu fehlet, entweder versteckt, oder für
eine neue Frisur ihre Unschuld aufopfert. Alle unsere
jetzigen Moden haben blos das Verdienst des wunder¬
baren, des ausschweifenden und des kostbaren. Sie
tragen nichts zur Erhöhung deiner Reitzungen bep.
Diese werden vielmehr nur versteckt, beladen, und auf
eine recht gothische Art verziert. Neuigkeit und Ein¬
bildung haben zwar ihre Rechte; und ich verlange nicht,
daß du diese verleugnen mögest. Allein hebe dich ein¬
mal ans dem Schwärm so vieler verdienstlosen Affen;
erweitere deine Einbildung, und erwege, ob nicht eine
heroische Verachtung aller Modesclaven etwas eben so
neues, und eben so reizendes für deine Einbildungseyir
werde, als alles, was dein Kammermädchen mit ei¬
nem diebischen Blicke der Hofdame entwenden kann?
Hs ist jetzt die Mode a la grecque zu sepn; und diese

A z sollte



6 Schreiben an meinen

sollte in der edelsten Ausbildung des menschlichen Kör¬

pers besienen .....

Ich weiß nicht, wie mir dieses alles in einem

Oden vom Herzen fiel, und woher meine kleine Frau

die Geduld nahm, diesen lehrenden Ton zu ertragen.

Inzwischen muß ich ihr zum Ruhm bekennen, daß sie

mir in allem Beyfall gab; und kann: waren acht Tage

Verstössen, so kam sie auf einmal mit den Worten in

die Stube getreten : Nun sieh mich a la grecqne. Nie

hatte ich sie so reizend gesehen. Eine allerliebste Bau¬

renmütze bedeckte ihr schönes Haar, das ohne Kunst

aufgemacht war, und sich nur so weit sehen ließ, als

mau es gerne stehet. Durch ein Camisol mit kurzen

Schössen druckte sich der schönste Wuchs und noch et¬

was mehrers ans. Die Ermel an demselben gienaen

nicht weiter als bis an den Ellenbogen: und waren

frcp von dem dreyfachen Geschleppe, wodurch sie vor¬

dem immer gehindert wurde, einem hnngcrigen Manne

einen guten Bissen mit eigener Hand vorzulegen. Ein

netter und hübscher Rock schien mit einigem Unwillen

den feinsten Fuß zu verrathen, den ein weißer Strumpf

und ein schwarzer Schuh weit gelenkcr Zeigte, als vor¬

hin, da er mit Stoff und Band beschweret und an ein

großes Geschleppe gefesselt war. Kaum hatte sie mei¬

nen Beyfall aus meinen entzückten Blicken gelesen: so

führte sie mich in die Küche, wo die frische Butter be¬

reit stund, welche sie ißt mit eigner Hand wusch; wah¬

render Zeit ihr junger schlanker Körper in jeder Bewe¬

gung eine neue Reitzung zeigte. Ihr ganzes Gesichte

schien sich verändert zu haben. Denn anstatt, daß sie

vorhin zu ihrer Dormeuse a la Tching - Tchang - fy *),

eine

Diese neue Chinesische Art von Dormensen ist oben mit ei-
^ ner Springfeder, die, wenn man die Stirn kraus zieht,

bepdx



Herrn Schwiegervater. 7
eine Haut, wie Esels-Milch, und ein paar unreifer
Augen gebrauchte: so war sie jetzt nichts denn Feuer
und Leben; und wie wir auf den Acker giengen, konnte
sie Beine und Hände gebrauchen, da vorher jede Furche
für sie ein fürchterlicher Graben, und jeder Steig ein
Riesengebürge war.

Seitdem haben wir nun unfern neuen Plan noch
mit mehrer Ueberleguug ausgearbeitet. Das Cammer-
Neglige, welches sonst von 8 Uhr bis um io des Mor¬
gens wahrete, ist völlig abgefchaft; und so wie sie auf¬
sieht, ist sie in ihrer kurzen Kleidung geputzt. Das
große Neglige, womit sie sonst bep Tische erschien, wird
im Haufe gar nicht mehr getragen; und also auch des
Nachmittags nicht zum drittenmal verändert, wie sonst
geschah, wenn etwan ein Besuch vermuthet wurde. Des
Abends aber fällt der Nacht-Tisch von selbst weg, in¬
dem keine tausend Nadeln auszuziehen, und keine hun¬
dert kostbare Kleinigkeiten wegzukranren sind. Durch
diese Anstalten gewinnet sie taglich ein plus von acht
Stunden in ihrem wirklichen Leben; welche, da sie nun
zum Besten nnsrer Hanshaltung angewandt werden,
mich nicht allein vor Schaden bewahren, sondern auch
durch Gottes Segen in den Stand setzen werden, ein
ehrlicher Mann zu bleiben. Das Kammermädchen ha¬
ben wir in ihrem größten Staat, in nnsrer besten
Kutsche, nach der Stadt zurückgeschickt; und meine
Frau und ich haben die Dame zu Pferde begleitet.
Denn sie reitet nun auch, und dies ist ein nützliches
Vergnügen, das den Körper stärkt, und den Math des

A 4 Gei-

beyde Flügel vorn zusammen schlägt. Da die Chinesischen
Kammer-Jungferndie ganze Ingenieur-Kunstverstehen,
und sowohl die Angriffs - als Vertheidigungs-Anstalten ei¬
nes jeden Kopfs beurrheilen und dirigiren müssen: so sind
dergleichen aroße Erfindungen in diesem Lande sehr gemein.



8 Schreiben an meinen Herrn Schwiegervater.
Geistes unterhält, welchen eine Landhaushaltunger--
fordert.

Wenn wir einen Besuch erhalten: so empfängt ihn
meine Frau in ihrer jetzt gewöhnlichenKleidung, mit
einem so heroischen Anstände, daß ein jeder ihre groß-
müthige Verleugnungbewundert. Da ihrem Anzüge
an Reinlichkeit und edler Schönheit nichts sehler: so
kann sie sich darinn zeigen, ohne den Wohlstand zu
verletzen; und unsre Denkungsart ist so bekannt, daß
wir keine üble Auslegung befürchten dürfen. Im
übrigen aber können Sie versichert sepn, daß die Ge¬
sellschaft gerne bcy uns ist; indem Munterkeit und Ge¬
fälligkeit sich über alles verbreiten, und das, was wir
unfern Freunden vorsetzen, durch die Aufmerksamkeit
meiner Frau merklich verschönert wird.

Versuchen Sie es, und kommen zu uns. Die
Schnnrre, welche Sie Wissenschaft heißen, und dem
schönen Geschlecht ehedem anpriesen, ist bep uns or¬
dentlich zum Gelächter geworden. Die Arbeit, dieser
Fluch, womit Gott das menschliche Geschlecht segnete,
giebt uns wahres und dauerhaftes Vergnügen; und
wir lesen außer der letzten Abendstunde nicht leicht ein
Buch; indem wir einmal überzeugt sind, daß der Mensch
nicht zum Schreiben und Lesen, sondern zum Säen
und Pflanzen geboren sey; und daß derjenige, welcher
sich beständig damit beschäftiget, entweder keine ge¬
sunde Seele, oder sehr viele lange Weile haben müsse.
Die Quelle alles wahren Vergnügens ist Arbeit. Aus
dieser kommt Hunger, Durst, und Verlangen nach
Ruhe. Und wer diese drey Bedürfnisse recht empfin¬
det, kennet Wollust.

Leben Sie wohl, und besuchen uns bald.
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II.

Gedanken üb<r den Verfall der Handlung in
den Landstädten.

. . . . Ä5ir müssen uns schämen, wenn wir an un¬

sere Vorfahren in der deutschen Compagnie (die Hanse)

gedenken. Alles, was wir jetzt in den Landstädten

thun, ist dieses, daß wir unsere Mannfactnren einem

Bremer oder Hamburger vertrauen, und uns durch

dieselben herumführen lassen. Mancher ist gar so feige,

oder geldbedürftig, daß er gleich in Bremen und Ham¬

burg verkauft, und sich dem Preise unterwirft, wel¬

chen die auf der Börse daselbst versammleten Aufkäu¬

fer seiner Verlegenheit oder seiner kurzen Einsicht be¬

stimmen. Die Laune eines Seestädters, eine Zaghaf¬

tigkeit, welche ihm seine größere Verwickelung in meh¬

ren; Arten des Handels auf einen Posttag zuziehet;

eine zufällige Veränderung des Wechsels; eine vortheil-

haftere Fracht; die Zeit, welche er noch abwarten

kann; die Roth des Verkäufers und andere Zufälle

entscheiden den Vortheil des Mannes, der den ganzen

Verdienst haben sollte; und der Kuppler entführet ihm

die Braut. Kaum wissen uiisre Landstädter die Zeit,

wenn ihre Waaren am besten gehen. Sie verkaufen

ihr Korn nach der Erndte, ihr Linnen um Pfingsten,

und bekümmern sich nicht darum, wenn die Flotten ans

England und Spanien nach Osten und Westen abgehen,

nnd der Factorist an der Stelle den verlegenen Schiffs¬

patron züchtiget, oder doch an der Waare, wobey die

erste Hand sich kaum das Leben gefristet, noch dreyßigA 5 vom
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vom Hundert gewinnet. Alles, alles wird dem See.'

stäbter gelassen, der mit runzelnder Scirne und Han¬

genden Lippen die Ungeduld des Landstadters, der ihm

seinen Segen feilbietet, oder auf den Hals schicket, und

Geld und Waare darauf nimmt, hämisch demüthiget.

Wie erweitert, wie stark, wie glücklich waren da¬

gegen die Einsichten unserer Vorfahren in der deutschen

Compaguie? Sie bedienten sich zwar des Schiffbodens

der Seestadter: allein sie verlauften ihre Waareu nicht

auf dem Bremischen Markte, sie überlieferten sich nicht

mit Leib und Seele der Aufrichtigkeit eines Hambur¬

gers. Für eigene Rechnung wurde ihre Waare einge¬

laden. An dem Orte ihrer Bestimmung zu Bergen,

kondon, Novogrod, Brügge und anderwärts hielten

sie ihre eigene Bediente, ihre eigene Parkhäuser und

ihren eignen Markt. Ihre Bediente, welche solcher¬

gestalt an allen Enden der Welt waren, gaben ihnen

getreue Berichte. Sie sahen nicht durch die Brillen

der Seestadtifchen Unterhändler. Sie ließen sich nicht

von einigen Nebenbuhlern unterbohren, sondern wuß¬

ten gleich, wenn und warum eine Waare nicht mehr

zog; wie sich Geschmack und Nothdnrft änderten, wer

bessere Preise gab, wodurch demselben der Rang abzu¬

gewinnen, was für Farben und Streifen den Vorzug

hatten, welche Moden am.liebsten, und in welchem

Stücke es ans die Güte der Sache, oder nur auf den

Glan; ankam, wo sich neue Quellen eröfneten, und

welcheHandlnngsmaxime der fremde Staat faßte. Jede

Veränderung wurde ihnen zeitig, gründlich und von ge¬

treuer Hand bekannt, jede Thenrnng oder Thorheit un¬

mittelbar und schnell genutzt, jede Aussicht schleunig er¬

öffnet, und jede Unternehmung derselben angemessen.

Alle Zahlungen giengcn ohne Umschweife, und die See¬

städte



der.Handlung in den Landstädten. ?, i
städte Müßten ihren Wechsel aus den Landstädten in
der Hanse kaufen.

Itzt ist es einem Seestadter leicht, den Handel ei.'
nes ganzen Landes zu verderben. Ungestraft macht er
die Wappen und Zeichen anderer Lander nach, drückt
solche auf schlechte Waare, und verläumdet damit die
Redlichkeit des Mannes und des Orts, der mit aller
Treue seinem Zeichen und Wappen Ehre zu machen
suchte. Er verändert das Gewicht, verkürzt die Elle,
und verkauft polnisch für preußisch, bis endlich die Em¬
pfänger der schlechten Waare überdrüßig auf eine neue
Spur geleitet und durch andere Lander oder Waaren
besser versorget werden. Wo ist itzt der Landstädter,
der sich rühmen kann, einige Nachricht ans dem wah¬
ren Sitze der Handlung zu empfangen, die Ursache ei»
«es steigenden und fallenden Wechsels zeitig zu bemer¬
ken, seinen Plan auf sichere Gründe zu. bauen, die Be¬
dürfnisse jeder Colonie, jedes Reiches zu kennen, und
sofort seine Maasregeln darnach zu nehmen? Kaum
kann er noch eine geringe Zahlung durch eigene Wechsel
verrichten. Moses und Abraham rechne ich aber nicht
mit. Diese können freylich Wechsel in Menge schrei¬
ben; aber darf man fragen wie? Und können wir ohne
Erröthen daran gedenken? Sie lassen die Wechsel in
Bremen, Hamburg oder Amsterdam aufkaufen, schik-
ken solche zur Erhebung an ihre Freunde in Spanien
oder England, und verkaufen uns denn ihre^Anweisuu-
gen auf das erhobene Geld. Der Hamburger, Bre¬
mer oder Hollander gewinnet also daran ein halbes vom
Hundert. Der Engländer und Spanier eben so viel,
und Moses und Abraham sicher ein ganzes. Und wo¬
her rühren diese Gelder? Sind es nicht Zahlungen, die
wir aus Spanien und England zu fordern hatten? Ge¬
schehen sie nicht für Waaren, die man aus dem Lande

nach
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nach den Seestädten geschickt hatte? Und verkauft ma«
uns nicht unser eigen Geld? Erst schnellen uns die See-
städter um die Maare, und nun plündern sie unfern
Beutel. Kann man sich etwas schimpflichers vorstellen,
und würde nicht ein Kind aus der alten Hanfe sagen:
wir Härten allen Verstand verlohren?

Dies ist aber die Sache nur noch von einer Seite;
von der Seite, wie wir unsere eigene Producten und
Manufacturendurch die Hände der Seestädter los wer¬
den, betrachtet. Nimmt man nun auch vollends die
andere, wie wir unsere Bedürfnisse, und den sogenann¬
ten nothweudigen Ueberfluß aus fremden Ländern er¬
halten, hinzu: so vermehret sich der Schade der Laud-
städter nach dem Maaße, als die Einfuhr die Ausfuhr
jetzt überwieget. Unsere Vorfahren im Hansischen
Munde, da sie an den Enden der Welt ihre Factoreyen
hatten, erhielten nothwendig alles ohne Mittel und
aus der ersten Hand. Sie kauften die Heringe nicht
pon den Holländern; ihr Factor zu Bergen ließ sie selbst
fangen. Sie kauften den Leinsagmen nicht um Ostern
zu Bremen, sondern im Herbst von dem Landmanne an
dem Orte, wo er wächst, oder doch wenigstens auf dem
Markte zu Riga oder in Libau. Jeder Kaufmann, der
in einer Hansestadt wohnte, ließ den Zhran bey seiner
Factorey in Bergen sieden, seine Fische daselbst salzen
oder trocknen, und die Kalifleute der Stadt Soest
hatten so vieles für eigene Rechnung auf der See, daß
es ihnen der Mühe verlohnte, besondere Freyheitsbriefe
von dem dänischen Monarchen zu nehmen. Wo aber
ist jetzt der Geist einer gleichen Unternehmung?Wie
viele sind in der Hauptstadt, die nur einmal den Reis
ans England ziehen? und gleichwohl schickt ihn der

Eng?
S- in ssvi. S. l k7-
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Engländer ohne Zahlung nach Bremen, und wartet
gern ein Jahr auf sein Geld. Wer kaust nicht seinen
Toback bey fünf oder sechs Fässern in Bremen, und
laßt sich nicht oft dasjenige, was Hey der Stürzung
in England als schadhaft von dem Gewichte der Tonne
abgezogen wird, für gute Waare verkaufen? Wer ach¬
tet auf die Schiffe, welche in England aus den Mary¬
landischen Colouien damit ankommen? Wer hat im vor¬
aus einige Nachricht, wie der Jahrwachs daselbst ge¬
ratheu ? Wer unterscheidet die guten Glaßgowischett
und Liverpolischen Preise von den Londonfthen? Wer
weiß die Rechte eines jeden Hafens und den Einfluß,
welchen solche ans eine Waare haben? Dies überlaßt
man der Aufmerksamkeitdes Hamburgers und Bremers;
und dieser allein ziehet den Vorcheil ohne Arbeit. Bey
dem letzteren Verkauf der Ostindischen Compagnie in
Amsterdam sähe man italianische und französische Ge¬
würzhändler; aber keinen einzigen deutschen in Person.
Gleichwohl hatte man eine neue Art von Versteigerung
durch Uebergeboth cingcführet, welche die Gewürze
merklich thenrer, und die Ausrichtung durch die Mack¬
ler für die Zukunft weit bedenklicher machen wird.
Alles, was man von deutscher Aufmerksamkeil dabey
bemerkte, war dieses, daß der feine Caneel für Italien,
der mittlere für Frankreich und die schlechteste Borke
für Deutschland erhandelt wurde.

Wie weit sind diese Grundsätze von den Grundsätzm
der ehemaligen Hanse entfernet! Diese betrachtete die
Seestädte als bloße Niederlagen. Sie behauptete zum
Vortheile der Seestädte, daß jede Bundstadt nur ihre
eigene Waarsn ausführen sollte, und zum Vortheile
der Landstädte, daß jede Manufactur an dem Orte, wo
sie fiele, zur Vollkommenheit gebracht werde» müßte.
Diesem großen Gesetze zufolge durste der Seestädter

stch
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sich nicht unterstehen, das Färberlohn an einen: Stücke

Tuch zu gewinnen, oder ein Stück Linnen zu glandern,

welches nicht dort gemacht war. Man sah ein, daß

es dem Seestädter an wohlfeilen Händen mangelte, um

die Spinnerei) zu bestreiten; und daß es ihm im Ge-

gentheile leichter siele, einem rohen Stücke Tuch Farbe

und Glanz zu geben. Man sah ein, daß, wenn ihnen

dieses gestattet würde, die Landstädte nur für die See-

stadte arbeiten, und diese zuletzt sich der Handlung und

des wahren Vortheils bemeistern würden.

Was würden die Männer von solchen Einsichten

denken, wenn sie hörten, daß jene zwey große Gesetze

in ihrem ganzen Umfange kaum noch begriffen würden?

wenn sie hörten, daß jetzt in den Seestädten alle Ar¬

ten von Fab'nquen bestehen, und von dort her Hüte

und Strümpfe in die Landstädte geschickt werden kön¬

nen ? Sie würden glauben, die Welt hätte sich umge-

kehret, und die Handarbeit ftp wohlfeiler in der See¬

stadt, als in der Landstadt. Unsere Gelehrten beschrei¬

ben uns die Hansischen Kriege, aber nicht den Geist

der damaligen Handlung. Leben und Thaten eines

Lübeckischen Bürgermeisters sind ihnen so wichtige Ge¬

genstände, daß sie die Thorheit einer handelnden Com-

pagnie, die in das Eroberungssysiem verfällt, nicht

einmal ahnden. Auch damals haben die Seestädten

die deutsche Landhandlung einem Schwindelgeists auf¬

geopfert. Ist denn aber den Landstädten der Weg nach

andern Gegenden versperret? Sind ihnen die Schotti¬

schen Fabriquen und Hasen uneuldeckt? Ist ihnen

Oporto und Bonrdeanx mehr, als den Seestädten«,

verschlossen? Können sie nicht eben ss gut, als diese,

ihre Faktoren in Lissabon und Cadix haben? Können

sie nicht eben so gut, als ein Engländer und Holländer,

nach allen Spanischen und Portugiesischen Colonien han¬

deln,
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deln, wenn sie ein Packhaus in Lissabon, und den Na¬
men eines Spaniers oder Portugiesen mietheu? Ver¬
leihet ein Bürger in London seinen Namen einzig und
allein an einen deutschen Seefiädter? Oder ist es un¬
möglich, an jedem Orte einen Freund zu finden, der
gegen einigen Genuß des Vortheils, auf aller Welt
Bedürfnisse Acht giebt; nene Ausfichten eröfnet, und
blos die Stelle eines getreuen Spediteurs vertritt?
Und könnten unsere müßigen Residenten nicht in man¬
cher Abficht dem Staate dienen?

Man wird einwenden, daß man auf solche Art sei»
Gut dem Meere und unbekannten Personen vertrauen,
drey Jahre auf den Umschlag warten, aus dem Spa¬
nischen und Portugiesischen Indien Waare zurück neh¬
men , und für letztere einen großen Markt haben müsse.
Eine Ladung Oel, Zitronen, Rosinen, Weine, Wolle,
Domingo, Indigo und dergleichen Waaren, welche
Spanien zurück gebe, würde eine Landstadt nicht mit
Vorthcil verschlingen können, und letzteres sey der
wahre Vorzug der Seestädte, wodurch sie sich der Hand¬
lung bisher allein bemeistert hätten. Allein Unsicher¬
heit ist die Seele des Handels; und je länger man auf
sein Geld warten muß, je größer ist auch der Vortheil,
weil Krämer und Schleicher, die ihrer wenigen Pfen¬
nige gleich wiederum bedürfen, sich nicht daran wagen,
nnd den Handel verderben können. Blos die letzte
Schwierigkeit würde erheblich seyn; wenn der Bremer
nnd Hamburger Bürger den Markt für sich allein, und
Auswärtige nicht die Freyheit hätten, auf diesem Markt
im Großen zu verkaufen. Ein Landstädter kann alle
seine Spanische Rückfrachten dort ablegen, verkaufen,
nnd an alle Ende der Welt gehen lassen. Er darf nur
Kunden auf dem Lande haben, und, wenn er den,r
bessere Preise, als der Bremer geben kann, so wird

die-
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dieser keinen Vorzug vor ihm gewinnen. Bessere Preise
aber kann er geben, wenn er die Waare, als zum
Exempel das Linnen, welches der Bremer in Bezah¬
lung nach Spanien oder unter eines Spaniers Namen
nach den Indien geschickt, und aus den Landstädten
gekauft hat, unmittelbar dahin versendet. Sollte Ham¬
burg und Bremen nicht wollen, so ist Harburg und Em¬
den offen; und bei)den fehlet nichts, als Rückfracht
in die Fremde.

Man denke nicht, daß der Neid zu stark dagegen ar¬
beiten wurde. Der deutsche Seestädter ist verlegener,
als man glaubt. Er wünscht, und der Holländer wünscht
es mit ihm, daß aus Deutschland jährlich zehen tau¬
send Schiffsladungen ohne seine Gefahr abgehen, und
ihm weiter nichts, als die Packhausheuer, die Besor-
gnngsgebühr und die Schiffsfracht einbringen möchten.
Er verlanget nicht für eigne Rechnung zu handeln, und
erkennet gern, daß Lübeck und Hamburg zur Zeit der
Hanse größer durch die Waarenlager von Deutschland,
als durch eigenen Handel geworden. Zu diesem Preis¬
wird er seinen Lieblingshandel mit Französischen Wei¬
nen gern den Landstädten selbst überlassen; und noch
etwas mehr, als Tonnenstäbe nach Frankreich zurück
führen können. Es fehlt ihm oft an Rückfrachten,
und er muß gleich den Schweden in Ermangelungeini¬
ger Waaren bep den Fremden ein Fuhrlohn verdienen.
Allein der Landstadtcr muß die Entwürfe machen, und
den Seestädter leiten. Er muß wissen, was für Waa¬
ren aus Cürasseau oder St. Eusiache am besten ver¬
schleifet; was in der Levante erfordert, und in Norden
gebrauchet wird. Der Seestädter, so lange er blos
seine Gebühren für die Besorgung ziehet, wird ihm
keinen Factor in Smirna halten, und nicht für den
Verkauf der Waaren an den Orten der Abladung ein¬

stehen.
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stehen. Dies muß der Landstädler selbst wissen, und
diese Idee hat er jetzt völlig verlohreu. Wenn ihm
eine Pfianzung in Suriname angeboten wurde; wenn
er seinen Cassee dort selbst bauen lassen sollte; er würde
glauben, in einer ganz neuen Welt zu sepu. Und gleich-
wohl ist er so nahe dazu, als ein anderer, und durch
die Umstände zu weiter nichts verbunden, als seine
Erudte in Holland auszuladell.

Die ganze Levante steht ihm offen; der Holländer
hat den Handel, theils weil er der kleinen Vorrheile satt
war; theils weil er aus Deutschland mit keinen Maa¬
ren versorgt wurde, eine ganze Zeit über vernachlässiget.
Der aufmerksame Engländer hat ihn verdränget, nnd
die Leidener Tuchfabrique, welche in der Türkey noch be¬
rühmter, als in Deutschland war, ist darüber versunken.
Allein, in Deutschland bat niemand darauf gedacht,
einige Produkten nach der Levante zu schaffen.

Keiner gedenkt sich in Alexandrien einen Markt Ztt
macben, oder aus Cairo etwas zu erhalten, man läßt
den Engländern oder den Franzosen dort seinen Tüchern
den Preis setzen, und das ärmeste Städtchen in Deutsch¬
land wagt es nicht, die seinigen borten wohlfeiler aus¬
zubieten. Was die AmerikanischenColonieu den Eng¬
ländern, und was England der Stadt London ist; das
sollte Deutschland den Holländern und übrigen See¬
städten seyu können. Oder sollte eine Schiffsladung
von Schuhen aus London wohlfeiler abgehen können,
als aus Bremen? Uno sollten selbige, wenn sie recht¬
schaffen gemacht werden, nicht eben so viel Käufer in
dem Spanischen Indien finden, als andere, die unter
dem Namen eines Spanischen Einwohners dahin ge¬
hen? Jetzt ist es freylich die Zeit nicht mehr, auf die
Schuhe zu gedenken, nachdem die Amerikanischen Colv-
nien das Leder so wohlseil liefern, daß Deutschland

Möscrs pham. I. Theil, B bald
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bald seine Schuhe aus England erhalte» wird. Indes;
sei, findet ein aufmerksamer Geist allemal noch neue
Wege. Es gehen noch ganze Ladungen von gestickten
Schuhen aus Sachsen nach Rußland; und der Fran¬
zose brachte die Fedcrmüffeu wieder in Mode, nachdem
er das Rauchwerk aus Canada vcrlohren hatte. Einer
fleißigen Hand ist nichts unmöglich.

Ueberhaupt aber ist der Deutsche Handel nicht allein
in dem äußersten Verfall, sondern wir stehen auch in
Gefahr, unser Brod mit der Zeil wohlfeiler aus Ame¬
rika zu erhalten, als es bei) uns gebacken wird. Eng¬
land, das von uns nichts zurück nimmt, und Gottes
Wort für Contrebande erkläret, wenn es auswärts ge¬
bunden ist, wird unsere offene Häfen mit aller Leibes
Nothdnrst und Nahrung versorgen; und die Seestädter,
welche entweder bei) der wenigen Ausfuhr aus Deutsch¬
land die Hände in den Schoost legen, oder alle fremde
Handlung begünstigen müssen, werden nns noch mehr
Mutter, Talg, Wachs, Honig, Hanf und Korn zn-
führen, uns mit Button - oder Dorchester-Bier trän¬
ken, und, wenn es ihnen an bessern Frachten fehlet,
ans Roth mit Eis aus Grönland handeln. Nach Eng¬
land darf ohne besondere Erlanbniß des Königs keine
irländische Butter kommen. Allein, in Deutschland
findet sie überall ihren Markt, und was noch schlimmer
ist, Käufer, welche sie ans Mangel einheimischerneh¬
men müssen. Woher rühret denn dieses? Und warum
befinden wir uns in diesem Bedürfnisse?Das einzige,
was wir jetzt noch ausführen, oder den Namen einer
Ausfuhr verdienet, ist Linnen. Ans selbigem liegen
in England vierzig vom Hundert, wovon auf dasjenige,
was nach America, 35, nnd auf dasjenige, was über
Lissabon und Cadir nach Indien gehet, fast alles zu¬
rück gegeben wird.

Ge-
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Gesetzt nun, es käme dahin/ wie es bey der vori¬

gen Parlementssitzung beynahe gekommen wäre, wenn
sich nicht einige besondere Nebenursachen ins Mittel ge¬
leget hätten, daß die z 5 vom Hundert auf dasjenige,
was nach Amerika gehet/ nicht weiter zurückgegeben
würden: so ist nicht der geringste Zweifel, daß nicht
die Schottländischen Fabriken alles Schlesische, und die
Irländischen alles Osiiabcückische, Ravensbergische, Lip¬
pische und Weser - Linnen verdränget haben würden.
Womit wollte aber denn Deutschland noch weiter bezah¬
len? Und woran hänget es, daß jener große Entwurf,
nach welchem die Amerikanischen Colonien entweder
Schottländisch und Irisch Linnen nehmen/ oder aber
dem Staate die z; p. S davon bezahlen sollten, nicht
zum Stande gekommen? An einer Furcht vor dem Ame¬
rikaner/ an einem Haß gegen Schottland, an einem
Neide der LondonschenKaUfleute, die, so lange das
Linnen über Bremen kommt/ mehr Meister von der
Quelle sind; und an einiger Rücksicht auf die Spanische
Handlung, wohin das deutsche Linnen den Weg mehr
über Holland/ wie vor dem/ genommen haben möchte.
Wie leicht mögen aber diese Bedenklichkeiten nicht ver¬
schwinden / wenn die Seestädter ohne Ueberlegung und
ohne Gewicht nur immer und aus Roth von den Aus¬
wärtigen abhängen, Weine vonBourdeauxhohlen, aber
nichts als Holz wieder zurück bringen dürfen?

Ich erwehne mit Fleiß nichts von der Menge des
Caffees, Thees, Zuckers und Weines, welche nunmehw
zu den Bedürfnissen einesBettlers gehören, undDeutsch-
land attf das sichtbareste erschöpfen. Dergleichen Dinge
sind zu klar und zu abgenutzt, als daß ich ihrer erweh¬
ne» sollte. Und die Gefahr kann nicht größer sepn, als
sie ist, wenn man die äußersten Bedürfnisse wohlfeiler
aus der Fremde ziehet, als daheim bauet; gleichwohl

B 2 aber
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aber mit seinen Händen wenig oder nichts schasset, um

das Gleichgewicht dagegen zu halten, keinen Blick in

die Welt thut, welche dem Fußgänger, wie dem Neu

ter, offenstehet.

Es ist fast unglaublich, wie sehr wir seit einigen

Iahren die Bilanz der Handlung verlohren haben. Wie

lange ist es, daß hundert Alberts - Thaler 120 Thaler

unserer Münze galten? Und, wie lange stehen sie nun

an und über izg? Wer denkt die Zeit, daß der Eng¬

lische Wechsel so lange und so anhaltend, um und über

sechshundert geschwebet? Und welcher Mensch in der

Welt hätte es sich vorstellen sotten, daß England in

wenigen Iahren an die zehn Millionen Pf. Sterl. hatte

nach Deutschland überwachen können, ohne dort schul¬

dig zn werden, und den Wechsel gegen sich zu haben?

Flüsse und Häfen könnten uns dienen. Allein zufüllen

und versenken sollten wir sie bepnahe, da sie ihrem Va¬

terlande ungetreu und Fremden dienstbar werden.

Jedes Seestadtchen handelt blos nach seiner eige¬

nen Politik, nnd die Wohlfahrt des Reichs, welche lei¬

der mit jedem einzelnen Theile desselben contrastirt, ist

kaum noch dem Namen nach bekannt. Aber auch in

keinem Friedensschlüsse wird für die Befestigung der

Handlung gesorgt. Man hat sich von Rußland, Frank?

reich, England und Holland nie etwas fruchtbares da¬

für bedungen, und ist stolz, einen Rangstreit ausge¬

macht, oder eine neue Messe angelegt zu haben.

Man glaube aber nicht, daß die Seestädte ihren

Vortheil zuerst von dem Vortheile des Reichs getren-

uet haben. Den ersten Fehler ausgenommen, welchen

sie jetzt mit der englischen Ostindischen Eompagnie ge¬

mein haben, daß sie Kriege mit den Reichen anficngen,

mit dessen Einwohnern sie handeln wollten, so sind es

sie Landstädte, welche sich ihnen zuerst entzogen, und

sie
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sie dadurch in die Notwendigkeit gesetzct haben, alles
für eigene Rechnung zu thnn, und in Ermangelung
deutscher Waaren, uns so viel mehr fremde zuzufüh¬
ren. Es liegt an uns, daß wir nicht unfern Vortheil
mit dem ihrigen wieder vereinigen, und Leute aus
ihnen aufmuntern, welche zum Voreheile Deutschlands
reifen; neue Oefnungen für den Handel suchen; neue
Quellen entdecken; die Bedürfnisse eines jeden Landes
ausfiuden; den Mitteln, wodurch es jetzt von andern
Nationen ausgeholfen wird, nachspüren; die Möglich¬
keit, ihm besser und wohlfeiler zu dienen, überlegen,
und uns denn die Vorschriften geben, wornach wir in
den Landstädten arbeiten müssen, um ihre Erfahrnn-
gen zu nutzen. Dieses ist wenigstens, da wir selbst
dergleichen Reifen nicht unternehmen, und nur mit
fremden Augen sehen wollen, das erträglichste, und
vielleicht brächten alle unsere Landstädte mehr als drei¬
hundert Fragen zusammen, welche solchen Reisenden
mitgegeben werden könnten.

Es gehet kein Jahr vorbey, daß nicht wenigstens
zehn Engländer der Handlung wegen Deutschland be¬
reisen, und sich Kunden erwerben; zwar sind es meh-
rentheils Londoner, welche blos Bestellungen suchen,
und eben so viel nicht schaden, weil Leute von Einsicht,
welche ihre Waaren aus den innern Häfen und aus den
Landstädten Großbrittanuiens selbst ziehen, ihnen eben
das, was sie anzubieten haben, wohlfeiler in Deutsch¬
land geben können, als es ein Londoner, der seine Ge¬
lbühren auf der Waare und der Zahlung suchet, ver¬
schaffen kann. Wie mancher Landstädter glaubet aber
nicht alles gefangen zu haben, wenn er seine Waaren
nur aus der beschwerten Themse erhält? Und wie sehr
beweisen die Reisen die Aufmerksamkeit des Britten?
Es war eine Zeit, wo ganz Niederdeutschland mit den

B z so-



22 Gedanken über den Verfall

sogenannte» englische» Adventürers (mereatoribus ad-

venturatoribns) überschwemmet >var, Sie hatte» ihre

Stapel i» alle» Hansisch?» Städte», und diese mußte»

ihnen eben das Recht gestatten, was sie selbst i» ihrer

Gnilöhall, der Hansische» Niederlage i» London, ge¬

nossen. Nu» habe» zwar die Engländer den Hansische»

so viele Schwierigkeiten gemacht, daß sie de» Platz

rannte» müsse», »nd die Adventürers sind disseits aus

ihre» Nester» gestoßen. Allein, letzteres ist in der

That nur dem Name» nach geschehe»; die Seestadter

dienen ihnen mit geringeren Unkosten, als Faetore»,

lind die Engländer würden ein gleiches für uns thun,

wenn wir nur etwas hätten, was ihnen z» gebrauchen

beliebte, Letzteres aber ist sehr wenig. Wir tragen

alles, was sie machen, sie aber nehmen nur von uns,

was sie selbst nicht hervorbringen können. Sie haben

sogar im vorigen Jahre, nachdem die große Gesellschaft

zu Beförderung der Künste einen Preis von hundert

Pfund Sterling demjenigen versprochen hatte, welcher

eine gewisse Menge Osnabrücksehes Linnen, auf gleiche

Art und zu gleichem Preise, als hier geschiehet, liefern

würde, das Garn ans Westphalen kommen lassen, und

sich erst durch wiederholte Versuche von der Unmöglich¬

keit überzeugen lassen. Anfangs wunderten sie sich,

wie wir so einfältig sepn, und ihnen das Garn zukom¬

men lassen könnten, ohne das Weberlohn daran zu

verdienen. Wie sie aber das Garn fast theurer fanden,

als das Linnen, was davon gemacht werden konnte:

so schienen sie uns doch noch etwas mehr, als Klug¬

heit, zuzutrauen. Der Tritte ist in der That so ge¬

fährlich nicht, als wir glauben. Es giebt nahe bei)

London so schöne Heiden, als in Deutschland; und die

Engländer rechnen sehr mäßig, wenn sie auf vierhun¬

dert Millionen Qnadrarruthcn wüster Gegenden blos

in
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in England rechnen. Nil desperandum. Wenn wir

nns nur angreifen wollen! Allein, wir kennen die

Well von der Seite der Handlung nicht, nnd der See.-

stadter treibt die Handlung als die Alchimie. Sonst

wüßten wir, die wir unter einer Last von Pfennigen

seufzen, wo der Englander Pfunde zn entrichten hat,

langst weiter feyn, als wir sind. Alles, was wir zu

nnferer Entschuldigung sage» können, ist, daß nns der

Markt fehle. Woran liegt es aber, daß wir ihn nns

nicht verschaffen? Und, warum muß ein Deutscher zn

Birmingham uns die lackirten Tische auf die Messe

schicken? Warum müssen wir eine Sache, als die Fuß?

decken, wovon die Mode in fünfzig Iahren so allgemein,

als in England feyn wird, von Wilton haben? Sollte

die Stahlarbeit nicht eben so gut auf dem Harze, als

in Schweden und England gerathen?

Ein Grund nnsers Verderbens liegt in der Schwä¬

chung der Handwerker, und in der Ermunterung unse¬

rer Krämer. Man lasse sich die Rollen von unfern

Handwerkern nur feit hundert Iahren zeigen. Die Krä¬

mer haben sich gerade dreyfach vermehret, und die

Handwerker unter der Hälfte verlohren. Der Eifen-

kram hat den Kleinfchmidt; der Büreau- und Stnhl-

lram den Tischler; der Tuchhandel den Tuchmacher;

der Goldkram den Bortenwirker; der goldene, härene,

gelbe und weiße Knopf den Knopfmacher und Gelbgief-

ser verdorben. Und kann man sich eine Sache geden¬

ken, womit der Krämer jetzt nicht heimlich oder öffent¬

lich handelt? Lauret er nicht auf alle Gelegenheiten

und Thorheiten, um etwas neues, wunderbares und

fremdes einzuführen? Und kann man ein Exempel auf¬

weisen , daß ein einziger Krämer auch nur einen ein¬

zigen Handwerker unter feinen Mitbürgern, durch seine

Anleitung und Einsicht anfgeholfen habe? Die Rechts-

B 4 Höfe
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Höft, welche die Krämerey für die Handlung ansehen,
und dasjenige, was von der Handelsfreiheit mit Recht
gilt, der Krämerey zu gute kommen lassen, würden
sich einer Ketzerei) schuldig zumachen glauben, wenn sie
eine Handwerks - Ende gegen die Krämer schützten, ohne
daß erstere nicht ein Privilegium aufzuweisen hatte.
And wer ist denn der Handwerker? Es ist der Mann,
der die Landcsprodnkten veredelt, an fremden und ro¬
hen die Früchte des Fleißes gewinnet, und dem Staate
jahrlich unsägliche Summen ersparet. Was aber ist
Der Krämer? Ein Mann, der blos Fremde, sie seyn
Freunde oder Feinde, bereichert, die Wollust nähret,
einen jeden durch neue Arten von Versuchungen rei¬
zet, den Handwerker und feinen Markt, durch jede
neue Mode, ehe er es sich versteht, altfränkisch, durch
seinen Stolz die Handarbeit verächtlich, und den Jüng¬
ling von Genie zum neuen Krämer macht.

Sind die Handwerker jetzt schlecht; sind sie eigen¬
sinnig, und rhener: so ist dieß nur eine Folge des er-
stern. Gey der betrübten Aussicht in die vielen Kram-
Huden kann kein Handwerker Much fassen, er kann
nichts wagen, er kann nicht im Großen und mit vielen
Händen arbeiten, es verlohnt sich nicht mehr der Mühe
Geschicklichkeit zu haben. Wer Geld hat, wird kein
Handwerker, und, wenn alle Krämer dermaleinst mit
Schuhen handeln werden: so bedarf ein Schuster zu¬
letzt nichts mehr, als das Altflicken zn lernen. Der
prächtigste Anblick von London zeigt sich im Gegentheil
in den Bnden der Handwerker. Jeder Meister han¬
delt mit feiner Waare; in unfern Landstädten hinge-
gegen arbeitet der Meister auf Bestellung; und man
scheuet sich zu bestellen, weil man oft etwas schlechtes
thencr bezahlen, oder grobe Worte hören muß. Man
lasse sich aber durch diesen Cjrkelfthftr nicht blenden,

schränke
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schranke die Krämer ein, und befördere tüchtige Hand¬
werker in genügsamer Menge: so wird der Staat nnr
weniger rohen Materialien bedürfen, den Fremden
nicht bereichern, und wenigstens durch Ersparen ge¬
winnen. Man lasse nur jährlich von Obrigkeits we¬
gen die neuesten Französischen und Englischen Modell-
Bücher kommen , und den Handwerks - Gilden gegen
Erstattung der Auslagen austheileu. Die Geschicklich¬
keit wird sich bald finden, und eine genügsame Menge
der Handwerker die Preise mehr eristedrigen, als alle
Krämerei

Darf ich es sagen, daß auch sogar das System
unserer Fabriken ungleich schlechter sey, als das alte?
Vordem war die Eintheilung so, daß alle Fabriken
znm Handwerk gehörten, und der Kaufmann blos der
Verleger und der Beförderer des Handwerks blieb.
Jetzt hingegen ist der fabricirende Kaufmann gleichsam
der Meister; und wer für ihn arbeitet, nur e. Gesell;
und dieser Gesell arbeitet für Tagelohn. Ii, einem
solchen Plan, wenn er nicht von vielem Glücke beglei¬
tet wird, liegen weit mehr Fehler, als in dem alten:
der Taglöhner nimmt die Sache nicht so zu Herzen;
er stiehlt manche Stunde, erfordert viele Aufsicht, und
eine Reihe von Bedienten, um den richtigen Uebergang
der Mannsactnr aus einer Hand in die andre zu be¬
wahren, zu berechnen und zu balanciren. Der Hand¬
werksmeister hingegen, der sich von jenem, wie der
Pachter von dem Verwalter unterscheidet, könnte dem
Kaufmann weit vortheilhafter dixneu; und der Staat
erhält Bürger statt flüchtiger Gesellen. Dies war die
Maxim der Städte in jenen Zeiten, welche wir die
barbarischen nennen. Dies war die wahre Quelle ih¬
rer Größe, ehe der Kaufmann den Handwerker ver¬
lassen, und sich dafür ans die Krämerey gelegt hat.

S 5 Durch
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Durch diese heben sich noch die Städte in der Laußnitz
lind im Vvigtlande wieder empor. Alle Fabrik ist dort
Handwerk, und der Kaufmann ihr Verleger......

— > > j j

iir.

Schr c i ben
einer Mutter über den Putz der Kinder.

Mein Herr!

^ch bin eine Mutter von acht Kindern, wovon das
älteste iz Jahr alt ist; und mein Stand erfordert,
daß ich solche miteinander auf eine gewisse Art kleiden
lasse, welche demselben gemäß ist. Ich kann versi¬
chern, daß ich Tag und Nacht darauf denke, alles so
mäßig einzurichten, wie es mir immer möglich ist, und
selbst seit meinem H.'chzeitrage kein einziges neues Kleid
mir habe machen lassen, auch vieles bereits von mei¬
nem jugendlichen Staat für meine Kinder zerschnitten
habe Gleichwohl bin ich nicht vermögend so vieles
anzuschaffen, als die heutige Welt bey Kindern aufs
mindeste erfordert. Ich mag ihnen die Rechnung von
demjenigen, wa§ mir meine fünf Madgen, seitdem sie
die Windeln verlassen, kosten, nicht vorlegen. Sie
würden darüber erstaunen. Und das geht alle Tage
so fort, Wenn ich mit der einen fertig zu Heyn ver-
mepne, so muß ich mit der andern wieder ansangen,
und eine Mutter, die redlich durch die Welt will, hat
vom Morgen bis in den Abend nichts zu thun, als ihre
Kinder nur so zu putzen, daß sie sich sehen lassen dür¬
fen. Vor einigen Tagen mußte ich die Aeltestc in eine

feycr-
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ftyerliche Gesellschaft schicken: sogleich mußten 18 El¬

len Blonden, 12 Ellen Band, 6 Ellen große-beaute

zu Manschetten :c. geholet werden. Da sollten schot¬

tische Ohrringe, italianische Blumen, englische Han¬

schen, Füchtel a la pernvienne und Schöupflasterchen

a la Condamine seyn. Der Friseur rief um ean de

Pourceangnac und »in Puder von St. Malo. Das

Madgen schimpfte auf die Nadeln; die Porteurs auf

das lange Zandern, und der Laquais auf das unend¬

liche Laufen. Kurz, die ganze Haushaltung war iil

Aufruhr, und meine arme Tasche war dergestalt a la

grecque fristet, daß wir die ganze Woche Wassersuppen

essen mußten.

Und gleichwohl waren die damaligen Ausgaben

noch nichts in Vergleichnng derjenigen, welche ich auf

ihr besetztes Kleid, auf eine neue berlinische Schnür¬

brust, auf eine petite Saloppe und andre wesentliche

Kleidungsstücke hatte wenden müssen.

Ach! wahrender Zeit mir eine ungesehene Thrane

entwischte, hatte das Madgen die unschuldige Leichtig¬

keit mir Zu sagen: sie müßte nun auch bald eine gol¬

dene Uhr haben, weil ihre Gespielinnen bereits derglei¬

chen hatten.

O! dachte ich in meinem Sinn, mochte doch ein

Laudesgesetz vorhanden sepn, wodurch es allen Eltern

verboten würde, ihren Töchtern vor dem fünfzehnten

Jahre Silber oder Gold, Spitzen oder Blonden, Sei¬

den oder Agremens zu geben! oder möchten sich patrio¬

tische Eltern zu einem so heilsamen Vorsatze freywillig

vereinigen! Mit welchem Vergnügen würde sodann

manche bekümmerte Mutter auf ihre zahlreichen Töch¬

ter herabschaueu! die Ungleichheit der Stande dürfte

hier den Gesetzgeber nicht aushalten. Kinder sind noch

alle gleich, und wenn die Eitern mit einer solchen Ein-

schrän-
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schrankung zufrieden wären: so würde ihre kleine Em¬

pfindlichkeit nicht in Betrachtung kommen. Wie groß

würde die Freude der Maogen scyn, wenn sie sich nun

in ihrem fünfzehnten Juhre zum erstenmal her aufmerk¬

samen Neugierde in einem seidnen Kleide zeigen dürf¬

ten ! Und würde nicht diese Oekonomie mit ihrem Ver¬

gnügen, ihnen bey ihrem Eintritt in die junge Welt

taufend kleine Aierratheu in so viel reizende Neuigkei¬

ten verwandeln, wenn solche nicht in ihren dummen

Iahren bey ihnen schon veraltet waren! Wir erschö¬

pfen das Vergnügen ihrer bessern Jahre durch unsre

unüberlegte Verschwendung. Eine Uhr war sonst für

ein Madgcn so viel als ein Mann. Jetzt giebt man

sie ihnen fast im Flügelkleide.

Ein englischer Lord schickt seinen Sohn bis ins

zwanzigste Jahr ins Collegium, wo er mit abgeschnit¬

tenen Haaren ungepudert und ungeschoren in einem

schlechten Kleide bey Hammelfleisch und Erdäpfeln groß

gemacht wird. In Italien laßt man die Töchter in

der Kindheit einen Ordenshabit tragen. Die Römer,

wie mein Mann sagt, hatten aus einer gleichen Klug¬

heit eine besondere Kleidung für die Jugend; und es

war ein großes Fest, wenn der Sohn zum erstenmal

ein Kleid mit Rabatten anlegte. Könnten wir diesen

großen Exempeln nicht nachfolgen?

Ueberlegen Sie es doch einmal. Die Vereinigung

des Adels wegen der Trauer hat mich zu diesen Gedan¬

ken bewogen. Ich bin :c.

lV.

V
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Reicher Leute Kinder sollten ein Handwert
lernen»

^er Hauptfehler unster mchrsten deutschen Handwer-
ker ist derZI-angel au Gelde. Das Söhnchen einer be¬
mittelten Mutter schämer sich die Hand au eine Zange
oder Feile zu legen. Ein Kaufmann muß er werden.
Sollte er auch nur mit Schwefelhölzern handeln: so
erhält er doch den Nanz über den Künstler, der den
Lauf einer Flotte nach seiner Uhr regiert; dem Könige
Kronen, dem Helden Schwerster und dem edlen Land-
mann Sensen giebt; über den Künstlet, der mit seiner
Nehuadel den Mann macht, und den Gelehrten durch
seine Presse Bewunderung und Ewigfeit verschafft-
Es hält schwer, sich aus diesem Zirkel zu heben:

Wenn ein Handwerk einmal verachtet wird, so
treiben es nur arme und geringe Leute; und,
was arme und geringe Leute treiben, das will
selten Geschmack, Ansehen, Güte und Vortreff¬
lichkeit gewinnen.

Schrecklicher Zirkel, der uns an der Wiederaufnahme
der mehrsten deutschen Landstädte zweifeln läßt! In¬
dessen verdient die Wichtigkeitder Sache doch, daß
mau einmal diesen Knoten auflose, und dasjenige Ende
ergreift, was Natur und Vernunft am ersten hervor¬
stoßen. Der Klügste muß überall den Anfang machen;
der soll für dieftsmal der Reiche sepn, weil er es am
ersten sepn kann. Der Reiche soll also gemeine Vor-
nrtheile mit Füßen treten, seine Kinder ein Handwerk
lernen lassen nnd ihnen seinen mächtigen Beutel geben,
damit der böse Zirkel zerstöret werde.

Nichts
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Nichts giebt der Stadt London ein prächtigers An¬

sehen, als die Buden ihrer Handwerker. Der Schu¬
ster hat ein Magazin von Schuhen, woraus sogleich
eine Armee versorgt werden kann. Bevm Tischler fin¬
det man einen Vorrath von Sachen, welche hinreichen,
ein königliches Schloß zn meubliren. Bep den Gold¬
schmieden ist mehr Silberwerk als alle Fürsten in
Deutschland ans ihren Tafeln haben; und durch den
Stadtschmied leben hundert Dorfschmiede, die ihm in
die Hand arbeiten, und ihm die Menge von Waaren
liesern, welchen er die letzte Feile und seinen Namen
giebt.

Solche Handwerker dürfen es wagen, den königli¬
chen Prinzen ihr Gilderecht mikzutheilen. Solche
Handwerker sind es, woraus der Lordmaire erwählt
wird, und ParlameNtsglledergenommen werden. Ein
solcher war Tailor, der als Generalzahlmeister im letz¬
ter» Kriege sich als Meister zn dem Silberservice be¬
kannte, woraus er die Generalität bewirthete. Was
ist der Krämer dagegen, der mit Caffee und Zucker hö-
ckert, oder mit Mäusefallen, Puppen und Schwärmern
hausirt?

Zur Zeit des Hanseatischen Bundes hatte das deut¬
sche Handwerk eben die Ehre, die es noch in England
hat. Noch in dem vorigen Jahrhundert ließen es sich
die Vornehmsten einer Stadt gefallen, das Eilderecht
anzunehmen; und Gelehrte machten sich sowohl eine
Ehre, als eine Pflicht daraus, Gildebrüder zu werden.
Die fürstlichen Ruthe waren Zunstgenossen; und man
hielt es für keinen Widerspruch wie jetzt, zugleich ein
guter Bürger und ein guter Canzler zn sepn. Es ist
ein falscher Grundsatz gewesen, der hier eine Trennung
gemacht hat. Sehr viele Streitigkeiten und unnöthige
BefreKUNgen würden ein Ende haben, wenn sie nie er¬

folgt
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folgt wäre. Jedes Amt, das ein Bürger übernimmt,
würdiget ihn in seiner Maaße, und erlheilt ihm einige
demselben angemessene personliche Freiheiten. Es hin¬
dert ihn aber nicht, in allen übrigen der bürgerlichen
Lasten und Vortheile theilhafrig zu bleiben.

Der Versall der deutschen Handlung zog den Ver¬
fall des Handwerks nach sich. Der berühmte Reichs-
nbschied, welcher die Handwerks - Mißbräuche heben
sollte, in der That aber den Gilden einen Theil ihrer
bis dahin gehabten Ehre raubte, kam hierzu. Und
der Kaiser, der die Vereinigungen der Domcapitel und
Ritterschaften wegen der Ahncnprobe bestätigte, fand
es ungerecht, daß die Gilden nicht alle Söhne von
Mutterleibe gebohren in ihre Zunft aufnehmen wollten;
gerade als ob es nicht die erste und feinste Reget der
Staatsklugheit wäre, unterschiedeneKlassen von Men¬
schen zu haben, um jeden in seiner Art mit einem norh-
dürftigen Antheil von Ehre ausmnntern zu können. In
despotischenStaaten ist der Herr alles, und der Rest
Pöbel. Die glücklichste Verfassung geht vom Throne
in sanften Stufen herunter, und jede Stufe hat einen
Grad von Ehre, der ihr eigen bleibt, und die siebente
hat fo wohl ein Recht zu ihrer Erhaltung, als die
zweyte. Diese Grundsätze hatte man bey dem Reichs-
absckiede ziemlich aus den Augen gesetzt; und die Wis¬
senschaften,welche sich damals immer mehr und mehr
ausbreiteten, erhoben den Mann, der von den SÄue
hen der Griechen und Römer schreiben konnte, über den
Mann, der mit eigner Hand weit bessere machte.

Den letzten Stoß empfiengen die Handwerke von
den Fabriken. Die Franzosen, welche ihr Vaterland
verlassen mußten, adelten diesen Namen. Fürsten und
Grafen durften die Aufsicht über ihre Fabriklenre, welche
für ihre Rechnung arbeiteten, haben; aber wer ihnen

deswee
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deswegen den Titel eines Amtsmeisters hätte geben
wollen, wurde ihrer Ungnade nicht entgangen sepn.
Der Minister eines gewissen Herrn war ein Lederfabri¬
kant; aber kein Lohgerber. Nach dein Plan der neuen
ist es besser, daß alle Bürger Gesellen, nud die Cam-
merräthe Meister seyn. Und die weitere Verachtung
des Handwerks führet gerades Weges zu dieser türki¬
schen Einrichtung.

Diesem Uebel kann nicht vorgebeugt werden, oder
reiche Leute müssen Handwerker werden. Da der Gold-
»md Kilberfabrikant, der Hut - und Stlnmpssabriquer
an vielen Orten in Pallästen wohnet, und alle der Vor¬
züge genießet, welche Erfahrung, Klugheit, Auffüh¬
rung und Reichthum gewahren kann: Warum sollte
ein Meister Hutmacher und ein Meister Strumpfwirker,
wenn er es so hoch als jene bringt, nicht eben das Au¬
sehen erlangen können? Die Meisterschaft ist gewist
keine Unehre. Der Czar Peter der Große diente als
Junge und Geselle, und ward Schiffs - Zimmermcisier.
Der Krieg ward ehedem Zunstmäßig erlernt. Einer
mußte als Junge und Knappe gedient haben, ehe er
Ritter oder Meister werden konnte. Die Kunstgerech¬
ten Krieger haben sich zuerst von dem gemeinen Land¬
krieger unterschieden, und das ist der erste Ursprung
des Dienstadels gewesen. Noch jetzt ist im Miiitair-
stande ein Schatten dieser Verfassung übrig. Einer
muß erst als Gemeiner gedient haben, ehe er von Rechts¬
wegen zum Grade eines Officicrs gelangen kann. Un¬
ter den Gemeinen finden sich oft sehr schlechte Leute,
und man ist in neuem Zeiten, wo jeder gesunde Kerl
willkommen ist, minder aufmerksam auf die Ehre der
Recruten. Allein es ist darum kein Schimpf, als Ge¬
meiner gedienet zu haben, ob man gleich wegen des letz¬
ter»; Uinstandes schon anfängt, den Recruten aus fürst¬

lichem
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lichem Eeblüte höher andienen ;n lassen/ und überhaupt
einen bedenklichen Eingang macht/ jedes große Gesetz,
dem sich nur Peter der Große unterwarf, allmählich in
Vergessenheit zu bringen, und damit, die Ehre der Ge¬
meinen, wovon doch der Geist des Regiments abhängt,
zu vermindern.

Wenn es also an sich eine Ehre ist, Zunftge'ncht
sepn; und wenn sich sogleich ein Handwerk heb , sobald
es nur Leute treiben, die demselben den äußerlichen
Glanz geben können: was hindert es denn, das reiche
Leute ihre Kinder ein Handwerk lernen lasse,>? Man
denke nicht, die Ehre sep blos eine nochwendige Tmeb-
feder des Militairstandes. Der geringste Bediente, der
geringste Handwerkerohne Ehrgeitz ist insgemein ein
schlechter Mensch.

Um aber dem Handwerke seine Ehre wieder zu ge¬
ben, sollte man jede Znnst zum wenigsten doppelt ein-
theilen. In England wie in Frankreich steht der haue
de lüde Handwerker mit dem Tagwerken den
(journevman)nicht in einer Gilde, nnd überall werden
Kanfleute von Krämern unterschieden.

Die Kanfleute machen billig die erste Classe der
Bürgerschaft ans. Niemand aber sollte zu dieser Classe
gehören, der nicht am Schluß des Jahrs bescheinigen
könnre, daß er eine nach den Umständen jedes Orts ab¬
gemessene Quantität einheimischer Produkten und
im Lande verfertigterWaaren auswärts verkaufet habe.
Nächst diesen könnten diejenigen, welche mit fremden
Waaren ins Große handeln, ihren Rang behalten.

Auf die Kanfleute aber sollten alle Handwerker in
ihrer Ordnung folgen, welche ein bestimmtes Lager von
ihrer Arbeit halten. Diesen möchten die Handwerker,
welche ans Bestellung arbeiten oder Tagwerk machen,
und gar keinen Verlag haben, folgen. Die Krämerexp

Mosers ^anr. I-Theil. C ghet
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aber sollte die unterste Classe von allen fern, oder je.
dem Bürger offen stehen, und folglich gar kein Gilde
recht haben.

Denn was ist doch in aller Welt mancher Krämer's
Ein Mann der Tag und Nacht darauf denkt, neue Mo¬
den, neue Kleidungsartenund neue Reiyuiigen für den
Geschmack einzuführen; ein Mann der in der ganzen
Welt herum lauscht, ob nicht irgendwo eine ärmere
Nation sey, welche ein Stück Arbeit um etliche Pfen¬
nige wohlfeiler macht; und dann seinen Mitbürger,
der unter mehrern Lasten und bey thenrern Arbeitsprei-
sen, die seinige nicht gleich eben so wohlfeil geben kann,
ums Brod bringt; ein Mann der jedem Handwerke mit
klugem Fleiße nachstellet, und sobald es einigen Fort¬
gang hat, sofort auf Mittel und Wege denkt, erwas
ahnliches oder etwas anders einzuführen, wodurch die
einheimische Arbeit entbehret, gesiürzet, und der Vor¬
theil in seine Hände gebracht werden kann. —

Der allezeit fertige Einwurf, dessen sich Käufer und
Verkäufer bedienen: Es wird auswärts wohl¬
feiler gemacht, sollte nicht leicht von einem jeden
nach seinem Vornrtheil gebraucht, sondern vom Poli-
zeyamte beurtheilet werden. Die Holländischen Fabrik¬
stoffe sind alle wohlfeiler als die Französischen, und
diese oft glänzender und verführerischer als die Engli¬
schen. Allein Frankreich hält dafür, nnd jeder kluge
Mensch wird es dafürhalten, daß der Staat weniger
leide, wenn fünf Thalcr an einen Einheimischen als
drei) an einen Fremden bezahlet werden. Die Aus¬
flucht, daß die holländischen Stoffe wohlfeiler seyn,
berechtiget den französischen Unterchan nicht, diese ans
Holland kommen zu lassen; nnd der Engländer mnß
seine Butter mit 8, 12 bis >8 Mgr. das Pfund bezah¬
len, wenn er sie gleich aus Irland unter per Hälfte

frei)
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frey in sein Hans geliefert erhallen konnte. Was würde
auch sonst aus einem verschuldeten Staate werden,
wenn die Aussagen in demselben alles rheurer, und es
dem Einheimischen unmöglich machten, gegen den Frem¬
den zu gleichem Preise zu arbeiten? Unseun ehemaligen
zärtlichen Lanbesvater Ernst August dem Andern, kam
jedes Loch Silber, das auf dem Hügel hieselbst gegra¬
ben wurde, ans vier Gulden zu stehen; und er gewann
seiner Großmull) nach mehr dabei), als wenn er es für
einen Gulden hatte aus Amsterdam kommen lassen.
Denn was konnte er mehr gewinnen, als den Borchels,
armen Unterchanen Brod zu geben?

Die Alten hatten zwey Wege, dem Eigensinn und
der Uebercheilrung der Handwerker zu wehren. Dieses
war ein jahrlicher freyer Markt und die Freymeistere»).
Das Große, das Ueberlegte, das Feine und das Nütz¬
liche, was in diesem ihren Plan steckt, verdient die
Bewunderung aller Kenner, und beschämt alle Wen¬
dungen der Neuern. Durch tausend Freymeistcr, welche
in Hainburg auf einer ihnen angewiesenen Freyheit
wohnen, entgeht dem Staate kein Pfennig; und zunft¬
mäßige Handwerker werden durch sie in der Billigkeit
erhalten. Allein hundert Krämer, welche mit Ehren
und Vorzügen dafür belohnet werden, daß sie fremde
Fabriken zum Schaden der einheimischen Handwerker
empor bringen, alles Geld aus dem Lande schicken, und
Kinder und Thoren täglich in neue Versuchungen füh¬
ren, hätten unsreVorfahrennie geduldet. Ein Jahr¬
markt dünkte ihnen genug zu seyn, den Fremden auch
etwas zuzuwenden,und sowohl die zünftige als fteye
Meisterschaft in Schranken zu halten.

Und was soll man von der geringen Art Krämer
sagen? Sollte es wohl der Mühe Werth seyn, ihnen
Junstrecht zn vergönnen? Sie müssen, sagen sie, sechs

C ) Jahr



z6 Reicher Leute Kinder
Jahr diese Handlung mühsam lernen, und sich lange
quälen, ehe sie zu der nöthigen Wissenschaft gelangen.
Allein diese Lehrjahre sind eigentlich bei) der Kaufmann¬
schaft und nicht bey der Kramerei) ursprünglich herge¬
bracht. Und was ist es nöthig, den jungen Burschen
dasjenige mühsam lernen zu lassen, was jede Krämc-
rin, wenn sie einen Monat in der Bude gewesen, ins¬
gemein besser als der ausgelernte Eheherr weiß? Ich
sage wohlbedächtlich insgemein, denn es giebt auch
große Kramer, welche eben so viel Einsicht, Erfahrung
und Handlnngswissenschast als der große Kaufmann
gebrauchen. Dergleichen privilegirte Seelen rechne ich
nie niit, wenn ich von dem großen Hansen spreche.
Von jenem sage ich nur, daß er die öffentliche Aufmun¬
terung nicht verdiene, und daß die mit der Kramerei)
bis dahin verknüpft gewesene falsche Ehre die Anzahl
der Kramer in vielen Städten unendlich vermehr-'t,
verschiedeneHandwerker völlig verdrängt, andre blvs
zum pfuschen und alle übrigen um zwey Drittheile her¬
unter gebracht habe. Der schlechte Krämer sorgt nicht
dafür, auch nur einen einheimischen Bürstenbinder em¬
por zu bringen, und läßt sogar die weiße Stärke,
welche jede Hausmagd zu machen im Stande ist, und
worauf gerade hundert von hundert zu gewinnen sind,
ans Bremen komme», so groß ist seine Wissenschast
und sein Patriotismus. Wie glücklich werden nnsie
Nachbaren die Preußen seyn, wenn die mit einer wei¬
sen Hinsicht auf die Verdienste solcher Krämer gemachte
Einrichtungen die Wirkung haben, daß alle Handwer¬
ker sich wieder zu ihrem alten Flor erheben, und alle
solche Krämer zu Grabe begleiten.

Der handelnde Handwerker in England besitzt
ganz andre Eigenschaften. Er lernt erst das Hand¬
werk, und dann den Handel. Die Gesellen eines han¬

deln.
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dclnden Tischlers müssen fast eben so vollkommene
Buchhalter als manche Kaufleute sepn. Der Meister
greift keinen Hobel mehr an. Er sieht seine vierzig
Gesellen den ckag über arbeiten, beurtheilet dasjenige,
was sie machen, verbessert ihre Fehler, zeigt ihnen
Vortheile und Handgriffe, erfindet neue Werkzeuge,
beobachtet den Gang der Moden, besucht Leute von
Geschmack oder geht zu Künstlern, deren Einsicht ihm
dienen kann, und kommt in seine Werkstatt zurück,
wenn er im Parlament das Wohl von Ost - und West-
Indien mit entschieden, oder ans der Börse seine Ge¬
schäfte verrichtet hat.

Wie unterschieden ist dieses Gemälde von unfern
mehrsten deutschen Fabriken. Da nimmt ein großer
Herr Leute an, welche sich ihm darbieten, und ein hüb¬
sches Projekt ausgedacht haben. Der vornehme Stüm¬
per, der durch einen glücklichen Zufall ein gutes und
patriotisches Herz empfangen hat, stehet es mit beyden
Ang-n an, verliebt sich in die Hoffnung, seinemVater-
lande auszuhelfen, überläßt sich dem schlauen Projekt-
macher, der nur nach seinem Beutel trachtet, und fin¬
det die erste Probe unverbesserlich. Sein Auge ent¬
deckt ihm nichts an dem Stoffe, der ihm vorgelegt wird.
Er weiß nicht, ob zu viel oder zu wenig Wolle, Zeit
und Arbeit daran verwendet ist; er kennt keine Arbeit ;
hat ftin Maaß der Zeit; keine Hand zum Gefühl; und
keinen einzigen durch Erfahrung und Einsicht gestärkten
Sinn, um eine Sache richtig und schnell zu beurthesi
len; und doch will er eine Fabrik regieren. Allein
was kommt am Ende heraus? Er freuet sich noch, und
ist längst betrogen — zur Straft, daß er das Hand¬
werk nicht ordentlich gelernet hat.

Doch ich habe mich aus meinem Wege entfernt.
Die Eintheilung der Handwerker in Handelnde

C z und
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und Tagwerker, und die Erhebung der erster» zu

dem Range wahrer Kanfleute, sollte dienen, dem Rei¬

chen, der seinen Solln ein Handwerk lernen lassen will,

einen Prospekt zu geben, daß er sich keiuesweges er¬

niedrige, wenn er diesen Schritt thut. Sein Sehn

kann als handelnder Handwerker mit Recht zn

eben der Ehre gelangen, ivozn es der vornehmste Bau-

qnier (das Wort klingt) wenn er glücklich ist, bringe»

kam-. Es isi nicht nöchig, daß er ein Tagwerke r

bleibe; nnd verwünscht sey der faule Junge, wenn er

reich nnd dumm ist, und höchstens ans dem Faulbette

aller Müßiggänger, der betretenen Mittelstraße, lie¬

gen bleib-.

Die Ehre, wozu es reicher Leute Kinder im Hand¬

werke bringen können, ist gezeigt. Sollte es nöthig

seyn, auch den Vortheil zn beweisen? Ich denke, er

müsse einem jeden selbst einleuchten. Doch ein Exem-

pel wird allemal noch gern angehört. Nicht leicht ist

ein Ort zur Lohgerbers?) besser gelegen, als die hiesige

Stadt; und wenn wir wollen, so müssen alle Häute

aus Ostfriestand sich zu uns ziehen. Das hiesige Loh¬

gerberamt hat Proben seiner Erfahrung nnd Geschick¬

lichkeit gegeben. Es ist stark und reich gewesen, nnd

noch jetzt in ziemlichem Ansehen , wiewohl es nach nnd

nach immer mehr abnimmt, weil unsre Krämer sich ein

Geschäfte daraus machen, all'rley fremdes Leder einzu¬

führen. Worinn steckt aber die- wahre Ursache des Ver¬

falls? Darinn, daß jeder Lohgerber nicht einige tau¬

send Thaler im Vermögen hat.

Von dem englischen Leder sagt man, daß sechs

Jahre darüber hi..gehen, che eine rohe Haut gar und

zeitig werde. Vielleicht ist hier etwas übertrieben.

Aber wahrscheinlich ist es, daß alle Häute, wenn sie

drei) Jahre zu ihrer Gare und Reise haben, unendlich

schöner,
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schöne'.', dauerhafter und edler werden, als sie im er¬
sten und andern Jahre sind. Wenn nun unsere Loh¬
gerber ein solches Capital hätten, um alle Häute, welche
jährlich in Ostsriesland und hiesigen Gegenden fallen,
anzukaufen, und solche die gehörige Zeit von Jahren
über reifen lachen zu können, würde sodann nicht die
hiesige Zubereitung der englischen nnd brabandischen
gleich, und der Vortheil so viel größer sepn? Ein Loh¬
gerber, der seine Felle unter zwölf Monaten losschla¬
gen muß, gewinnet vielleicht kaum 4 p. C. und wer sie
drep Jahre liegen lassen kann, nicht unter zo. Von
denen, die ihm den größten Vortheil geben, wird er
gesegnet, von dem Taglöhner hingegen, dem seine
Schuh von halbgarem Leder im ersten Regen zerfließen,
ohne Vortheil verdammet.

Ich betrachte die Sache jetzt nicht von ihrer edel¬
sten Seite: sondern nur von derjenigen, welche auch
dem gemeinsten Augs aufstößt. Sonst hat Rousseau
bereits die Gründe gezeigt, warum ein jeder Mensch
ein Handwerk lernen solle, damit er nicht nöthig habe,
fremdes Brod zu essen, wenn er eignes haben könnte.
Man sah diese wichtige Wahrheit ehedem nicht deutli¬
cher ein, als in der Türke»), wo der gefangene Unga¬
rische Magnat, weil er nichts gelernet hatte, vor dem
Karren gieng, und der Handwerker seine Sklaverey so
leidlich als möglich hatte. Wie viel Bedienungen und
Stände sind nicht in der Welt, welche zwar einen
Mann, aber nicht den sechsten Theil seines Tages er¬
fordern. Was macht er mit den übrigen Fünfsechsteln?
Er schläft, und ißt und trinkt und spielt und gähnt,
und weiß nicht, was er mit seiner Zeit anfangen soll.
Wie mancher Gelehrte wünschte sich etwas arbeiten zu
können, wobey er seinen Kopf und seine Augen minder
anstrengen, und ein Stück Brod im Schweiße seines

C 4 An-
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Angesichts essen könnte, wofür jetzt seiner verstopften

Galle -der "einem v<" säuerten Magen ekelt? In einem

Lande, worinn sich hunderttausend Menschen befinden,

haben zehntausend gewiß, um nnr wenig zu sagen, den

halben Tag nichts zu rhu». Man setze diesen Haft en

Tag zn sechs Stunden; so werden alle Jahr an die

zwcy und zwanzig Millionen Stunden, nnd wenn aan

jede nur auf r Psennig anschlagt, an die hunderttau¬

send Thaler verlohnen. Würde aber, wenn ein jeder

ein Handwerk könnte, ihn seine Geschicklichkeit und der

dem Menschen gegebene natürliche Trieb zur Arbeit

nicht reitzen, etwas mit seinen Händen zn schassen?

Jedoch diese Betrachtungen gehören eigentlich nicht zur

Sache.

Eine sehr wichtige aber ist es, daß Ihre Königliche

Hoheit unser gnädigster Herr, dermaleinst ans einem

Lande zn uns kommen werden, wamste Handwerker zur

größten Vollkommenheit gediehen sind. Es ist kein

Zweifel, oder Höchstdieselbe werden wünschen, alles

dey Dero geliebten klntcrthanen zu finden, nnd nichts

in der Fremde suchen zu müssen. Die ersten Eindrücke,

weiche Höchstdieselbe von Ihren zärtlichen nnd recht¬

schaffenen Eltern (der Glanz des Thrones darf nieman¬

den hindern, diese Privat-Tugenden an des Königs

und der Königin Maj. Maj. zu bewundern) erhalten,

sind die geheiligten Pflichten, welche ein Landesherr

gegen sein Volk zn beobachten hat; und unter diese

rechnet man nunmehr auch, daß ein Landesherr als

Vater seinen Kindern das Brvd nicht entziehe und es

den Fremden gebe. Seine Königs Hoheit werden diese

geheiligte Wahrheit gewiß früh hören, und gern aus¬

üben. Wie aber, wenn unsre Handwerker alsdann

nichts liefern können, was einen Herrn, der von sei¬

ner ersten Jugend an alles besser nnd vollkommener ge¬

sehen
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sehen hat, mit Billigkeit befriedigen kann? Wenn der
Schlösser ein Grobschmied; der Bildhauer ein Holz?
fchuhmacher, und der Maler ein Michel angelo della
ftopa ist? Wenn wir Hey den dankbarsten Herzen uns
mit unfern dummen Fingern hinter die Ohren kratzen
müssen? oder da stehen wie der Junge desHsgarths*),
welchem die Pastete in den Fausten bricht, und die
Brühe durch die Hofen fließt? Werden wir denn nicht
mir Wahrscheinlichkeit sehen, und mit Recht erleiden
müssen, daß der Herr dasjenige, was er gebraucht,
daher kommen lasse, wo die Eltern ihre Kinder das
Handwerk besser lernen lassen? wird nicht der ganze
Hos dem Exempcl des Herrn folgen? Und wird nicht
das Exempel des Hofes alle Affen du bon ton mit
Recht dahin reißen? Dann werden wir klagen; und
wie alle diejenigen, die ihre Schuld fühlen, ungerecht
genug seyn, über diejenige zu murren, die uns mit
Recht verachten. Wir werden den besten Herrn nicht
so lieben, wie er es verdient, und aus Schaam zuletzt
undankbar werden.

Ihro Königliche Hoheit, Ernst Augnst de? Andre,
hatten die Gnade, einige Handwerker reifen zu lassen.

C 5 Man
») In the Noon. Hogarih war auch ei» Handwerker, der auf

Bestellung und zum Verkauf arbeite«?. In seiner Stube,
worin» er die ihn täglich besuchende Fremde, imAachlrocke
mit der Mütze in der Hand ehrbar cmpsieng, halte er einen
kleinen Schrank, worinn alle seine Werke, die er öffentlich
verkaufte, bereit lagen. Hier erklärte er den» wohl selbst
seinen Käufern den Sinn verschiedener Grouppen, und ver¬
kaufte davon für etliche Schillinge. Allein zu welchem
Ruhm hat er es nicht gebracht, und würde nicht die große
Welt seinen Umgang mit Esser gesucht haben, wenn er de»
bcsondcrn Geist in seinen Reden gehabt hätte, welchen er
in seinen Karrikaturcn zeigte?
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Man wciß, wie der Erfolge davon gewesen, und wie
weit der Schlösser, welcber sich diese Gnade recht zu
Nutz? machte, alles übertraf, was wir in der Art je¬
mals gesehen hatten. S"u>e Geschicklichkeit hat andre
gebildet, die ihn zwar nicht erreicht, sich aber merklich
gebessert haben. Jhro Königliche Majestät von Groß¬
britannien fordern die hiesigen Gilden ans, und bieten
den jungen Leuten, welche ein Handwerk gelernt haben
und Genie zeigen, die Reisekosten und alle mögliche
Beförderungan. Was können wir in der Welt mehr
erwarten, und ist es nickt eine außerordentliche Vor¬
sorge auf die künftigen Zeiten, baß diejenigen Knaben,
welche sich jetzt zum Handwerk begeben, gerade zu der
Zeit, wenn die Minderjährigkeitunsers Hoffnungsvol¬
len Landesherrn ein Ende nimmt, und nnsre getreusten
Wünsche Ihn zu uns führen werden, nicht bloß ansge-
lernte, sondern auch große Meister sepn können? Ma¬
chen wir uns nicht vorfttzlich alles des Unwillens, des
Murrens und der Undankbarkeit schuldig, welche uns
dereinst, wann wir als zunftmaßige Stümper den Frem¬
den nachgesetzt werden/gewiß dahin reißen wird, im
Fall wir uns nicht mit dankbarem Eifer bestreben, diese
Gelegenheit mit beyden Händen zn ergreisen?

Was können also vernünftige und bemittelte Eltern
besser thun, als ihre Kinder ein Handwerk lernen las¬
sen? Mit der Kramerey wird es in zwanzig Jahren
sehr betrübt aussehen, da sich alles in Krämer verwan¬
delt und znletzt einer den andern zu Grunde richten
muß. Es ist zn viel gefordert, daß einer bloß von der
Kmmercy leben will. Die Modenkrämerin der gan¬
zen Welt wissen ihre Coeffüren, ihre Broderien, und
alle Arten Galanterien selbst zn machen. Die Tyroler
arbeiten auf der Reise, und machen in jeder müßigen
Stunde die Ohrringe, die Halsgeschmeide, die Zitter-

ttadeln.



sollten ein Handwerk lernen.

Nadeln, die Bonqnets, die Allongen und unzählige an¬

dre Dinge selbst, die sie verkaufen. Die Italianer

machen überall Mausefallen, Barometer und Diaboii

Cartesiani. Die Franzosen reiben wenigstens Tabak,

um bei) einem kleinen Handel die übrigen Stunden nütz¬

lich anzuwenden. Das geschieht, weil sie eine Kunst

oder ein Handwerk zum Grunde ihrer Handlung gelegt

haben. Bey uns hingegen..... O Scarron! Scar-

Von! wo bleibt deine Perüke und was darunter saß?

Zur Urkunde der Wahrheit dessen was oben ange,

führt, setzen wir folgendes Rescript hieher:

Wir Georg der Dritte von Gottes Gnaden Kö¬

nig und Chnrfnrst.

Uns ist aus Eurem Berichte vom 11. Febr.

NMerchänigst vorgetragen worden, was maßen in

der Stadt Oßnabrück eben wie in andern Städten

des Hochstifts die zur Aufnahme derselben vorzüg¬

lich dienenden Handwerke nach und nach in Abnah¬

me und Verfall gerathen sind.

Da wir nun ans besondrer Gnade für die dor¬

tige Bürgerschaft Uns gnädigst entschlossen haben,

die nüthigsten und dienlichsten derselben bestens wie¬

der herzustellen, insbesondere aber einige junge Leu¬

te, welche demselben sich zu widmen gedenken, und

dazu eine vorzügliche Fähigkeit zeigen, nachdem sie

sattsam vorbereitet und tüchtig befunden seyn wen

den, auf ihren Reisen zu unterstützen, und bey ihrer

Wiederkunft auf alle thunli'che Weise zu befördern:

So habet ihr dem dortigen Magistrat von die¬

ser Unserer Absicht Eröffnung zu thnn, und von

demselben weitere Vorschläge einzuziehen , anfwaS

Art hierunter das vorgesetzte Ziel am besten errei¬

chet werden könne. Wir :c. St. James den

22. Merz 1766.

V. Die
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V.

Die Spinnstube,
eine OßnabrüäMc Geschichte.

gelinde, wir wollen sie nur so nennen, ihr Tanfna-
ine war sonst Gerrraud, war die älteste Tochter redli¬
cher Eltern, und von Jugend auf dazu gewöhnt wor¬
den, das Nöthige und - gliche allein schön und an¬
genehm zu finden. Man erlaubte ihr jedoch, so viel
möglich, alles Nothwenbige in seiner größten Vollkom¬
menheit zu haben. Ihr Vater, ein Mann von vieler
Erfahrung, hatte si? in Ansehung der Kücher auf ähn¬
liche Grundsätze eingeschränkt. Die Wissenschaften,
sagte er oft, gehören zum Uegpigen der Seele; und in
Haushaltungen oder Staaten, wo man noch mit dem
Nolhivendigen genug zu lhun hat, muß man die Kräfte
der Seeleu besser nützsu. Se'inde selbsf schien von
per Natur nach gleichen Regeln gebanet zu sepn, und
alles Nothwendige in der größten Vollkommenheit zn
besitzen.

Die ganze Haushaltung bestand eben so. Wo die
Mutter von einer bessern Art Kühe oder Hühner hörte;
pa ruhet? sie nicht eher, als bis sie daran kam.

Man- fand das schönste Gartengewächs nur bey
Selsnden. Ihre Rüben steinen den märkischen weit
vor; und der Bischof hai-e keine andere Kutter auf
feiner Tafel,' als die von ihrer Hand gemacht war.
Was man pon -ihrer Kleidung sehen konnte, war kla¬
res oder dichtes Linnen, nngestickt und unbesetzt; je¬
doch so nett von ihr gesäumt, das man in jedem Sti¬
che eine Graste versteckt zu seyn glaubte. Das einzi¬
ge, was man an ihr überstnßiges bemerkte, war ein

Heide-
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Heideblümgen in den lichtbraunen Löcken. Sie psseg-

te aber diesen Staat damit zu entschuldigen, daß es

der einzige wäre, welchen sie jemals Zu machen ge¬

dachte; und man konme denselben um so viel eher

gelten lassen, weil sie die Kunst umstand, diese Blumen

so zu trocknen, daß sie im Wimer niches von ihrer

Schönheir verloren.

In ihrem Hanse war Eingangs Zur rechten Hand

ein Saal oder eine Srm welches man so genau nicht

unterscheiden konnte. Bm r ulheich war es ehedem eilt

Saal gewesen. Jetzt ward es -,nr Spiunstube ge¬

braucht, nachdem SeUnde ea> Helles, geräumiges und

reinliches Zimmer mit zu oen e>.>en Bedursi .iss'N ihres

Lebens rechnete. Aus derselben giena ein Fenjeer auf

den Hühnerplatz; ein anders aus den Piatz vor der

Thü'.c, und ein drittes in die koche, der Kellerthür

gerade gegenüber. Hier harte Seiinde manchen Tag

ihres Lebens arbeitsam und vergnügt zugedrückt, in¬

dem sie ans einem drepbeinigten Snch>e (denn einen sol¬

chen zog sie dein vierbemigten vor, weil sie sich auf

demselben, ohne aufzustehen und ohne alles Geräusch

auf das geschwindeste herumdrehen konnte), mit dem

einen Fuße das Spinnrad und mit dem andern die Wie¬

ge in Bewegung erhalten, mit einer Halls den Faden

und mit der andern ihr Buch regiert, und die Augen

bald in der Küche und vor derKellerchür, bald aber auf

dem Hühnerplatze oder vor der Hausrhür geha t hatte.

Oft hatte sie auch zugleich auf ihre Mutier im Kind¬

bette Acht gehabt, und die spielenden Geschwister mit

einem freudigen Liede ermuntert. Denn das Kindbette

ward zu der Zeit noch in einem Tmnch ge¬

halten, wovon die Staatsseite in die Spinnstube gieug

und mit schönem Holzwert, welches Pannrl hieß, nullaber
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aber minder glücklich *) Boiscrie genannt wird, gezie-

ret war. Desgleichen hatten die Eltern ihre Kinder

noch mit sich in der Wohnstube, um selbst ein wach¬

sames Auge auf sie zu haben. Ueber dem Durtich

war der Hauptschrank, worinn die Briefschaften, die

Becher und andre Erbschaftsstücke verwahret waren;

und auch diesen hatte Selinde zugleich vor Dieben be-.

wahrt.

Wenn die langen Winter-Abende herankamen, ließ

sie die Hausmägde, welche sich daher ebenfalls überaus

reinlich halten mußten, mit ihren Rädern in die Spinn¬

siube kommen. Man sprach sodann von allem, was

den Tag über im Hause geschehen war, wie es im

Stalle und im Felde stünde, und was des andern Ta¬

ges vorzunehmen seyn würde. Die Mutter erzählte

ihnen anch wohl eine lehrreiche und lustige Geschichte,

wenn sie haspelte. Die kleinen Kinder liefen von ei¬

nem Schooße zum andern, und der Vater genoß des

Vergnügens, welches Ordnung und Arbeit gewähren,

Mittlerweile er seine Hände bey einem Fisch - oder Vo¬

gelgarn beschäftigte, und seine Kinder durch Fragen

und Räthfel unterrichtete. Visweilen ward auch ge¬

sungen, und die Räder vertraten die Stelle des Basses.

Um alles mit wenigem zu sagen: so waren alle noth-

wendige Verrichtungen in dieser Haushaltung so ver¬

knüpft, daß sie mit dem mindesten Zeitverlust, mit der

möglichsten Ersparung überflüßiger Hände und mit der

größten Ordnung geschehen konnten; und die Spinnstube

war in ihrer Anlage so vollkommen, daß man durch

die-

Pannel, vorrage a pans, oder Stückesarbeit, wovon auch
das Wort Pfennig als das erste Stück eines Schillings sei¬
nen Ursprung hat, druckt die Sache unstreitig besser ans, alz
hoiserie.
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dieselbe auf einmal so viele Absichten erreichte, als
möglicher Weise erreichet werden konnten.

Nicht weit von dieser glücklichen Familie lebteArist;
der ein,ckge Sohn seiner Eckern, und der früh? Erbe
eines ziemlichen Vermögens. Als ein Knabe und hüb¬
scher Junge war er oft zu Seiinden in die Spinnsiubs
gekommen, und hatte manche schöne Kirn darin» ge¬
gessen, welche sie ihm geschä rt hatte. Nach seiner El¬
tern Tode aber war er auf Reisen gegangen, und hatte
die große Welt in ihrer ganz n Pracht betrachtet. Er
verstand die-Baukunst, hatte, Geschmack u -d einen na¬
türlichen Hang zum Ueberflüßl'ge», welchen er in seiner
ersten Jugend nicht verbergen konnre, da er schon mchr
anders als mit einem Federhnte in die Kirche «ehe»
wollte. Man wird daher leichr schließen, daß er Hey
seiner Wiederkunft jene eingeschränkte Wirchschaft nicht
von ihrer besten Seite betrachtet und.die Spinnffiibe
seiner Mutter in einen Dorsaal verändert habe. Fe,
doch war er nichts weniger als verderbt. Er war ^n
billiger und vernünftiger Mann geworden, „nd sF„
einziger Fehler schien zu seyn, daß er die edle Einfalt
als etwas niedriges betrachtete nnd sich eines braune»
Tuchs schämte, wenn andre in goldgesticktem Scharlach
über ihn mnmphirten.

Seine Elten, hatten feine frühe Neigung z„ Gelin¬
den gerne gesehen, und die ihrigen wünschten ebenfalls
eine Verbindung, welche allen Theilen eine vollkon-me-
nc Zufriedenheit versprach. Seinen Wünschen ft^e
sich also nichts entgegen; und so viele Schönbciten als
er auch auswärts gesehen hatte, so war ihm doch
nichts vorgekommen, welches ihre Reitznugen übcrtroft
fen hätte. Er widerstand daher nicht lange ihrem
mächtigen Eindruck, nnd der Tag zur Hochzeit ward
von den Eltern mit derjenigen Zufriedenheit angesetzt,

welche
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welch«? eine ausgesuchte Ehe unter wohlgeratheueu Kin¬
dern insgemein zn machen pfleget. Allein so oft Arist
seine Graut besuchte, fand er sie in der Spinnflube,
und er mußte manchen Abend, die Freude, seine Ge¬
liebte zn sehen, mit dem Verdruß, zwischen Radern
und Kindern zn sitzen, erlaufen.

Er konnte sich endlich nicht enthalten, einige saty-
rische Züge gegen diese altvaterische Gewohnheit aus¬
zulassen. Ist es möglich, sagte er einsmals gegen den
Vater, daß Sie unter diesem Gesninse, unter dem Ge¬
plauder der Magde und unter dem Lärm der Kinoer so
Manchen schönen Abend hinbringen können? In der
ganzen übrigen Welt ist man von der alten deutschen
Gewohnheit, mit seinem Gesinde in einen: Rauche zu
leben, zurück gekommen, und die Kinder können un¬
möglich edle Gesinnungen bekommen, wenn sie sich mit
den Magden herum zerren. Ihre Denknugsarr muß
Uothwendig schlecht, und ihre Aufführung nicht besser
geratheu. Ueberall wo ich in der Welt gewesen, ha¬
ben die Bediente ihre eigne Stube; die Magde haben
die ihrige besonders; die Kammerjungfersitzt allein;
die Töchter sind bey der Französin; die Knaben bey
dem Hofmeister ; der Herr vom Hause wohnt in einem
und die Frau im andern Flügel. Glos der Eßsaal
nebst einigen Vorzimmern dienen zu gewissen Zeiten
des Tages, um sich darum zu sehen und zu versamm-
len. Und wenn ich meine Haushaltung anfange, so
soll dieSpinnstube gewiß nicht im Corps de logis wie¬
der angelegt werden.

Mein lieber Arist, war des Vaters Antwort, ich
habe auch die Welt gesehen, und nach einer langen Er¬
fahrung gefunden, daß Langeweile unser größter Feind,
und eine nützliche Arbeit unsre dauerhafteste Freundinil
sep. Ba ich auf das Land zurückkam, überlegte ich

lange,
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Zange, wie ich mit meiner Familie meine Zeit für mich
ruhig und vergnügt hinbringen wollte. Die Sommer¬
rage machten mich nicht verlegen. Mein die Winter¬
abende sielen mir desto länger. Ich fieng an zu lesen,
und meine Frau nähete- Im Anfang gieng alles gut.
Bald aber wollten unsere Augen diese Anstrengung nicht
aushalten, und wir kamen oft zu dem Schlu-se, daß
das Spinnen die einzige Arbeit sep, welche ein Mensch
bis ins höchste Alter ohne Nachtheil seiner Gesundheit
aushalten könnte. Meine Frau entschloß sich also da¬
zu ; und nach und nach kamen wir zu dem Plan, welcher
ihnen so sehr mißfallt. Dies ist die natürliche Ge¬
schichte unftrs Verfahrens; nun lasten Sie uns auch
Ihre Einwürfe als Philosophen betrachten.

In meiner Jugend diente ich unter dem General
Msntecuculi. Wie oft habe ich diesen Helsen in reg-
uigten Nächten auf den Vorposten, sich an ein schlech¬
tes Wachtfeuer niedersetzen, aus einer versauerten Fla¬
sche mit den Soldaten trinken, und ein Stück Commis-
brod essen sehen: Wie gern uuterredste er sich mit je¬
dem Gemeinen: Wie aufmerksam hörte er oft von ih¬
nen Wahrheiten, welche ihm von keinen Adjutanten
hinterbracht wurden: Und wie groß dünkte er sich nicht,
wenn er in der Brust eines jeden Gemeinen Much, Ge-
dnlt und Vertrauen erwecket hatte. Was dort der Feld¬
herr that, das rhue ich in meiner Haushaltung. Im
Kriege sind einige Augenblicke groß; in der Haushal¬
tung alle, und es muß keiner verleren werden. Soll¬
te nun aber wohl dasjenige, was den Helden größer
macht, den Landbauer beschimpfenkönnen? Ist der
Ackerbau minder edel als das Kriegeshandwerk? Und
sollte es vornehmer sepn, sein Leben zu vermiethen,
als sein eigner. Herr zu seyn, und dem Staate ohne
Sold zu dienen? Warum sollte ich also nickt mit mei-

Mosers phant. I. Theil. D Nem
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nem Gesinde wie Montecnculi mit seinen Soldaten

umgeben?

Ein gesunder und reinl'cher Mensch hat von der

Natur ein Recht, ein starkes Recht uns zu gefallen.

Der Ehrgeitzige braucht ihn; die Wollust sucht ihn;

und der Geitz verspricht sich alles von seinen Kräften.

Ich habe allzeit gesundes und reinliches Gesinde; und

Hey der Ordnung, welche wir in allen Stücken halten,

fällt es uns nicht schwer, es wohl zu ernähren und gut

zu kleiden. Das Kind macht nicht blos den Staats¬

mann; es macht auch eine gute Hausmagd; und es

kann Ihnen, mein lieber Arist, nicht unbemerkt geblie¬

ben seyn, daß der Zuschnitt ihrer Mützen und Wämser

ihnen eine vorzügliche Leichtigkeit, Munterkeit und Acht¬

samkeit gebe. Ich erniedrige mich nicht zu ihnen; ich

erhebe sie zu mir. Durch die Achtung, welche ich ih¬

nen bezeige, gebe ich ihnen eine Würde, welche sie auch

im Verborgnen zur Rechtschaffen he ir leitet. Und diese

Würde, dieses Gefühl der Ehre dienet mir besser als

andern die Furcht vor dem Zuchthause. Wenn sie des

Abends zu uns in die Stube gelassen werden, haben sie

Gelegenheit, manche gute Lehren im Vertrauen zu hö¬

ren, welche sich nicht so gut in ihr Herz prägen wür¬

den, wenn ich sie ihnen als Herr im Vorübergehen mit

einer ernsthaften Miene sagte. Durch unser Vertagen

gegen sie, sind sie versichert, daß wir es wohl mit ih¬

nen meynell, und sie müßten sehr unempfindliche Ge¬

schöpfe seyn, wenn sie sich nicht darnach besserten. Ich

habe zugleich Gelegenheit, ohne von meiner Arbeit auf¬

zustehen, und meine Zeit zu verlieren, von ihnen Re¬

chenschaft wegen ihrer Tagesudbeit zu fordern, und ih¬

nen Vorschriften auf den künftigen Morgen zu geben.

Meine Kinder hören zugleich wie der Haushalt gefüh¬

ret, und jedes Ding in demselben angegriffen werden

muß.
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muß. Sie lernen gute Herrn und Frauen werden.

Ei. V'!vö?>n.'n sich zu der nothwendigen Achtsamkeit

auf '.uigkeiten ; und ihr Herz erweitert sich bey Zei¬

ten zu den christlichen Pflichten im niedrigen Lehen,
W -.'M si'h andre sonst mehr aus Stolz als aus Religion

herab lassen. Ordentlicher Weise aber lasse ich meine

Kinder mit dem Gesinde nicht allein. Wenn es aber

von ungefähr geschaht, so habe ich weniger zu fürch¬

ten, als andre/ deren Kinder mit einem verachteten

Gesinde vc. roh nie Zusammenkünfte halten. Ich muß

aber dabey bemerken, daß ich meine Kinder hauptsäch¬

lich zur Laiidwirrhsihaft, und zu derjenigen Vernunft

erziehe, w lche die Erfahrung mit sich bringt. Von

gelehrten Hofmeistern lernen tausend die Kunst-nach

einem Modell zu denken und zu handeln. Aufmerksam¬

keit und Erfahrung aber bringen nützliche Originale

oder doch brauchbare Copicn hervor.

Arist schien mit einiger Ungedult das Ende dieser

langen Rede zu erwarten, und vielleicht hätte er Selin-

dens Vater in manchen Stellen unterbrochen, wenn der

Ernst, womit diese ihrem Vater zuhörte, ihn nicht

behutsam gemacht hätte. Es ist einem jeden nicht ge¬

geben, fiel er jedoch hier ein/ sich mit seinem Gesinde

so gemein zu machen; und ich glaube, man thut alle¬

zeit am besten, wenn mau sie in gehöriger Ehrfurcht

und Entfernung hält. Alle Menschen sind zwar von

Nacur einander gleich- Allein unfre Umstände wollen

doch einigen Unterschied haben; und es ist nicht übel,

solchen durch gewisse äußerliche Zeichen in der Einbil¬

dung der Menschen zu unterhalten. Mit eben den

Gründen, womit Sie mir die Spinnstube anpreisen,

konnte ich I./Nen die Dorfscheuke rühmen. Und viel¬

leicht bewiese ich Ihnen ans der Geschichte des vorigen

Jahrhunderts, daß verschiedene Kayser und Könige,

D 2 wenn
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wenn ihnen die allezeit in einerley Gemüthsuniform er¬
scheinende Hofleute Langeweile verursachet, sich oft in
einem Bauernhause gelabet, und ihren getreuesten Un-
terthanen unerkannter Weise zugetrunken haben.

Und Sie wollten dieses verwerfen? versetzte Se-
lindens Vater mit einem edlen Unmuthe. Sie wollten
eine Handlung lächerlich machen, welche ich für die
gnädigste des Königs halte? Kommen Sie, fuhr er
fort, ich habe hier noch ein Buch, welches ich oft lese.
Dieses ist Homer. Hier hören Sie (und in dem Au¬
genblick las er die erste Stelle, so ihm in die Hand
fiel): der alte Nestor zitterte ein wenig,
aber Hector kehrte sich an nichts. Welch
eine natürliche Schilderung, rief er aus? Wie sanft,
wie lieblich, wie fließend ist diese Schattirung in Ver-
gleichung solcher Gemälde, worauf der Held in einem
einfärbigenPurpur steht, den Himmel über sich ein¬
stürzen sieht, und den Kopf au einer poetischen Stanze
unerschrockenin die Höhe hält? Wodurch war aber
Homer ein solcher Maler geworden? Warlich nicht da¬
durch, daß er alles in einen prächtigen aber einförmi¬
gen Msdeton gestimmt, und sich in eine einzige Art
von Nasen verliebt? Nein, er hatte zu seiner Zeit die
Natur überall, wo er sie angetroffen, studiert. Er
war auch unterweilen in die Dorfschenkegegangen, und
der schönste Ton seines ganzen Werks ist dieser, daß
er die Mannichfaltigkeit der Natur in ihrer wirklichen
und wahren Größe schildert, und durch übertriebene
-Vergrößerungen oder Verschönerungen sich nicht in Ge¬
fahr setzt, statt hundert Helden nur einen zu behalten.
Er ließ der Helene ihre stumpfe Nase, ohne ihr den
schönen Hügel darauf zu setzen; und Penclopen ließ
er in der Spinnstube die Aufwartung ihrer Liebhaber
empfangen.

Arist
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Arist wollte eben von dem Durtich sprechen, wel¬

cher bepm Homer wie ein Vogelbauer in die Höhe ge¬

zogen wird, damit die darinn schlafende Prinzen nicht

von den Ratzen oder andern giftigen Thieren angegrif¬

fen würden. Allein der Alte ließ ihn nicht zum Worte

kommen, und sagte nur noch: ich weiß wohl, die ver¬

edelten, verschönerten, erhabenen und verwöhnten Kö¬

pfe unserer heutigen Welt lachen über dergleichen Ge¬

mälde. Allein mein Trost ist: Homer wird in Eng¬

land, wo man die wahre Natur liebt, und ihr in jedem

Stande Gerechtigkeit widerfahren läßt, mehr gelesen

»md bewundert, als in dem ganzen übrigen Theile von

Europa; und es gereicht uns nicht zur Ehre, wenn wir

mit dem niedrigsten Stande nicht umgehen können, oh.-

ne uusre Würde zu verlieren. Es giebt Herrn, wel¬

che in einer Dorfscheuke am Feuer mit vernünftigen

k'andlenten, die das ihrige nicht aus der Encyklopedie,

sondern aus Erfahrung wissen, und aus eignem Ver¬

stände wie aus offnem Herzen reden, allezeit größer

sepn werden, als orientalische Prinzen, die, um nicht

klein zu scheinen, sich einschließen müssen. Wenn wir

dächten, wie wir denken sollten; so müßte uns der

Umgang mit ländlichen unverdorbenen und nnverstclle-

ren Originalen ein weit angenehmer Schauspiel geben,

als die Bühne, worauf einige abgerichtete Personen ein

auswendig gelerntes Stück in einem geborgten Affekte

daher schwatzen.

Wie Selinde merkte, daß ihr Vater eine Wahr¬

heit, welche er zu stark fühlte, nicht mehr mit der ihm

sonst eignen Gelassenheit ausdrückte, unterbrach sie ihn

damit, daß sie sagte: sie würde sichs von Aristen als

die erste Gefälligkeit ausbitten, daß er seiner Mutter

Spiunstnbe wieder in den vorigen Stand setzen ließe.

Und sie begleitete diese ihre Bitte mit einem so sanften

D z Blick.
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Blick, daß er auf einmal die Satyrs vergaß , tmt> ihr

unter einer einzigen Bedingung den v- llkvmmensten

Gehorsam versprach. Selinde wollte nvar Anfangs

keine Bedingung gelten lassen. Doch seigre sie endlich,

die Bedingungen eines geliebten Freundes, können

nichts widriges kaecn, und ich weiß zum voraus-, daß

sie zu unserm gemeinschaftlichen Vergnügen sepn wer¬

de. Arist erklärte sich also, und es ward von allen

Seiken gnt gefunden, daß Selinde ein Jahr nach ih¬

res Mannes Phantasie leben, und alsdann dasjenige

geschehen sollte, was sie Beyder seits wünschen würden.

Jeder Theil hoste in dieser Zeit den andern auf seine

Seite z» ziehen.

DerHochzeittag gieng fröhlich vorüber, und wanit

gleich Arizi sich an demselben in seiner schönsten Größe

zeigte, so bemerkte man doch auf der andern Seite

nichts, was mcm Ueberstnß nennen konnte. Selm,

dens Vater kleidete alle Arme im Dorfe neu; nur sich

selbst nicht, weil sein Rock noch völlig gnt war. Er

gab nicht mehr als drey Speisen und gutesBier, wel¬

ches im Hause gemacht war. Denn der Wein war da¬

mals noch keine allgemeine Mode, und es hatte sich kein

Leibarzt beyfallen lassen, der Brannahrung zum Nach¬

theil das Wasser gesunder zu finden. Die Braut trug

ihrHeideblümchen, und die liebenswürdige Sittsamkeit

war das durchscheinende Gewand vieler edlen und mach,

tigen Reitzungen. Sie war weiß und nett ohne Pracht.

Des andern .Morgens aber erschien sie nach der Abrede

in anssprechlichen Kleidungen. Denn die Zeit hat die

Modenamen aller Kopfzeuge, Hüllen und Phantasien,

welche zu der Zeit zum Putz eines Frauenzimmers ge¬

hörten, längst in Vergessenheit kommen lassen. Und

wenn sie solche auch erhalten hätte: so würde man sie

doch eben so wenig verstehen, als dasjenige, was man

in
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in der Liiuhnrger Chronick. von gsmüizerten, goflül-

zierten, verschnitrene» und verzattelten, von kleinspair,

kegeln, serkett und disselserr liefet.

Selinde

») Die Worte davon laukn -n t-ari? Nimbus, S- II- also: ,, Die

Kleidung von den Leuten in deutschen Landen
war also gcthan. Die alce Leute mit Namen, tru¬
gen lange und weite Kleider, und hatten nicht
Knaufs, sondern an den Armen hatten sie vier oder
fünf Knaufs. Die Ermcl waren bescheidentlichweit.
Dieselben Röcke waren um die Brust oben gcmützert
und gcfiühert, und waren vornen aufgcschlützt bis
an den Gürtel. Die junge Männer trugen kurze
Kleider, die waren abgeschnitten auf den Lenden,
und gemühcrt und gefeilten mit engen Armen. Die
Kogcln waren groß. Darnach zu Hand trugen sie
Nücke mit vier und zwanzig oder dreyßig Geren,
und lange Hoicken, die waren geknaufft vornen nie¬
der bis auf die Füfi. Und trugen stumpe Schuhe.
Etliche trugen Kugeln, die hatten vornen einen Lap¬
pen und hinten einen Lappen, die waren verschnit¬
ten und gezattelt. Das manches Jahr gewahret.
Herren, Ritter und Knechte, wann sie hoffahrtcn,
so hatten sie lange Lappen an ihren Armen bis auf
die Erden, gcfüdert mit Kleinspalt oder mit Bund,
als den Herren und Rittern zugehört, und die
Knechte als ihnen zugehört. Die Frauen giengen
gekleidet zu Hof und Danzen mit paar Kleidern,
und den Unterrock mit engen Armen. Das oberste
Kleid hieß ein Sorkctt, und war bcy den Seiten
neben unten aufgeschlissen, und gcfüdert im Winter
mit Bund, oder im Sommer mit Zendcl, das t?
ziemlich einem jeglichen Weib war. Auch trugen

D 4 die
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Gelinde, die alles was sie war, jederzeit ausUeber-

iegnng war, spielet? ihre neue Nolle würklich scköner,

als wenn sie selche geiernet hatte. Sie stand spar auf,

saß bis unl neun Uhr am Cosseetische, putzte sich bis

nni zwcy, aß bis mn viere, spielere bis achte, setzte

sich wieder zu Tische bis zehne, zog sich ans bis um

zwölfe und schlief wieder bis achte; und in diesem ein¬

förmigen Hirtel verfloß der erste Winter in einer be¬

nachbarten Stadt, wohin sie sich nach der Mode bege¬

ben hatten.

Wie der folgende Winter sich näherte, fleug Nrist

allmahlig an Ueberlegnngen zn machen. Sein ganzes

Hansgesinde hatte sich nach seinem Muster gebildet. In

der Hanshaltung war vieles verlohren, vieles nicht ge¬

wonnen, und in der Stadt ein ansehnliches mehr als

sonst verzehrt. Er mnßte sich also entschließen auf

dem Lande zu bleiben, wofern er feine Wirthfchaft in

Ordnung halten wollte. Sellnde harre ihm bis dahin

noch nichts gesagt. Denn auch dieses hatte er sich be¬

dungen. Allein unnmehr da das Probejahr zu Ende

gieng, schien sie allmahlig mit einem Blicke zu fragen,

wiewohl mit aller Bescheidenheit, und nur so, daß

man schon etwas auf dem Herzen haben mußte, um

diesen Blick zu verstehen.

Z«r

die Frauen der Burgerscn in den Städten gar zier¬

liche Hoicken, die nennte man Fullen, und war das

kleine Gespenst von Disselsett, kraus und eng bey-

sammen gefallen mit einem Same bcynahe einer

Spannen breit, deren kostet einer neun oder zehn
Gülden. " Die Kugeln dicugen vermuthlich auch an den Kap>
pe»; und ruhet daher das heutige Sprichwert: Kappe» und Kugrl»
verspielen.
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Zur Zeit, wie Anst in Paris gewesen war, hatte

.man eben die Spinnrader erfunden, welche die Damen
wir sich in Gesellschaft trugen, auf den Schoß setzten,
AN mit einem stählernen Halen an eben der Stelle be¬
festigten, nw jetzt die Uhr zu hangen pflegt. Man dre»
h w das Rad mit einem schönen kleinen Finger, und

' adelte oder spann mit einem andern. Von dieser
A.k harte er heimlich eines für Gelinden kommen las¬
sen; und für sich ein Gestell zu Knötgen. Denn die
Mannspersonensiengen eher an zu knötgen als zu tren-
seln '). Ehe sichs Gelinde versah, rückte Arist mit
diesen allerliebsten Kleinigkeiten hervor; und gedachte
damit eine Wendung gegen sein feyerliches Versprechen
zu machen. Vielleicht wäre es ihm auch eine Zeitlang
geglückt, wenn nicht das charmante Rädgen mit einer
unendlichen Menge Verlognen wäre gezieret gewesen.
Sie wußte zwar die Geschichte ihres Ursprungs, und
zu welchem Ende der Gott der Liebe diese kleinen Sie¬
geszeichen erfunden hatte, nicht. Allein sie sähe doch
ganz wohl ein, daß dieser überflüßige Zierrath ein klei¬
ner Spott über ihre ehemaligen Grundsätze seyn sollte.
Indessen schwieg sie und spann. Arist aber machte
Knöigen.

Kaum aber war ein Monat und mit diesem die
Nenigkeit vorüber, so fühlet? Arist selbst die ganze
Schwere dieser langweiligen Tändelet). Längst hatte
er eingesehen, daß nichts, als nützliche Arbeit, dieZeit
verkürzen, und ein dauerhaftes Vergnügen erwecken
könnte. Allein diese seine Erkenntniß war unter dem

D ; Ge-
') Das Tre ns In, welches vor drehsüg Iahren Mode war, bestund dar¬

in», daß man goldene und silberne Borten, auch seldnc Zcuchc in ihre
l Fäden ausiösete. Viele modische Leute kaufte» sich neu« Aorten, unk

ihre Hände solchergestalt zu.beschäftigen.
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Geräusch jngendlichor Lustbarkeiten verschwunden, jetzt

verwandelte sie sich aber in eine lebhaste Ueberzeugung,

da die Roth sich bcy ihm als ein ernsthafter Gittenleh-

rer einstellte. Er fieng also an, Selinden ossenherstg

und zärtlich zu gestehen, wie es wohl schiene, daß sie

Recht behalten würde......

DieScene, welche hierauf erfolgte, ist zu rührend,

um sie zn beschreiben. Es ijc genug zu wissen, daß

Selinde den Sieg, und eine ganz neue Spinnffnbe er¬

hielt ; woraus sie, wie zuvor, ihre ganze Haushaltung

regieren konnte. Nur wollte Arist nicht, daß sie Ein¬

gangs zur linken liegen sollte, weil er hier seinen Saal

behalten, und die Damen, so ihn besuchten, wie im

Menuet, von der rechten zur linken führen wollte.

Dies ward leicht eingeräumt; und jedermann weiß,

daß sie beyde unter Rädern und Kindern ein sehr hohes

und vergnügtes Alter erreicht haben. Man sagt da¬

bei), daß hie damalige L.indesfürstin ihnen die Ehre er¬

wiesen, sie in der Spinnstnbe zu besuchen; und daß

sie zum Andenken derselben eine dergleichen auf dem

Schüsse zu Iburg angelegt habe, welche bis auf dm

heutigen Tag die Spinnstnbe genannt wird.

VI.

Man sorge auch für guten Lemsaamen, wenn
der Linncnhcmdel sich bessern soll.

ÄerHandel ins Große mitLeinsaat ist so launisch «nd

falsch, daß mancher, der dreyßig Jahre damit gehan¬

delt, am Ende der Rechnung nicht das mindeste ge¬

wonnen hat. Er würde auch langst gefallen seyn,
wenn
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wenn nicht die Kaufleute, welche Schissstheite haben,
und diese auf eine oder andre Art nntzen müssen, sich
oft aus Roth und in Ermangelung andrer Spekulatio¬
nen damit bemeugten, und noch dann und wann einen
so plötzlichen Vorrheil daraus zögen, daß sie den Scha¬
den vieler Jahre übertragen könnten. Es hat sich da¬
her auch dieser Handel, nämlich der große, welcher
das Lein unmittelbaraus der Quelle holete, seit 175c»
im hiesigen Stifte ganz verlohren; und der jetzige be¬
stehet darinn, daß einige Landkrämer mit demjenigen,
was sie von Bremen holen, Hökern, oder aber die
Landleute sich zusammen thun, und den Saamen selbst
ju Bremen einkaufen.

Die Ursache jenes Abfalls ist folgende: Es gesche¬
hen im Jahr aus den deutschen Häfen zwey Fürthen
des Leinsaamens halber nach der Ostsee. Die erste zn
Ende des Sommers, oder im Anfange des Herbstes,
und die andre zu Ende des Winters, oder im Anfange
des Frühjahrs. Denn im November, December, Jen-
ner undFebruar kann dieOstsee nicht ohne große Ge¬
fahr befahren werden, und fo müssen die Schiffe sich
an obige beyde Perioden halten. Der Preis des Lein¬
saamens in den Häfen der Ostsee richtet sich natürlicher
Weise nach der Menge der ankommenden Schiffe und
des vorhandenen Saamens.

Gesetzt nun, daß der Vorrath groß ist, und weniZ
Schiffe kommen: so kaufen die, so im August und
September abfahren, den Saamen sehr wohlfeil. Sie
legen denselben in Bremen und Hamburg ab; und deir
Winter über erhält der Kaufmann Briefe, daß weniK
oder gar kein Leinsaamen für diejenigen, welche im
Frühjahr dahin fahren werden, in den Häfen der Ost-
see angelanget sey. Alsdenn erhöhen sie den Preis,
und gewinnen vielleicht hundert Procent.

Gesetzt
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Gesetzt aber umgekehrt, daß im August und Sep¬

tember viele Schiffe nach der Oäste geben, und zu der
Zeit wenig Saamen in den donigen Häsen vorhanden
»st: so muffen sie ihre Ladung theuer bezahlen. Läuft
nun den Winter über Nachricht ein, daß vieler Saa-
me auf Schlitten ans den innern Theilen Liesiands in
den Häfen angelanget sey, und daß die Frühjahrsfah¬
rer für halb Geld kaufen werden: so verlieren sie viel¬
leicht hundert Proceut.

Ein drittes Unglück kann seyn, daß die Verkäufer in
der Ostsee spekuliren wollen, und ihren Saamen, wenn
die erstell Schiffe im Frühjahr ankommen, hoch halten,
in der Meynung, daß noch mehrere kommen werden,
zuletzt aber, wenn diese Meynung trügt, alles losschla¬
ge» und den letzten Saamen zum Drittel des Preises
abschicken, wozu sie ihn vorher verkaufet haben. Als-
denn sind beyde, sowohl die Herbst- als Frühjahrssah-
rer hintergangen.

Man sollte denken, es ließe sich dieser Handel ei¬
nigermaßen in besseres Gleis; bringen, wenn die Herbst¬
fahrt ganz eingestellet, und alles nach dem Frühjahrs¬
preise in den Häfen der Ostfee eingekanset, nachher
aber gar kein Schiff mit Leinsaat in einen deutschen
Hafen weiter mehr zugelassen würde, indem dadurch
die Verkäufer in der Ostsee von weitern Spekuliren zu¬
rückgebracht werden würden. Allein andre Schwierig¬
keiten, welche jeder Kornhändlcr einsehen kann, nicht
zu gedenken; so können die ersten Frühjahrsfahrer vor
dem <>ten Ma» nicht zurück jeyn, und folglich sehr viele
Gegenden, wo früh gesäet wird, zu keinem Saamen
gelangen. Der Unterschied in der Saatzeit, uud der
öftere Mangel des Saamens in der Ostsee im Herbste,
machen also Zwey Fahrten nothwendig,und daher ent¬
steht es, daß diejenigen, so hier im Stifte den 22,

2?,
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2Z, lind 24sien Miy säe", ihren Saamen oftmals

für 6 und 7 Thaler in Bremen taufen, wenn die hie¬

sigen Land?ramer, welche ihren Vorrath gegen den

April für die Frühsaat gemacht, und also von der

Herbstfarth gekauft haben, > z bis i ü Thaler nehmen

müssen. Oder aber der Preis des im Herbst eingehol¬

ten Saamens läuft bereits in Bremen nach dem Ver¬

hältnisse herunter, als die Nachrichten aus der Ostsee

melden, daß die Frühjahrsfahrer einen wohlfeilen

Markt finden werden. Im vorigen Monat fiel daher

jede Tonne schon um l 8 Mrg.

Dies sind die Folgen der Unsicherheit im große»

Handel niit Leinsaat! und der kleine hat wiederum

seine Tücke, wenn der Krämer den Saamen -,) ei»

Jahr borgt, d) vor Mißwachs einsteht, und ^dasje¬

nige, was ihm liegen bleibt, zu seinem Schaden behal¬

ten muß. Diese drey Gefahren verwirren manchem

Krämer, besonders wenn er erst ein Unglück erlebt hat,

den Kopf, und er nimmt, um sicher zu gehen, den

größte» Vortheil.

Es hält schwer, den Folgen dieser ganz natürlich

wirkenden Ursachen in den hiesigen Landen vorzubauen;

und besonders die Versuchung zu schwächen, worum

sich der große Kaufmann befindet, nicht den besten

und theuersteu Saamen einzukaufen. Die Vorsorge

der Landesobrigkeiten in den Häsen der Ostsee kann

uicht weiter gehen, als daß sie den besten und Mittlern

Saamen durch Zeichen an den Tonnen bemerket, und

den schlechten gar ungezeichnet läßt. Allein was Hilst

dieses, wenn das Kr on-leitt mehrentheils von den

Holländern nnd fast wenig von den Bremern einge¬

kauft, folglich auch zu uns fast gar nicht gebracht wird.

Nur Schweden hat dieses Jahr den Entschluß fassen

können, einen eignen Cvmmissair »ach Riga zu schicken,

durch
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durch denselben alle Tonnen, welche für dieses Reich

geladen werden, zeichnen, und darauf ein Verbot zu

erlassen., daß kein andrer Saume, als welcher von dem

Commissair der Krone gestempelt, ins Reich zugelassen

werden solle. Die Ausführung dieses Entschlusses ist

für unsre unverbuudene Städte einzeln zu kostbar; und

noch haben sie sich nicht vereinigt, einen gemeinschaft¬

lichen Cousut, tllli. der selbst nicht handelt, zu derglei¬

chen Verrichtungen in Riga oder anderwärts zu halten.

Indessen ist doch so viel augenscheinlich:

Daß eben, wie in Schweden, der beste Leinsaamen

unter obrigkeitlicher Aufsicht angeschafft, und alle

Unsicherheit abgewandt werden könne, wenn nach¬

her, und sobald dieses geschehen, alle weitere Ein¬

fuhr verboten würde.

Der Preis in der Ostsee, oder in Bremen, möchte nach¬

her steigen und fallen: so hätte dieses keinen Einfluß

auf den angekauften Vorrath; und die Unsicherheit,

welche vorhin der Kaufmann tragen und um derent¬

willen er sich allerhand schädlicher Hülfsmittel bedie¬

nen müßte, siele aufs ganze Land zurück. Dieses lei¬

stete gleichsam die Assekuranz. In einem Jahre pro-

sitirte es nicht von der spatcrn Wohlfeiligkeit, und

im andern veriöhre es nicht Hey der später» Theurung,

mithin hätte es im Durchschnitt von drepßig Iahren,

wie jener Kaufmann, nichts daran verlohren oder ge¬

wonnen, aber allezeit sicher guten ächten Saamen er¬

halten.

Wie ist aber dieser Endzweck zu erhalten? Soll die

Obrigkeit den Saamen selbst kommen lassen? Dieses
ist überaus bedenklich, und was zuerst mit der redlich¬
sten Absicht angefangen wird, den größten Mißbrau¬

chen unterworfen. Hier im Stifte mag ehedem etwas

ähnliches eingeführt gewesen ftpn- Denn die Bemü¬

hungen,
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Hungen, welche weylanb der Bischof Ernst August der

Erste anwandte, um den Handel mir Leinsaamen aus

der. Händen der Braunen und Vögte zu bringen, lassen

glauben, daß dieses riebe! unter dem Schein der obrig¬

keitlichen Borssrge eingerissen sey.

Soli der Handel einer Compagnie anvertrauet wer¬

den? dieses würde allerdings das bequemste seyn,

wenn man wch Monvpolien befürchten müßte, wie¬

wohl dieses durch ein gutes Temperament leicht ver¬

mieden werden tonnte.-

Das beste unter allen scheinet mir eine Compagnie

zum Handel/ aber dabei) eine allgemeine frepeEinzeich-

uung zu seyn. Ich will mich deutlicher erklaren. Es

treten einige Personen zusammen, welche den Einkauf

nach der Vorschrift übernehmen, ein Schiff oder meh¬

rere im Herbst abschicken, den Säumen überkomme!?

lassen, die Bezahlung verfügen, und nichts wie die

Proviston nebst der Assekuranz, wenn sie wollen, darcm

verdienten, selbst aber keine einzige Ton¬

ne für eigne Rechnung kommen ließen.

Vor einen: gewissen an-usetzsnden Tage meldeten sich

Hey ihnen alle Krämer im Lande, und ließen die Anzahl

der Tonnen einzeichnen, welche sie verlangten. Jene

bezahlten an der Quelle, diese zahlten beym Empfang

der Tonnen. Die Rechnungen der ersten würden einer

obrigkeitlichen Person vorgelegt, darnach die Ausrech¬

nung gemacht, und die Krämer erhielten den gesetzten

Preis, und zahlten darüber, wenn ihnen die Compag¬

nie borgen wollte, ein -u bestimmendes I-,te reffe.-

In der Theorie scheinet diesem Plan nichts zü wi-

verstehen.- Aber die Ausführung 7 Nun diese hängt bles

von vielen kleinen Un-sft.ide» ab, welche, da sie einzig

und allein die mindere oder mehrere Auftnerkstzzukeit der

Landesvbrigkeit betreffen, zu berühren Unncchch sink

Nur
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Nur eins ist wichtig- In der Gegend von hiesiger

Stadt und der Seite von Oesede geräch der rigassche,

auch der pernautsche: nach Bissendors und weiter hin-

auf der libanische, wo fein Flachs gezogen wird, der

windauische Saaine, und uirl Borgloh das Seelands-

sche Sack.-lein am besten. Mein in diese Absichten

muß sich die CoMpaguie schicken, und vi-'lleich hätte

dieselbe Gelegenheit, eben so wie in Sachsen vor zwen

Jahren geschehen, mit Ankonitanifchen und ano nr

Saamen Versuche anstellen zu lassen, welches Hey dem

jetzigen Handel, wo der Krämer den Saamen nach dem

Willen seiner Käufer kauft, nicht mu Sicherheit gesche¬

hen kann. Die Compagnie kann bey obigem Plan al¬

lezeit bestehen, und sich überdem den Borchel! zueig¬

nen, welchen der gleiche Conrs des Albertsthalers mit

dem Rnbel in den rußischen Provinzen den schlauen

Holländern darbietet, und der zur geheimen Commerz?

rechnuiig gehöret.

VI!.

Von dem Nutzen einer Geschichte der
Aemler und Gilden.

(^s ist kein Feld, woriun die Gelehrten so viele Ent¬

deckungen machen, als in der Handlung und dem Fa?

hrikwesen. Denn da sie sehr vieles nicht wissen: ss

müssen sie nochwendig vieles zuerst entdecken, um der

kluge Kaufmann läßt sie schreiben, und die glucks e:r

Cammeralisten sich den Kopf mit neuen Vors lägen

füllen, um für sich in der Stille seinen Handel unge¬
stört zu behalten. Indessen würde es doch den Ge¬

lehrten
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lehrten nicht zu verdenken seyn, wenn sie sich um die
Geschichte der Handlung und besonders der Aemter und
Gilden jedes Orts einige Mühe geben wollten-

Diese Geschichte aber hat ihre eigne Schranken.
In den Lebensläusen großer Herrn macht die Abstam¬
mung mit Recht ein großes aus. In der Geschichte
vornehmer Familien erwartet Man große Thaten, Hel¬
den. und glänzende Scenen. In einer Staatsge-
ftl'ichte die Veränderungenseiner Verfassung, Gesetze/
Gewohnheiten und Systeme. In der Amts - und Gil-
dengeschickte aber können sogar die Namen der Mitglie¬
der und die Lebenslaufe aller Gildemeister entbehret
werden; es sey denn, daß sich einer durch eine neue
Erfindung oder durch eine kühne Wendung in der Art
des Gewerbes rühmlich hervorgethaü habe.

Man denke nicht, daß eine solche Geschichte ohne
Nutzen und Reichlichen seyn würde. Wenn man höret,
daß das Tuchmacher-Amtin hiesiger Stadt ehedem
über zwey hundert Meister gezählt, und übet zwei) tan-
send Menschen ernähret habe: so würde es wahrlich
kein geringer Anblick seyn, die Ursachen seines außer¬
ordentlichen Velssalls zu kennen, die Stufen, worauf
es nach und Nach gesunken, Mir einem gerührten Auge
zu betrachten, durch die Erkenntlich der Fehler/ wo¬
durch die gesetzgebende Macht einen solchen Verfall ent¬
weder befördert ober zugelassen, sich zu bessern/ und
die Berechnung der Folgen nach ihren Ursachen in ei¬
ner zusammenhängenden Kette zu haben. Eine solche
Geschichte würde einem Philosophen fast so vielen Stoff
zn jBetrachtune.cn als die Tobten-Listengeben. Sie
würde den Fürsten die traurigen Folgen verschiedener
Anflagen und Einschränkungen vorlegen; unsre Gedan¬
ken über die HandelFfreyheit berichtigen; alte Wege
zum Erwerb wieder eröffnen, öder die Möglichkeit

Mosers PlMr. I Thew E tlklMct
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neuerer zeige». Wir würden ans derselben dieAbnah.

me verschiedener Staaten deutlicher entdecken; die Em¬

st üche auswärtiger Veränderungen gleichsam auf der

Zhat ertappen; die Klugheit mancher Nation in ihren

Friedensschlüssen deutlicher bemerken; die großen Ein¬

sichten des handelnden Genies mit dankbarer Hochach¬

tung erkennen, und nnsreBewunderung nicht blos dem

Helden, sondern auch dem großen Privatmanne bezei¬

gen können. Und wie mancher Kaufmann oder Künst¬

ler würde nicht um Gewinnst, sondern für seinen

Ruhm arbeiten, wenn ihm dergleichen Jahrbücher die

Unsterblichkeit versicherten?

Staaten und Handwerks-Gilden haben ihre un¬

gleichen Perioden. Manche sterben ganz aus, oder

fallen doch durch die Zeitumstände so sehr herunter,

daß man auf andre Wendungen denken muß; welches

die Geschichte am besten zeigen kann.

Die Ursachen, warum einige Handwerker dem

Staat absterben, sind klar. Die Gilde der Panzerst

ger mußte mit dem Panzer fallen. Die Schwerdfeger

nabmen ab, wie die heutige Militz nach und nach voll

kemmcner, und ihr Gewehr ans den Hütten gemacht

wurde. Die alte Verfassung, da der Bürger noch zn

Walle zog, uitd keine fammetne Hofen trug, ernährte

weit mehr Weißgerber, als die neuere, worinn der

goldene Degen an einem seidenen Bande hängt, und

dtr Soldat von außen versorgt wird. EineMode von

Federmnffen kann ein Pelzeramt sehr herunter bringen ;

der Geschmack an Rohrstühlen alle Stühlmacher ver¬

treiben; die Begierde, alles von Mahagoni)-Holz zu

haben, die Tischler zu Grunde richten; die Einfuhr

der Eiftnwaare von den Eisenhütten, wo alles durch

Mühlen im Großen gearbeitet wird, die Zahl der

Schmiede vermindern. Der Untergang der Tuchma¬

cher
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cher reißt die Schönfärber zu Boden. Die Art, wie

die Uhren an großen Orten gemacht werden, verhin¬

dert alle Uhrmacher in kleinen Städren. Und ein Ge¬

schichtschreiber, der diese verschiedenen Abfalle mit ih¬

ren Ursachen genau bemerkte, würde manchen jungen

Künstler auweisen können, seine Aufmerksamkeit dahin

zu wenden, wohin der Hang der Moden, des Ge¬

schmacks, des Eigensinns, und der Staatsbedürfnisse

Mit einem Nur scharfen Auge einleuchtenden Blicke win¬

ket. Was würde es helfen, die besten Hutmachcr zn

haben, wenn die Franzosen es sich einfallen ließen, auf

einmal Hüte von Wachstuche 7.1 tragen? Wie leicht be¬

raubt eine neue Mode das beste Handwerk seines Ver¬

dienstes? Und wohin muß ein Staat versinken, der

sich hierin« zuvor kommen läßt, oder nicht geschwind

sein Handwerk ändert? Wie viele Wachstuch - Fabriken

sind nickt bloß durch die papirne Tapeten gestürwt wor¬

den ? Und wer soll uns hierinn klug machen, wenn es

eine Geschichte nicht thnr?

Und wie pragmatisch könnte nicht eins solche Ge

schichte gemacht werden? Delln so giebt der Ursprung

eines jeden Amts ein Zeugnis von den Nothwendigkei-

ten der damaligen Zeit; von der Art zn handeln, zu

kriegen, zn denken, sich zn kleiden und zu ernähren.

Der mächtige Anwuchs eines Amts erweckt Vermuthnn

gen von dem, was der Staat damals ausgefschret ha¬

be. Beim: Verfall desselben entdeckt man, Wie und

wodurch ein? Nation über die andre das Uebergewicht

erhalten. Er kann die Veränderung.'!! in dem Miti,-

tair-Custem anzeigen, Gcse-re und Moden erläutern,

«ttd den Bürger ! ehren, diejenige Verfassung, welche

ehedem von zwan ig tau'elldSchn-tern getragen wurde,

nun aber kaum noch v-n so viel hunderte!! mit Angst

und Mühe rm'.wr gco l eu wird, na h veränderten llm-

E 2 ständen
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ständen sparsamer einzurichten. Wie viele Gewißheit

würde nicht auch die Vergleichung der verschiedenen

Epoquen in der Handlungs - und Staatsgeschichte man¬

chen Nachrichten geben? Jeder Krieg zwischen den Han¬

seestädten und den nordischen Kronen hat einen sicht¬

baren Einfluß auf die Gilden und Aemter in den nie-

dersächsischen »nd westphälischen Städten gehabt.

Zur Zeit, wie die Comtoirs zu Novogrod und Bergen

in ihrem großen Ansehen waren, wurden über 20000

Stück Tücher aus hiesiger Stadt abgesetzt. Und die

Wahrheit eines jeden Sieges, den die nordischen Völ¬

ker, oder die Hanseestädte erhalten, laßt sich an dem

Steigen und Fallen der niedcrsachsischeu Handwerker

ziemlich bemerken.

Nichts könnte uns die Ursachen von dem Verfall

der mehrsten Städte deutlicher als eine solche Geschieh

te entwickeln. Die öffentlichen Rechnungen einer

Stadt, jvorinn die Einnahme von ein - oder ausge

führten Waaren verzeichnet ist, würden zur Erläme

rnug und Controlle aller Begebenheiten dienen; »nd

mit wie vieler Bewunderung und Neugierde würden

wir diese Einflüsse der öffentlichen Caffen bemerken,

woraus unsre Vorfahren so viele ansehnliche Gebäude

mit einer recht stolzen Verschwendung erbauet haben/

VIll.
Gedanken über eine Weinrechnung.

Ast. Geschichtschreiber haben bisher eine Hauptquelle

zur Erläuterung der Geschichte verfehlet; indem sie sich

um die Weinrechnungen gar nicht bekümmert haben.

Gleichwohl zeiget die hiernach gedruckte Urkunde aus

eines
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eines erbaren Raths Weinregistcr, welch einen vor¬
trefflichen Zuwachs die Staatsgeschichte von Europa
dadurch erhalten könnte; besonders zu imsern gegen¬
wärtigen Zeiten, wo man so sehr aus die Erfindung
und Schilderung historischer Charaktere erpicht ch,
und anstatt in Handlungen zu reden, das Gemälde mir
schimmerndem Cvlorit beschwert. Das ganze Gewicht
der NiedersächsischenKreis-Generalität, welche im
Jahr 1626 vor luesiger Stadt war, und die Coadju-
torwahl des königl. dänischen Prinzen unterstützte, wird
durch jene Weinrechnung ins Licht gesetzt. Man steht
leicht, daß der Herzog von Sachsen-Weimar das mehr-
ste gegolten habe, weil er vier Ohm Wein bekommen;
und nm den historischen Charakter des Prinzen von
Birkenseld festzusetzen, darf man nur sagen: er war
ein Herr, der mit einem Fäßchen von 58^Maaß gern
vorlieb nahm. Der kaiserl. General Graf von Anhalt
aber mußte über die der Kreis-Generalität wiederfah¬
rene Ehre, sehr erzürnet seyn, indem sein Zorn nicht
anders als durch sechs Ohm gestlllet werden konnte;
der Obrist Limbach ist nach Ausweise der Rechnung, die
Seele des Corps gewesen; und der Obrist Schepf, ein
Günstling des Herrn Generallientenants, indem er die¬
sem seinen Ohm ühcrlasscn mußte. So viele wichtige
Schlüsse lassen sich aus einer Weinrechnung machen.

Anlage.

Auf Beschluß der Stiftsstands sind nachfolgende
Weine aus eines ErHaren Raths Weinkeller

gefurdert:
Anno 1626 dem Herrn Pftmungmeistem Arnold

von der Burgk, verkaust ein Faß Wein, ft dem
E z Herrn
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Herrn General, Sachsen - Weimar ist pere'-ret
worden z OHU!/ - Kaaß.

Der Ohn: 2» Thlr. 5ac.it 8? Dhlr.
De» Z. nnd > <?ten -Marlii. Dem Obrisien Limbach

sind de» 8k-m und roten OOob, verehrex werden
2 Fasftr, haltend zusaunnen 2 Ohm, 7^ Viertel.Den -Martij. Noch den!Hrn, General, Sachsen-
Weimar, ans S>. Gertrndenberg , Ohm, 1 V. 2 M.

Den i -ten Martii. Einem Nfalzgraftn von Bir¬
kenfeld einFäßchen von 582 Maaff.

Den 28. Martii, AnfGegehren Hrn. Canzlern ans-
gefordert ein Faß von 2 Ohm, i o Viertel.

So nach Melle gekommen.
Den 29. Martii. Ans Erfordern Herrn Werpnp,

Drossen, ein Fäßchen Wein, so nach Melle ge¬
bracht 67 -Maast.

Den 14. J'unii. Hrn. Grafen von Änhalt nach Wie-
denbrügk verehret 6 Ohm.

Den 4. Iulii, Dem Herrn iZcnerallicutenont Per-
praet verehret, so nach Astrups gebracht i Ohas,

?z Viert.
Den 5. Iulii, Herrn Obrisien Lymbach verehret

- Ohm, ' 7 Viert, z Maast.
Den 5. Iulii. Herrn Obrisien Schopf zugeordnet

> Ohm, z Maast.
welche der Generallieutenant an sich genommen.

Den 7. Jul. Selbigem Obrisien verehret 1 Ohm,
2 Magst.

Den 7. Jul. Dem Obrisien Conrad Vellen verehret
1 Ohm min. ? Maaß.

Den 7. Jul. LlaWm Hrn. Obrisien Gortzki 25 V.
2 Maast.

Dem Obrisien ProViantmeisiern 18 Viert, r^ eMaast.
Lacumü 24 Ohm z Maaß.

Thun
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Thun mit Unkosten der Fässer 672 Thlr. ! 5 ß. 5 pf.

Neu, wegen Danitzen, so auf Befehl

I. F. G. ausgeholet 4? Thlr.

Lumm-, 717 Thlr. 1 ß. y pf.

I. F. G. in Gnaden befohlen, den alten Pfenning

meistern hierüber zu hören, und was er in Rech¬

nung geständig befunden, zn berichten. Uecmr

bacttttv den 28. Jan. i6zo.

IX.

Klagcn eines Meyers über den Putz seiner Frau.

mein Herr, Sie sollten uns arme Manne? klagen

lassen! hier im Kirchspiel, wo ich wohne, tragen uufte

eheliche Wirrhinuen zwar noch keinen Merlin oder An-

dullage; und verlangen auch noch nicht, daß uusre

Köpfe nach ihren goldueu Uhren gerichtet seyn sollen.

Nein, sie sind mit der Zeit zufrieden, wie sie der Kü¬

ster eintheilt; ob wir gleich nichts davon hören und

uns nach unfern Magen richten müssen. Allein sehen

Sie nur einmal folgende Rechnung von einem einzigen

Sonutagspntze an, welchen meine selige Frau gerra¬

gen, und mein gnädiger Gutsherr nun zum Stcrbfall

gezogen hat, und den ich jetzt an einen Kaufmann noch

bezahlen muß, wenn ich nicht will, daß meine selige

Frau mich in der Ruhe mir meiner zuiünftigen stören

soll. Hier ist sie:

,) Für eine sammrne Obermütze mit goldnen

Blumen gestickt - - 5 Thlr.

2) Für Gold darauf - - 4 --

z) Für 2 Ell. Spitzen zur Untermütze ü 5 Tl lr. 10 -

E 4 ss
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4) eineHalsschnnr von silberneu Perlen inll

drey goldpen Schlössern nnd einer gelbnen

Schleife - 5a THIr.

5) Für 2 Ellen Spitzen znr Tour deGorge > o -

6) Für Ellen Eammertuch zum Halstuch 3 -

7) Für 6 Ellen Spitzen darum - 30 -

8) Für -4 Ellen bunten Cammertuch zu Man¬

schetten - - - 3

9) Für z Elle-, Spitzen darum - > 5

10) Für ein paar sammtne Winterhandschuh

mit massiv silbernen Knöpfen - 3^-

11) Für fünf Ellen Damast zum Camifol

a 2^ Thaler - - 12 ^ -

12) Für das Schnürleih - - 5 >

iz) Für 4 Ellen besten Hitz zur Schürze,
a 2^ Thalev - - io >-

14) Für acht Ellen Tuch zum Oberrock,

!> o^Thaler - - 20 -

15) Für den zwevten Rock von Serge 4 -

Für den kleinen Fifchbeinrock - 2^ -

17) Für Schuhfchnallen - 5 -

18 ) Für ein paar Camusleberne Schuh , -

19) Für ein Gefangbuch mit Silber - , 0 -

Summa 20z Thlr. ihMgr.

Rechnen Sie dabey, dass die gute selige Frau diesen

ihren Putz neunmal verandern konnte, und daß im

Sterbefall noch eine goldne Halskette, drey paar seide¬

ne Handschuh, und sechs gestickte Tücher sich befanden,

welche mit 1 ? Thalern das Ststck bezahlet waren. Er¬

wägen Sie, dass an den hohen Festtagen schipaxz, und

Camifol und Schstrze von Dgmast getragen wurde;

und bedenken Sie endlich, daß die Selige, um mich

und ihre Verwandte zu betranren, ihr Trauerzeug so

pollstän-
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vollständig hatte, daß ste das andre Jahr, denn hier
im Kirchspiel wird zwey Jahr getranret, nur Abwech¬
selungen erscheinen konnte: so werden Sie gewiß fin¬
den, daß es mir als einem armen leibeignen schwer
gefallen sei), mich sofort zu einer andern Heyrath zu
entschließen. Doch habe ich mich jetzt besser vorgesehen
als mein Nachbar, der zwar einen freyen Kotten er Hey-
rathet, aber ,4 Tage nach der Hochzeit erfahren hat,
daß seine Hausehre für Galantcriewaaren au Kramer
und Packenträgerzoc> Thaler schuldig wäre. Sie
muß zwar dafür redlich büßen; und kömmt nicht an¬
ders als braun und blau zu Bette, so buntste auch
zur Kirche geht. Allein, was ist einem ehrlichen Man¬
ne damit gedienet, daß er seine beste Zeit, die er rn-
hig im Kruge vertrinken könnte, mit Prügeln zubrin¬
gen muß? Meine zukünftige soll, wie ich hoffe, mir
wenigstens einige Mühe in diesem Stücke ersparen.
Denn ich sehe, ste stehet mehr auf das wesentliche, und
hat ihre Betttücher von feinem Drell machen lassen.
Wie glücklich sind gegen uns die Kirchspiele auf der
Heyde, wo der ganze Staat einer Hausfrau mit drey-
ßig Thaleru bezahlet ist! Allein ich höre auch, da lie¬
ben die Frauen Coffee und Muskatwein, und die Män¬
ner trinken fleißig mit. Das thun wir hier nun nicht.
Wir halten uns an gutes Bier und redliche Kost. Al¬
lein der Putz unsrer Weiber ist die Zuchtruthe des
Himmels, womit wir weidlich gestänpet werden, Wenrr
man ste entbehren könnte, welch ein schöner Vjehstapel
könnte nicht dafür angelegt werden? Allein kaum ist
die eine todt: so nimmt man schon eine andre wieder
Es ist ein wunderliches Ding.

E 5 X. Das
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X.
Das Glück der V eitler.

Neulich sab ich einen Handwerksmann mit seiner

Frauen bereits um 4 Uhr des Morgens in seiner Werk¬

statte an der Arbeit. Der Dann schien mir munter

und zufrieden zu seyn, die Frau aber mit einer gewis¬

sen ängstlichen Eilfertigkeit Zu spinnen. Ans eine klei¬

ne Warnung: sie würde sich auf diese Weise überar¬

beiten ; antwortete sie mit Seufzen: Ach ich habe acht

lebendige Kinder. Und in dem Augenblick traten die vier

Altesten schon munter herein, um Zu beten und zn arbei¬

ten. Der Anblick war überaus rührend; und der Mann

erzählte mir mit einem anständigen Stolpe, wie sauer

er es sich werden ließe, als ein ehrlicher Mann mit den

Seinigen durch dicWn't zu kommen; und wie sichtbar

Gott seinen Fleiß und Ordnung segnete. Wir haben,

setzte er hinzu, im Anfange oft Wasser und Brod ge¬

nossen ; waren aber gesund und freudig dabey; bis

uns endlich Gott mit Kindern segnete, und mein täg¬

licher Verdienst mit ihnen zunahm. Sauer ist es mir

geworden, schloß er; Blutsauer l aber ich habe Brod,

und bin vergnügt...

Ich verglich hiemit eine Sccne, die mir einmal zu

London in einem Speisekeller, im Kirchspiele St. Gi-

les aufgestoßen ist. Hr. Schnter, ein berühmter Ak-

ztenr auf dem Schauplätze im Conventgarten. welcher

damals eben die niedrigen Classen der Menschen studir-

te, nm sich in der komischen Malerei) fest zn setzen, und

eine völlige Kenntniß vom high Live below Stairs z„

erhalten, führte mich dahin. Die Magd, welche »ns

emvfieng, setzte geschwind die Leiter an, worauf wir

herunter stiegen, nnd zog solche sogleich wieder herauf,

da.-nit

/
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damit wir ihr ohne Bezahlung nicht entlaufen möchten.

Im Keller fanden wir zehn saubere Tische, woran M">

ser und Gabeln in laugen Ketten hiengen. Man setzte

uns eine gut? Rindfleisch Suppe; etwa vier Loch Rind¬

fleisch mit Senf; einen Erbsen-Pudding mir etwa

6 Leth Speck, zween Stuck gutes Brod und 2 Gläser

Bier vor; und vor der Mahlzeit forderte die Wäsche¬

rin unser Hemd, um es während derselben zn waschen

und zu trocknen; alles für 2 st Pence, oder 16 Pfen¬

nig unsrer Münze, mit Einschluß der Wasche. Doch

diese Beschreibung im Vorübergehen. Am Sonntag

wird kein Hemd gewaschen; und dafür -st Pfund gebra¬

tenes Rindfleisch mit Kartoffeln zur Mahlzeit aufgesetzt.

In diesem Keller fanden wir uns in Gesellschaft

der Eassenbetrler. Da wir uns vorher eine dazu schick¬

liche Kleidung vom Trödelmärkte gemicthet hatten:

so wurden wir bald mit ihnen vertraut; und man that

uns leicht die Ehre au, zn glauben, daß wir Diebe

oder Bettler aus einem andern Kirchspiel wären.

Allein wie sehr erstaunten wir nicht, als wir die an¬

genehme und unbekümmerte Lebensart dieser Lettler

erblickten.

Erstlich zählte ein jeder seinen Gewinnst vom Tage ;

und besonders ließen sich die Blinden von zweyen an¬

dern ihre Einnahme öffentlich und auf ihre Ehre zäh¬

len, damit sie von ihren Führerinnen nicht betrogen

werden möchten. Es war keiner unter ihnen, der

nicht doppelt und dreymal so viel erbettelt hatte, als

der fleißigste Handwerksmaun in einem Tage verdie¬

nen kann. Nachdem das Finanzwesen in Ordnung gel¬

bracht und die 'Mahlzeit vorüber war, ließ sich ein je¬

der nach Gewohnheit einen Humpen mit starkem Por¬

terbier geben, welcher auf die Gesundheit aller wchl-

thärigen Seelen ausgelecrct wurde. Hierauf spielten
die
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die Blinden zum Tanz; und es war ein Vergnügen zu
sehen, wie geschickt Bettler und Bettlerinnen, auch so¬
gar einige, die des Tages über lahm gewesen waren,
mit einander tanzten. Die kräftigsten Gassenlieder
folgten ans diese Bewegung ; bis endlich der erwartete
Durst erfolgte. Dann ward von gewärmten Porter
und Nnm ein starker Punsch gemacht, die Zeitung da¬
bei) gelesen, und der Abeyd bis drei) Uhr des Morgens
mit trinken und polirischen Urtheilen, über das Mini¬
sterium, auf das vergnügteste zugebracht.

Ueberhaupt aber hat der Bettclstand sehr viel rei¬
zendes. Unser Vergnügen wird durch nichts besser be¬
fördert, als durch die Menge von Bedürfnissen. Wer
viel durstet, hungert und frieret, hat unendlich mehr
Vergnügen an Speise, Trank und Wärme, als einer
per alles im Ueberfluß hat. Was ist ein König, der
nie zum hungern oder dürsten kömmt, und oft zwanzig
große und kleine Minister braucht, um eine einzige neue
K?'tzelung für ihn auszufinden, gegen einen solchen Bett¬
ler, der sechs Stunden des Tages Frost, Regen,
Durst und Hunger ausgehaltcn, und damit alle seine
Bedürfnisse zum höchsten gereitzet hat; jetzt aber sich
bey einem guten Feuer niedersetzt, sein erbetteltes Geld
stb.erzählt, vom stärksten und besten genießt, und das
Vergnügen hat, seine Wollust verstohlner weise zu sät¬
tigen? Er schläft ruhig und unbesorgt; bezahlt keine
Auflagen; thut keine Dienste; lebt ungesucht, unge¬
fragt, unbeneidet und unvei folgt; erhält und beantwor¬
tet keine Complimente: braucht täglich nur eine einzige
Lüge; erröthet bey keinem Loche im Strumpfe, kratzt
sich ungescheut, wo es ihm juckt; nimmt sich ein Weib,
und scheidet sich davon unentgeldlichund ohne Prozeß;
zeugt Kinder ohne ängstliche Rechnung, wie er sie ver¬
sorgen will; wohnt und reiset sicher vorDieben, findet

jede
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jede Herberge bequem, und überall Brod; leidet nichts
im Kriege oder von betriegerischen Freunden-, trotzt
dem größten Herrn, und ist der ganzen Welt Bürger.
Alles was ihm dem Anschein nach fehlt, ist die Deli¬
katesse, oder derjenige zärtliche Eckel, womit wir alles,
was nicht gnt aussieht, verschmähen. Allein, wer ist
im Grunde der Glücklichste; der Mann, der ein Stück
Brod, wenn es gleich sandig ist, vergnügt hinunter
schlucken kann; oder der Zärtling, der in allen Her¬
bergen hungern muß, weil er seinen Mundkoch nicht
bn) sich har? Und wie sehr erweitert derjenige nicht
die Sphäre seines Bergnuaens, der sich jenes Brod
wohl schmeckei läßt?

Wie beschwerlich ist dagegen der Zustand des steis-
sigen Arbeiters, der sich von dem Morgen bis zum
Abend quälet, sich und seine Familie von eigenem
Schweiße zu ernähren? Alle öffentliche Lasten fallen
ans ihn. Bey jedem Ueberfall feindlicher Partheyelt
muß er zittern. Um sich in dem nörhigen Ansehen und
Credit zu erhalten, muß er oft Wasser und Brod
genießen, seine Nächte mit ängstlicher Sorge zubrin¬
gen, und eine heimliche Thräne nach der andern ver¬
gießen .... Wenn ich solchergestalt den ehrlichen
fleißigen Arbeiter mit dem Bertler vergleiche: so muß
ich gestehen, daß es eine überaus starke Versuchung
fty, lieber zu betteln als zu arbeiten. Das einzige,
was den Bettle? bishcro gefehlt, ist dieses, daß ihre
Nahrung unrühmlich gewesen, und diesem Fehler will
ich nächstens abhelfen.

XI. Et-
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XI.

Etwas zur Verbesserung der Armen-Anstalten.

rstäl ie, Sie wollen das Betteln rühmlich machen? In

der That, das fehlt den faulen Müßiggängern noch.

Allein herunter mit dem Schleyer, herunter mir dem

Negentuche, worum sich viele unsrer Bettlerinnen ver¬

stecken, um ihre Ehre nicht zu verlieren. Verdient

eine arme unglückliche Person so viel Schonung; so

sorge inai, für sie daheim, »od fege dieselbe nicht der

traurigen Nothwendigkeit aus, ihr Brod vor den Thü¬

len zu suchen. Verdienet sie es aber nicht; so verfol¬

ge Schimpf und Verachtung den verschuldeten Bettler.

Er gehe, wenn er ja gehen soll, als ein Scheusahs.

durch die Gassen, und sey allen jetzt wankenden, jetzt

aus die faule Seite nach und nach sinkenden, jetzt sorg¬

los darauf los zehrenden Einwohnern, ein so schreckli¬

ches Erenwcl, daß sie sich lieber das Blut aus den

Fingern arbeiten, und Wasser und Brod genießen, als

auf künftige Almosen ihre Zeit und ihren Fleiß unge¬

nutzt versisslafen oder verprassen. Eine Bettlerinn im

Regentnck ist eine Sarpre wider die Obrigkeit, die ent¬

weder die Unglückliche nicht versorgt, oder die Schul¬

dige nicht strafet. Nirgends giebt es mehr Bettler,

als wo eine unüberlegte Gültigkeit sich als christliches

Mitleid zeigt, und jeden Armen ernährt; nirgends

giebt es weniger, als bey den Fabriken, wo man Veit

Bettler, der noch arbeiten kann, auf dem Misthaufen

sterben läßt, um andre zum FleiZe zu zwingen.

Doch ich wul die Sache gelassen betrachten. Von

dein großen Gesetze, daß nientaüS im Staat fein Brod

umsonst haben müsse, weil die Versuchung zur Faulheit

sonst zu stark wordeu würde; und daß es bester sey,

denze-
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denjenigen, der nur noch einzig und allein ein gesundes

Auge übrig hat, sein Lrod durch eine ihm anverlraue-

te Aufsicht verdienen zu lassen, als ihn,au? dem Faul¬

bette zu ernähren, will ich jetzt nichts'erwähnen. Es

ist bekannt genug; der Satz, worauf ich bauen will, soll

senn: Arnziilb muß verächtlich bleiben.

Nur muß man mich wohl verstehen. Ein gesun¬

der fleißiger Mensch ist nie arm. Der Reichthnm be¬

stehet nicht'im Velde, sondern in Starke, Geschicklich¬

keit und Fleisie. Diese haben einen güldneii Boden;

und verlassen einen nie; das Geld aber sehr oft. In

der letzten Erndte sah ich die Frau eines Heuermanns,

deren Mann ein Hollands - Ganger ist, welche selbst

mähete und band, und ihr vierteljähriges Kind neben

sich in der Furche liegen hatte; wo es sogsruhig als

in der besten Wiege schlief. Nach einer Weile warf sie

muchig ihre Sense nieder, seyte sich auf eine Garbe,

Zegte das Kind an die gesunde Brust und hieng mit ei-

nein zufriedenen und mütterlichen Blicke über den sau-

Senden Knaben. Wie groß, wie reich, dachte ich, ist

nicht diese Frau? Zu mähen, binden, säugen und Fran

zu ftnn, gehören sonst vier Personen. Aber dieser ihre

Gesundheit und Geschicklichkeit dienet für viere. Die

Natur zeigt hier eine homerische Allegorie für die Ar-

beilsamkett ohne Caylus und Winkelmauu.

Wenn ich es also als ein Gesetz annehme, daß Ar¬

mu t!) schimpfen müsse; so bald sie nicht durch ein be¬

sonders Unglück ehrlich gemacht wird: so verstehe ich

darunter den Mangel, der aus Ungeschicklichkeit und

Faulheit entspringt; und mache mit Fleiß dieses grcße

Gesetz hart, weil wir von Natur ohnehin weichherzig

genug sind, mit jedem Armen ohne Untersuchung Mit¬

leid zu haben; und unser Herz insgemein den Verstand

hetnegt, wenn es aufs Wohlthnn ankömmt. Das

Svrüch-
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Sprüchwort: Armuth schimpft niemand; dienet ins¬

gemein nur dem stolzen Armen, dessen Eitelkeit sich be¬

leidigt fühlt. Und wenn wir mit dem Atmen ins Ver¬

hör gehen: so finden siel, immer viele zweydentige Um¬

stünde zn seiner Entschuldigung. Daher mag die Är¬

mlich überhaupt immer etwas verächtliches behalten;

wenn wir nur dabei, unsre Hochachtung gegen die Frau,

die zugleich mähet, bindet nnd sänget, verdoppeln.

Jene Verachtung und diese Hochachtung müssen zusam¬

men bleiben, und die Bewegmigsgründe zum Fleiße

verstärken.

Dieses Gesetz muß aber nicht eher in Üebung koiw

men, bevor wir Nicht einige Veranstaltungen gemacht

haben, wozu folgende, meines Ermessens, hinreichen

werden. Man theile alle Arme in drey Elasten.

In die erste Elaste sollen diejenigen kommen, wel¬

che durch Unglücksfälle oder Gebrechlichkeit arm sind;

und einige Schonung verdienen.

In die andre: alle, welche eben keine Schonung

verdienen, und sich nur damit entschuldigen > daß sie

keine Gelegenheit zu arbeiten haben, Um ihr Brod zu

gewinnen.

In die dritte: alle muthwillige Bettler, die durch

ihr eigcll Verschulden arm sind, und gar nicht arbeiten

wollen/ ohncrachtet sie Gelegenheit/ Geschicklichkeit

und Kräfte dazu haben.

Die Einrichtung dieser Elasten werden mit Zuzie¬

hung der Pfarrer, und mit der genauesten Untersuchung

gemachet; sodann aber die erstre Klasse durch öffentli¬

che Vorsorge zu Hause versorgt; die andere mit Arbeit

versehen; und die dritte in dem angelegten Werkhause

dazu gezwungen.

Mall sieht leicht ein/ baß bei) diesem Plan alles

auf dik Vorkehrungen für die zwevte Elaste ankomme.
Und
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Und wenn ich zeige, daß mit den Armengeldern,web
che jetzt vertheilet werden, noch halb soviel mehr als
sonst ausgerichtet werden könne: so glaube ich wenig¬
stens, einen guten Rath dazu mitgstheiletzu habere
Ich will solchen auf einen ganz leichten Satz bauen.
„Man nehme z. E. in seine Hand zween Thaler, und
„gebe einigen Armen davon 6 Mgr: so sind 12 Per¬
sonen versorgt. Man lasse aber diese 12 Personen,
„jede 2 Stücke Garn, welche zusammen 4 Mgr. werth
„sind, spinnen, und bezahle ihnen solche mit 8 Mgr:
„so ernährt man

,,s) mit eben diesen zween Thalern 18 Personen;
jede davon bekommt

,,d) 2 Mgr. mehr; es bleiben
,,c) die Armen durch die Arbeit gesund; sie genießen
„cl) ihr Brod nicht umsonst; locken also
„«>) andere nicht zum Unfleiße; uud lausen
,,k) nicht herum."

Diese Sätze sind klar; nur wird man sagen:
Die Armen werden entweder das Garn von ander»
aufkaufen; oder es werden auch selbst fleißige Leute
sich zu den Armen gesellen, um ihr Garn zum dop¬
pelten Preiste zu verkaufen.

Der Einwurf ist richtig. Allein hier muß man durch
einigen Schimpf vorbauen.

Man wähle folglich ein öffentliches Zimmer auf ei¬
nem Armenhofe. Dort seyn Räder und Flachs. Die¬
ses sey des Winters gewärmt und erleuchtet; und voit
dem frühesten Morgen bis zum spätesten Abend keinem
Armen verschlossen. Und was in diesem Zimmer ge¬
sponnen wird, das werde doppelt bezahlt. Dek
Schimpf, in einem öffentlichen Zimmer zu spinnen,
und in der Zahl der Armen bekannt zu seyn, wird
den fleißigen und empfindlichen Mann hinlänglich ab,-

Möftro phailt, I. Theil. F halten.
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halten, seine Hand sinken zn lassen. Hingegen ist eben
dieser Schimpf nicht unschwer für diejenigen zu tragen,
die sonst auf den Gassen betteln, und von Odrigkeits-
wegeu in die zweyte Classe gesetzt sind. Die Anstalt
wird den Betrug verhüten, und bey einem Lichte und
einerWärme können mehrere Personen zusammen sitzen,
mtthlii vieles ersparen. Dabey hat jeder Arme seine
Frepheit zu gehen und zu kommen, und wenn er des
Tages eine bessere Arbeit findet, solcher nachzugehen.

Sobald ist aber nicht die öffentliche Anstalt gemacht;
so muß keiner sich unterstehen,zu betteln; oder er muß
sich gefallen lassen, in die dritte Classe gesetzt, ins
Werkhaus eingesperret und zur Arbeit gezwungen zu
werden. Denn nun ist die Enschuldigung, daß er kei¬
ne Gelegenheit habe, sein Brod zu verdienen, geho¬
ben, und folglich die Obrigkeit berechtiget, das letzte
Mittel zu gebrauchen.

Die Armengelder in hiesiger Stadt, welche von
Obrigkeitswegen gefammlet, und vor den Thüren ge¬
geben werden, belaufen sich des Jahrs zum allerwenig¬
ste» auf 12ooc> Thaler. Davon sollen 40 Hausarme
einen jährlichen Zuschuß von 50 Thaler empfangen:
so bleiben noch 10000 Thaler übrig. Wenn diese auf
obige Art verwendet werden; so können 150 Arme der
zweyte Classe, jeder das Jahr Thaler verdienen;
und so viel Arme finden sich hoffentlich nicht.

Man wird einwenden: „DieAnstalt sey ganz gut,
„wenn man jährlich mit Gewißheit auf eine sichere
„Summe rechnen könnte." Allein warum kann man
das nicht? In der Stadt London sind die Allmosen von
jedem Hanse fixirt und zum Etat gebracht. In
Deutschland, oder doch wenigstens in einem großen
Theil desselben, hat man die unbeständigsten Gefälle
zu fixiren gewußt.. Warum sollte dieses nicht auch

mit
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mit den Allmosen geschehen können: Wir legen Schaz-
zungen an, um Pulver zu kaufen, und die besten Städ¬
te damit in den Grund zu schießen. Sollte man denn
nicht auch so etwas thun können, um andre wiederum
glücklich zu machen? Sind die Armen nicht ein eben
so wichtiger Gegenstand der öffentlichen Vorsorge als
andre Dinge? Und würde sich nicht jeder Hauswirth,
jahrlich gern zu einem gewissen Allmosen-Beytrag
selbst subscribiren, wenn er dagegen von allem andern
Ueberlauf enthoben seyn könnte? Würden diese Gelder
nicht besser angewandt werden, als diejenigen, die wir
ohne genügsame Prüfung vor den Thüren oft an Un¬
würdige verschwenden? Und werden wir von unserm
nenangelegten Werkhause, welches wir mit so großen
Kosten anfgeführet haben, den wahren Vortheil haben,
wofern wir nicht durch jene Classifikation zuvor alle
mögliche Ungerechtigkeit entfernen? Wie viele Ver¬
machtnisse, Hospitaler und Stiftungen ließen sich nicht
ohnehin mit jener Anstalt für die Armen vereinigen, so
daß eins dem andern die Hand böte, und den Fleiß
gemeinschaftlichbeförderte?

' ^ ^

Xll.

Von der Armenpolizey unsrer Vorfahren.
^)?an glaubt insgemein, unsre Vorfahren hatten sich
wenig um die Polizep bekümmert, und die Sachen so
gehen lassen, wie sie gewollt. Um diesen Vorwurf ab¬
zulehnen, wollen wir einige, die Armenanstalten betreff
sende Gesetze der mittler» Zeit, wiederum in Eriflne-
rung bringen.

I » Das
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Das erste, was hieher gehört, lautet alsö:

Es soll sich kein Bettler unterstehen,herumzulaufen.
Wer dergleichen auf seinem Hofe oder auf seinen Gü¬
tern hat, soll sie ernähren; und keiner soll sich um
»erstehen, solchen einige Beyhülfc zu geben, wo sie
nicht arbeiten. Oo wenclicis cjui per palrias ^!ik-
currunt, volumus ut unusgoisspis tilleliuw noilro-
rum kuum psuperem de beuekicin gut cie proprig kg-
niilia iiutrist, et von permiltst glidi ire wendicair-
cZo. bit ubi tales iuveuli kuerint, uill msuidus Ig-
dorent, nullus eis yoicxptgiQ lribuere praekurngt.
d/tl-ir. V. aun. Zv 5. §. 1 o.

Um andern hierinn ein gutes Exempel zu geben, ver¬
pflichtete sich der Kayser selbst, diejenigen Armen, wel¬
che sich auf seinen Gütern befänden, ernähren zu
wollen.

k'ileglini rzu! msukos vor» Irsdsut, de Oomioica gc-
crpisnt pruebeudgrn (einen Pröven) cl. wik-
lls §. 50.

Zur Beyhnlfe fleißiger Armen ward in jedem Kirchspie¬
le der vierte Theil des Zehnten ausgesetzt.

IU decimgs populi iu czugluor partes dividantur.
Z?r!ws pars lllpikcopis detur, alig Lieriois, terlis pau-
peridus, cptgrtg in kadricia iplius eccletiue v. ti!
U0UI MI, UU. §. 95.

Und Gott sollte die Seele der Armen von den Priestern
fordern, die solches versäumten, und die Armen dar¬
über sterben ließen.

gddil. IV. §, 15z.
Zur Zeit der Hungersnoth wurden jedem Menschen, die
Armen, so er ernähren und die Almosen, so er geben
sollte, vorgeschrieben:

kipikcopi irdbates et ^bbatisise pauperes kswelicos
rpigtuor pro Iiis llrlccitste uutrire dedenl, nsc^us

sci
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ncl tcmpors Molimin - (lomitss ko^tiorcs lill.zm cls

nrAerlto uut vuleulv äouent iu slscmolvuu . il>. §.

I4Z-

Die Armensachen seilten an den Gerichtstagen allezeit
zuerst vorgenommen und durch nichts ausgehalten
werden.

e/rnor. ivi. r.r.. §. 58.
DieBischöffeund Grafen sollten sie in ihrem unmittcsi
baren Schutze haben.

sciii. IV. 5 — 17?.
Die Wundärzte wurden vowGerichtswegen angehalten,
der Armen zu warten.

Li Hins msclicnm ucl plucltum ^>rc> inlirmo vllltgiiila

gut vnlnerc! cnrlluäo szazzokcerlt: ut viäerit vulnu»

msclicus:mt clolorcs uAnovcrlt, llstlm lud certo pls-

cito czutious cmillä mkirmum kulci^>llll ^). I.. Z,

WiliA. tit. c!<z mcclicis.

Und gewiß mußten ihnen Richter und Advokaten alle¬
zeit umsonst helfen, da beyde blos für die Ehre dienten.
Ihre Ordnung gegen die Bettler und Landstreicherwar
so strenge, daß jeder Reisender, der von der Heerstraße

F Z auf

') SS steht zwar hier nicht eigentlich, daß von armen Kranken die Rede sey.
Vcrmuthlich aber bedurfte es keines Zwanges, »m reiche Patienten in die
Cur zu nehmen. Doch konnte bch de» W-stgothen auch dieses unterwei?
lcn uvtbig sehn, weil dieses Volk auf den Einfall deS Hrn. von Maupertuis
gerathen war, dag der Arzt nicht belohnt und wökss gar bestrast werden
sollte, wenn er einen Patienten sterben lieg; daher mancher sich wegern
konnte, einen gefahrlichen Patienten in die Cur zu nehmen. Die West¬
gothen waren überhaupt den Wundärzten nicht gewogen. Sie mutzten
Ivo Dukaten Strafe geben, wenn sie einen durchs Aderlässen lahmten; sie
durften keinem Frauenzimmer, ohne daß jemand dabe» zugegen war, die
Ader öffnen. teu>>U5 mesiieus sine praelentia pntris — mulierum
bzgenuam llebnroinare praekumar — gaia siilbciilimnlu nun elt, ur
rali oeeasivUe lusiibriuul iutsrsiuin asiimerekeat. t.. r. sie mesiiei5. -

Und sie wurden ihnen gewiß daß Pulsfiihlen verboten haben, wen» eS
Ware Mode gewesen.
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auf eine» Dorf- oder Nebenweg wich, »nd kein Roth-
geschrey machte, als ein Straßenräuber von jedermann
erschlagen werden konnte.

Li ^eraKiiuus vel ülit'Nus extra VI!ZW Hlvss va-
xerur. er nor> vocikeret. laegua coruu iukanet, yro
ture tu juclusuclns vel yercullt-uclus vol recliineiulus.
v. luae re^is. §, 20.

Sie hielten es in diesem Stücke, eben wie wir es zu
Kriegeszeiren halten, wo der General den ankommen¬
den Fremden die Route vorschreibt, welche sie gehen
müssen, wo sie nicht als Spions gehangen werden wol¬
len. Eben dahin zielte anfänglich das Königs- oder
Kayfersgeleit, und die Abzeichnung gewisser Heerstra¬
ßen. Man war mit keinem Geleite auf Dorf - und
Nebenwegen sicher.

Wie verhalten wir uns aber jetzt in diesen Stük-
ken? Die Heerstraßen haben ihren Charakter verlohren.
Man weiß kaum mehr, was sie bedeuten sollen. Die
Landstreicher laufen wie und wo sie wollen. Mit Ge¬
leit hält sich ein jeder sicher, und berechtiget, sogar
andern ins Hans zu kommen.

Die Wundärzte schicken ihre Rechnungen zur Landes¬
kasse ein, wenn sie einem armen Unglücklichen gedienet
haben.

Die Richter wollen den Armen nicht umsonst dienen,
die Gerichtsschreiber ihre Copeygebühren nicht fahren
lassen, die Advokaten nicht umsonst schreiben und die
Proknratoren nicht umsonst laufen, ohnerachtet sie mit¬
einander wenigstens den Zehnten ihres Fleißes den Ar¬
men nach den Carolingifchen Gesetzen schuldig sind.

Die Zehnten kommen den Armen nicht mehr zu gu¬
te: die Allmosen sind des Gcitzigen Willkühr überlassen,
und die Reichen sind froh, wenn sie sich des Ueberlaufs
und Bettlens auf andrer Rechnung erwehren können.

Jeder
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Jeder nimmt nach Gefallen Fremde und Arme ans
seine Gründe, und läßt sie das Land belaufen. Die
christliche Religion verpflichtet keinen mehr, sich armer
Anverwandten anzunehmen. Man schickt sie lieber auf
die Landeskasse. Das ist die Einrichtung unsrer er,'
leuchteten Zeiten.

Carl der Große wollte nicht haben, daß ein Kind
anfwachfen sollte, ohne eine Kunst zu lernen, womit es
sich ernähren könnte. Dies ist der Sinn des Gesetzes:
Os compurc» ut cimues varscilar ckikcsvt; lla mellicillsli

srio ut iich^otas bqnl. «iikcero witkanlur (?«/>. !. l. clo
805. 5. Wir hingegen lassen die Jugend aus dem
Lande, welche dereinst zum Ackerbau bestimmt ist, die
Gänse und Schweine hüten, wovon sie wahrlich nicht
lernen werden, sich bey mehrern Iahren zu ernähren
und zu unterhalte». Die Mutter eines Kindes, das
im zwölften Jahre sich seine Strümpfe nicht knütten
oder seinHemd nicht nahen, oder seine anderthalb Stück
Garn des Tages nicht hätte spinnen können, würde
Carl der Große zum Schandpfahl verdammethaben.
Und sollte sie es auch nicht verdienen? Wie mancher
Mensch wird nicht endlich Krüppel, und weil er keine
Handarbeit gelernt, ein Straßenbettler?

XIII.

Vorschlag zur Versorgung alter Bediente.
-80m Handwerk sagt man, daß es einen güldenen Bo¬
den habe. Allein von dem Dienste kann man behau¬
pten, daß er einen eisernen habe. Ein Mensch, der
seine beste Lebenszeit mit Aufwarten zugebracht, ist am
Ende seines Lebens insgemein sich und andern unnütz,

F 4 nnd
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und wann er treu gedient, hat er von seinein Lohn kein

Kapital gemacht. Er setzt daher oft einen gurherzigen

Herrn in die Versuchung, ihn wider sein Gewissen mit

einem Dienste zu versorgen, wozu er nicht geschickt ist.

Wäre es also nicht biaig, eine Jnvalidenkasse für be¬

jahrte Bediente zu stiften?

Nach meiner Rechnung könnte es füglich angehen,

daß ein Bedienter, der go Jahr im Lande wohl ge¬

dient, und jährlich i Thaler Zu dieser Invalidenkasse

kontribuiret harre, die übrige Zeit seines Lebens monat¬

lich 2 Thater; und wenn er jährlich 2 Thaler koutri-

buirt, monatl. 4 Thaler und so ferner, erhielte. Eben

dieses könnte in Ansehung der weiblichen Dienstboten

Statt haben. Und wie manche Herrschaft würde die¬

sen Vorschuß nicht für ihre Dienstboten jährlich gern

thun, wenn diese sich dagegen des Caffees und Zchees

freywillig enthalten wollten? Wie glücklich wäre dieses

Geld nicht angewandt; und was kann eine Obrigkeit

abhalten, eine solche Anstalt zu treffen? Käme ein

Schaden dabey heraus: so müßte ihn das Publikum,

das dagegen mit guten und treuen Dienstboten versorgt

würde, übernehmen.

XIV.
Unvorgreifliche Beantwortung der Frage: Ob

das häufige Hollandgehen der Oßnabrücki-
schen Unterthanen zu dulten fty? H

Ä^enn ich über vorstehende Frage meine Gedanken mit¬

theile , so erstrecken sich selbige hauptsächlich über den

Ort,

») Dieses Stück, welches von einem andern Verfasser ist, wird der Verbin¬
dung halber mit eingerückt
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Ort, wohin mich die Vorsehung Gottes vor einigen

Jahren gerufen hat. Diese kleine Gemeinde liefert

jährlich den Holländern wenigstens 6o Arbeiter, unter

welchen aber ein Unterschied gemacht werden muß, da

sie nicht alle zu gleicher Zeit zu ihnen gehen, und auch

nicht zu einer Iahrszeit wieder zu Hause kommen. Ei¬

nige gehen in ihrem i7ten bis itztenIahr nach Hol¬

land, und kommen in 10 bis 20 Iahren nickt wieder,

oder bleiben Zeit Lebens aus. Andre, und zwar die

Hälfte treten ihre Reise gleich nach Lichtmessen an, und

stellen sich um Allerheiligen oder Martini wieder ein?

und das sind die, welche der Holländer iu seineu Lust¬

gärten gebrauchet. Die letzter» gehen gleich nach

Pfingsten, und kehren zur Erudtezeit wieder zurück,

und das sind die Grasmäher.

Erstere, sind gewissenlose Unterthanen gegen ihren

Laudesherrn, und insgemein höchst undankbare Kinder

gegen ihre Eltern. Sie entvölkern das Vaterland?

und opfern ihre Kräfte einem fremden Volke auf, wel¬

che sie doch ihrem augebohruen Oberherrn mit Gut'und

Blut zu weihen, schuldig wären. Der Undankbare ge¬

het inzwischen hin, und der elterliche Segen wird ihm

mitgetheilet. Gott fodcrt nach etlichen Iahreu seinen

Varer ab, die Mutter wird in de» betrübten Wittwenc

stand gesetzet, und die kleinen Kinder verwaysen. Sie

schreibt an ihren Sohn in Holland, er möchte zuHause

kommen und helfen ihr arbeiten; sie predigt aber tau¬

ben Ohren. Der Sohn meldet: Ich habe ein Weib

genommen, darum kann ich nicht kommen, und weil

ich selber Kinder habe, so kann ich euch auch nicht mit

Gelde unterstützen. Das ist denn der Dank, den der

Sohn seiner trostlosen Mutter beweiset, die sich denn

vor Gram, Kummer und übermäßiger Arbeit viel z«

früh ihr eigen Grab zubereitet.
F 5 M
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Ich komme zu der zweyleu Gattung dieser Art Leu¬

te, weiche drey Theile des Jahrs in Heil.nid zubringet.
Ilud das ist eben die betrüglichsteSorte von Menschen,
die unserm Lande so viel Schaden bringen, weiches ich
meinen Lesern deutlich vor Augen legen wiil. Es wür¬
de zwar zu einem glänzenden Vorzuge gereichen, wenn
der berühmte Hr. D. Büsching in seiner neuen Erdbe¬
schreibung von unserm Hochstifte berichtet, daß diellu-
terthanen desselben jährlich so viel tausend Gulden aus
Holland hereiuschleppen, zu welchen man sagen müßte:
tsluis gokelt resiitei-c-tot arwsti« ? Allein, es ist nicht
alles Gold, was glänzet. Nach der genauesten Erkun¬
digung, bringerein arbeitsamer und schonender Mensch
in seiner -zowochigen Abwesenheit ioo Gulden zuHau-
se, und das ist das allerhöchste, was er baar haben
kann. Wie glücklich wäre er, wenn er alles für rei¬
nen Prosit halten könnte. Es muß aber ein nicht ge¬
ringer Rabat gemacht werden. Ein solcher Arbeiter
kaufet sich jährlich ein Schwein und mästet solches von
seinem Boden, weil er alle Jahr keine Baum-Mast ha¬
ben kqun. Speck und Schinken dürfen nicht angeta¬
stet werden, weil diese besten Theile der Vater mit nach
Holland haben muß. Alle Butter der Hanshaltung
wird verwahret und leistet dem Speck Gesellschaft.
Kas den Winter durch gesponnene Garn muß gewirket,
und dem Vater zn Hemden, Beinkleidern und Futter-
Hemden mitgegeben werden. Doch dieses alles ist nichts
zu rechnen, denn es muß doch gegessen, getrunken und
der Leib bekleidet seyn. Nnr Schade, daß Frau und
Kinder durch Entziehung dieser besten Nahrung entkräf¬
tet, und nicht selten in Krankheit gestürzet werden?
Der Faden meiner Gedanken ziehet mich aber auf eine
weit wichtigere Betrachtung bey diesen Leuten. Der
verehlichte Theil von ihnen hat wenigstens Z oder >o

Schef-
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Scheffel Saatlandes unter dem Pflug. Er kommt zu
Martini und folglich zu einer Zeit zu Hause, da ein
rechtschaffner Ackersmann seine Wintersaat schon längst
bestellet hat. 8 bis 14 Tage ruhet der zu Hause ge¬
kommene Vater aus, und sänget nunmehr sein Land zu
bearbeiten an, und wird nach Neujahr, auch wohl öf¬
ters um Lichtmessen, mir seinerRockeusaat fertig. An¬
statt, daß Körner sollen eingeerudtet werden, so hat er
Gras und Stroh, und wenigstens z Scheffel Rocken
von jedem Sckeffelsaat weniger, als er bep gehörigem
Fleiß und rechter Zeit ohnfehlbar erhalten hatte. Die
Zeit der Abreise stellet sich wieder ein. Er schnüret sei¬
nen Bündel, ergehet und lasset der Frau den trost¬
reichen Seegen: Siehe zu, wie du mit Acker, Viehe,
Haushaltung und Kindern fertig wirst. Mein Gott!
wie muß das arme Weib renneu und laufen, daß st?
Wagen und Pflug erhalt, um ihren Haber und Buch-
weitzeu in die Erde zu kriegen. Da liegen die kleinen
Kinder um den Heerd oder hinter den Kühen, um sel¬
bige zu hüten, herum; sie schrepen nach der Mutter und
uach Brod, aber die ist nicht da, weil sie nicht zugleich
bey den Ihrigen und auf dem Acker seyn kann. Sie
ist dennoch bey der größten Unordnung im Hause wohl
zufrieden, wenn die Kinder nur des Viehes gut hüten;
denn das wäre Schade, wenn der mehrste Bauer nicht
glauben sollte, daß seine Kinder nur um seines Viehes
willen allein in der Welt wären! Sollte der abwesende
Mann wohl den Schaden in der Fremde durch seinen
Fleiß wieder ersetzen können, der in seiner Abwesenheit
in der Haushaltung verursachet wird? Dieses alles le¬
ge ich folgendergestalt in eine Waage:

An Speck und Butter wird mitgenommen und
nachgesendet - - ?5 Fl.

An
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A» 8 SM. Saat Landes hat er weaen Ver-

säummig und scklechter Bestellung Schaden 2 4 Fl.
An Kleidung wird zerrissen - 10 -
An Versaumungen in der Haushaltung - »0 -
Key seinem zu Hause dicken hä-re er ni 9 Mo¬

naten mit Spinnen und Laglvhn verdienen
können, wenigstens - zc? -

Summa 8 ? Fl.

Ans dieser billig»'aßigsn Vergleichnng entstehet mit
Recht die FrageWas dar denn ein so abgematteter
Mann für alle seine Mühe, Arbeit und lange Reise?
In der That nichts als einen glänzendenBetrug; denn
der schlaue Hollander kriegr seine Arbeiten verrickket
und steckt den Vortheil in die Wasche. Und find denn
auch die etwa» noch überschießende e!lf Gu den ?n des
Vaters Beruhigung hiureich ad, daß seine Kinder
so gewissenlos versäumet, selbige der (mke.incniß Got¬
tes und der Schule entzogen, und seine eigene Haus¬
haltung so schändlich vernachläßiget hat?

Ich gehe weiter. Nicht selten geschiehet es, daß
sin seine Kräfte so vergeudender Mensch vor der Zeit
ein Raub des Grabes wird. Der Bauer, in dessen
Behausung der Erblaßte gewöhnet, nimmt sich der zu¬
rückgebliebenenWaysen an. Die Knaben macht er zn
seinen Schäfern, lehret sie mit Pferden umgehen, und
sie werden seine Knechte. Was gewinnet er aber da¬
durch? Er muß es nnr allzu spät erfahren, daß er
Schlangen in seinem eignen Busen genähret hat. Der
Knecht ist kaum der Kiuderlehre entlaufen; so fängt er
an, trotzig gegen seinen Brod - Herrn zn werden. Er
spricht im hohen Tone: Wollet ihr mir nicht -0 bis
2 a Thlr. Lohn, so sviele Ellen Hemde - und Wvllenlaken
nebst ein paar Schuhe jährlich geben : adien parric! ich

gehe
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gehe nach Holland. Vermiethet sich ein auswärtiger

Knecht Hey einem hiesigen Bauren, so federt er obiges

Lohn, und bedinget sich dabey einen jährl. holländi¬

schen Gang auSdrück-ich mit aus. Und eben da ich die¬

ses schreibe, hat kein Bauer seinen Knecht zu Hanse,

sondern er mähet das wofferländische Gras ab. Die

Mägde fangen es je m eben so an. Können sie nicht

bis >2 Thlr. Lohn, so viel Lein ge'aet und so viel

Stock Linnen jährlich erhalten, so gehen sie in die höh

ländischen Bleichen oder in die Salzbrennereyett.

Ein wollüstigerIüngling gehet nach p'nen Oertem,

um seine Leidenschaften zu befriedigen. Er hat sich in

seinem Geburtsorte ein Madgen, oder auch eine junge

Wittwe ausersehn, der er aber zu schlecht ist, weil er

nicht gut genug gekleidet, und seine Umstände uichr bril¬

lant genug sind. Er läuft nach den güldnen Inseln,

und arbeitet aus allen Kräften. Alles was er verdie¬

net, hänget er auf seinen Leib. Er kommt als ein

Stutzer wieder: ein modefarbiges Kleid von holländi¬

schem Tuch bedeckt ihn, große silberne Schnallen, wo¬

mit sich leicht drey behelfen können, spielen an seinen

Füßen. In diesem reihenden Gewände gehet er zu sei¬

nem vorerwähnten Schatz, wiederholet seine Anwer¬

bung, ist glücklich und sieget. Schwiegereltern und

Verwandte glauben hier den reichen Holländer an sei¬

nem Kleide und Beutel zu erblicken, und die Ehe wird

getroffen. Aber ach! Was entstehet daraus? Die be¬

trogene Frau bereuet ihre Th- rheit ohne Erhörung,

nnd stirbt endlich vor Gram. Der durch Faulheit zum

Weichling gewordene Mann gnäth in die größte Ar?

muth, und die unglücklichen Kinder werden zur Last der

Gemeinde auf den Arincnkasten verwiesen.

Noch mehr. Solche ArtLeme, als wir bisher ab-

gemalet haben, machen faule mw üppige Samen, die

ihren
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ihre» Landes - oder Gutsherrn bekriegen, und ihr Erbe
in ewige Schulden setzen. Iu unfern wollüstigen Ta¬
gen weiß der Bauer, allen strengen Gesetzen ohngeach-
tet, eben so gut Kaffee und Thee zu trinken, als der
vornehme Mann in der Stadt. Er hat bei) seiner
Stätte 8 bis 12 Malter Saatlandes, und diese sind sei¬
ne Goldgruben; und sie würden es auch ohusehlbar
sepn, wen» ers nur nicht auf die verkehrteste Art an-
fienge. Anstatt sein Land gehörig zu bearbeiten, ver¬
pfändet er lieber ein Schst. Saat nach dem andern.
Kommt ein Creditor, so spricht er ihn bis Allerheiligen
zufrieden, und ist die Schuld nicht allzugroß, so giebt
er ihm ein Gedulthuhn, sonst aber wohl gar ein Schwein
mit auf den Weg. Sein holländischer Heuermann ist
kaum zu Hause, so klopfet der Bauer schon an dessen
Tasche, und holet 30 Gulden auf 4 Schst. Saatlaudes
zu dessen Gebrauch und Unterpfand. Damit bezahlet
er nun seine wollüstigen Schulden, und machet seine
Stätte immer kleiner und drückender. Endlich nimmt
er seine Zuflucht zum 6 oder 12jährigen Stillstand, und
setzet sich, sein Erbe und Kinder in die kläglichsten Um¬
stände, die auch der miermüöete Schweiß seiner Nach¬
kommen eines Jahrhunderts nicht zu bessern vermögend
sind. Würde nun der Bauer diese Quelle seines Ver¬
derbens nicht kennen: so würde er auch gewiß regelmä¬
ßiger leben, seine Arbeiten ununterbochen und gebüh¬
render verrichten, und folglich sich und seine Stätte
glücklicher macheu.

Was fängt nun aber der vierteljährige Uuterthan
in seinem Hause an? Er fühlet die Mattigkeit seiner
erschöpftenKräfte; der Zustand seiner Gesundheit wird
wankend, und er muß seine eroberten Slüber dem Apo¬
theker, oder wozu er am meisten geneigt ist, einem
Quacksalber in die Hände geben, und wird dabei) ge-

schneu/
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schnentzet. Er trinket seinen mitgebrachten Thee und
Eaffee in stiller Ruhe, arbeitet aber nicht mehr, als
was er nothwendig thun muß, und die Wohlfahrt sei¬
ner Kinder lieget ihm am wenigsten am Herzen, denn
die gehört für keinen Barer, sondern allein für dieMut-
ter. Er wird mürrisch und verdrüßlich; seine mann¬
baren Jahre haben ihn schon ins graue Alter versetzet;
sein Grab öffnet sich ihm vor der Zeit, und er lasset
eine junge seufzende Wirtwe mit vielen Kindern nach,
die nicht selten der Gemeinde zur größten Last werden.
Würde dieses alles erfolget sepn, wenn er m Lande
geblieben wäre, und sich redlich genähret hätte? Wo¬
her kommt es doch, daß wir ein so schlechtes Chrisien-
thum und Erkenntlich vey solcher Leute Kinder antref¬
fen ; daß wir einen so verdorbenen und elenden Acker
haben? Woher rühret es, daß der Bauer die Arbeiten
seines verwöhnten Knechts mit schwerem Gelde aufwie¬
gen muß, oder gar keinen kriegen kann? Was ist die
Ursache, daß derLinnenhandel unsers Vaterlandes nicht
empor kommen kann und so sehr fällt? Wer bringet
die Baurenhöfe in überwiegende Schuldenlasten? Von
allen diesen und noch mehrerer,, Uebeln ist der nach
Holland gehende Unterthan der vornehmste und eigent¬
liche Schöpfer.

Die letztern Arbeiter sind die Grasmäher.
Diese gehen zu einer Zeit zu dem Holländer, da sie ihre
Hans- und Feldarbeiten hier verrichtet haben. Sie
versehen sich auf ihre zwey monatliche Abwesenheit mit
Speck, Brod und Butter. Kommt ein solcher nach Ia-
kobi zu Hause, so hat er etwa,, aufs höchste zo Fl. in
der Tasche. Fünf davon hat er zum wenigsten an Eß-
waaren mitgenommen, und drei) hat er am Zeuge zer¬
rissen. Ein solcher Mann flehet bep seiner Wiederkunft
ans, als wenn er schon z Tage im Grabe gelegen hat¬

te,
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te, und wie ist das anders möglich? derGeitzige unter
ihnen hat sich durch seine entsetzlichen Arbeiten alle Kräft
te ansgepresset. Bey seinem Speck undBrodte hat er
die hollandische Waddicke Eimerweise cingefchlnngen,
und des Nachts ist unter blauen Himmel die Heufime
sein Bette gewesen. Kaum daß der Tag grauet, so
ivadet er mit seiner Sense schon im Thaue, zapfet sich /
den Schweiß ab. Diese Leute sind insgemein in ihrem
ganzen Leben unglücklich. Kommen sie zu Hanse, so
finden sie schon beyde Hände voll Arbeit wieder; denn
unsre Erndte wartet ihrer schon mit Schmerzen. Sie
sind aber ganz ermüdet und können nicht zu Kräften
kommen. Gesund und wohl sind sie Hingegaugen,ha¬
ben aber gelähmte Glieder, auch sehr öfters die
Schwind - und Wassersucht, oder eine enge Brust nebst
dem sogenannten holländischenPipp, der in einer im¬
merwährenden Schütternng oder schleichenden Frost be¬
stehet, wieder mitgebracht. Sollten diese Leute nicht
große Schuld mit daran seyn, wenn unser Hochstift so
schlecht bevölkert ist; wenn hier und da im Lande oft
hinreißende Krankheiten sich einfinden; wenn sie selbst
so viele ungesunde Kinder in die Welt setzen, und mit
denselben vor der Zeit hinsterben?

Ein jeder wird also aus dieser wahrhaften Vorstel¬
lung schon die Frage beantworten können: Ob die star¬
ken Züge nach Holland unscrm Hochstifte vortheilhast
oder schädlich sepn?

So sehr ich auch mit diesen Gründen meinem eig¬
nen Nutzen schade, und wenigstens der dritte Theil mei¬
nes ohnehin geringen Einkommens schwinden würde,
wenn diesem schädlichen Hollandgeheu abhelfliche Maaß
gesetzet würde; so bin ich völlig versichert, daß mein
allergnädigster König diesen Verlust auf andre Weise
reichlich ersetzen würde. Der ächteste Patriotismus be¬

lebet
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lebet mich, und wünsche ich nichts so sehr, als daß un¬

sere Landesstützen diesem immer mehr und mehr ein¬

reissenden Nebel durch weise und zur Kraft kommende

Gesetze vorzubeugen, gnadigst geruhen möchten.

XV.

Die Frage: Ist es gut, daß die Untertha-
nen jährlich nach Holland gehen;

wird bejahet.

Es liegt alles an dem Gesichtspunkt, woraus man eine

Sache betrachtet; und Phidias lief Gefahr, von den

Athenienseru gesteiniget zu werden, wie sie die von ihm

mit aller Kunst verfertigte Statue der Minerva, welche

für einen hohen Altar bestimmet war, in der Nahe und

nicht in gehöriger ehrfurchtsvoller Entfernung kniend

betrachteten.

Eben so wahr ist es, daß große Rechnungen die

Probe nicht leicht im kleinen halten. In einer großen

Menge von Fallen kann jeder einzelne Fall vor sich un/

richtig, und doch der daraus gezogene Schluß auf das

genaueste wahr seyn. Man weiß z. E- wie viel Men¬

schen von einer gewissen gegebenen Anzahl jahrlich ster¬

ben; man weiß zu seiner großen Beruhigung, daß un¬

gefähr Knaben und Madchen in gleichem Verhältnis

gegen einander gebore» werden. Nun mögen alle Hans¬

mütter auftreten, und auf ihr Gewissen bezeugen, Gott

habe ihnen Töchter und Knaben in nngleicher Anzahl

bescheret; es mögen alle Tobtengraber bezeugen, sie

hatten mehr oder weniger Leute von der in ihren Dorf-

Gemeinden befindlichen Anzahl begraben, als nach je-

MSs«rsPl)fti,r. l.Lheit. G ner



98 Die Frage: Ist es gut, daß die Unterthan.
ner Regel hatten sterben sollen: so schöbet dieses der
Rechnung im Großen nichts. Die große Regel
bleibt wahr, wenn sie gleich in der Anwendung auf je¬
den einzelnen Fall nicht Zutrift.

Nach dieser kurzen Vorerinnernng will ich alles,
was wider die Hollands - Gänger ans diesem Stifte au-
gesühret worden, zugestehen. Ich will aber zeigen,
daß der Gesichtspunkt, woraus man die Sache betrach¬
tet, zu nahe an der Statue genommen; und ein ein¬
zelner Fall von diesen oder jenen Kirchspielen nicht hin¬
länglich sep, «in darnach die Rechnung im Großen zn
macheu. Jedoch noch eins zum voraus.

Es gehen jährlich über zwanzig tausend Franzosen
nach Spanien, um den Spaniern in der Erndte zu hel¬
fen. Eben so viel Brabänder gehen in gleicher Absicht
nach Frankreich. Eine nicht geringere Menge Westphä-
linger geht den Holländern und Lirabändernzu Hülfe;
und mittlerweile' kommen die Schwaben, Thüringer
und Liaicrn nach Westphalen, um unsre Mauren zu
vcrferiigeu; die Italiäner weissen unsre Kirchen und
versorgen uns mit Mausefallen; die Tyroler reinigen
unwre Teiche; die Schweizer gehen nach Paris, um den
Franzosen die Thür zu hüten oder die Schuh zu putzen;
und so wandert eine Nation zur andern, um bey ihr
des Sommers ein Stück Brod zn verdienen, was sie

'des Winters zu Hause verzehret. Nichts ist hier leich¬
ter als zu fragen: Warum jede Nation nicht zu Hanse
bleibe, so lange sie noch Bedürfnisse hat, welche sie durch
fremde Hände bestellen lassen muß? Warum nicht der
Wel'phälinger seine Teiche selbst rein mache? Warum
er seine Kirchen nicht weisse, und seine Häuser nicht
stichst maure? Und, ob es nicht weit leichter und vor¬
teilhafter ftp, Wettergläser zu machen, als in Holland
Torf zn stechen, oder in England Thran zu sieden?

Allein



jährlich nach Holland gehen; wird bejahet, 99
Mein nichts ist auch offenbarer, als daß Laudes-Ein-
wohner, welche sich auf gewisse Dinge allein legen,
und ihre Kinder von Jugend auf dazu erziehen, es dar¬
um zu einer so vorzüglichenFertigkeit und Geschicklich¬
keit bringen können, daß sie für halbes Geld mehr
thun, als andre für doppeltes. Nichts ist sichtbarer,
als daß auch in groben Arbeiten eben die Vortheile
aus der Simplification entstehen, welche den feinem
Künsten daraus zugewachsen find, wenn nämlich eil?
andrer die Federn, ein andrer die Räder, und ein drit¬
ter die Zieferblätter verfertiget, so dann der Uhrma¬
cher nur blos zusammen setzt. Nichts ist endlich gewis¬
ser, als daß sich oft in ganzen Gegenden eine Hausar¬
beit von Vater auf Sohn und von Nachbar zu Nachbar
auf das glücklichste ausbreite und sich gleichsam mit
dem National-Charakter vermische.

Gefetzt nun, die Einwohner eines Landes bringen
es durch das Exempel ihrer Vorfahren, durch die täg¬
liche Uebung und andere Vvrtheile zu einer vorzüglichen
Geschicklichkeit in einer groben Arbeit: so können sie
nicht wie die feinere Handarbeiter an eilten: Orte woh¬
nen, sondern müssen herumziehen; weil ei5e Nation,
die aus lauter Maurern bestehet, keine Brücken z»
Haufe machen, und solche auf der Post verschicken kann.
Sie müssen weiter doppelt gewinnen, und ihre Art z»
arbeiten lieben, weil sie durch ihre Fertigkeit und Ge¬
schicklichkeit gar zu viel vor allen andern voraus haben.
Und man könnte sich wirklich den Fall vorstellen, daß
die Tproler in Westphalen Gräben ausbrächten; die
Westphälinger hingegen in Tyrol Torf grüben, und
bepde mehrern Vortheil von ihren weiten Reifen hätten,
als wenn sie jedes Orts ihre Sachen zu Hanfe verrich¬
teten. Denn die Nerven, der Rückgrad und alle Glied¬
massen biegen sich zn einer von Jugend ans gelernten,

G A täg«
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täglich gesehenen nnd geübten Arbeit ans das vollkom¬
menste, und auch der kleinste Vortheil wird zuletzt ent¬
deckt und genutzt. Wer würde es nnn aber wagen, jede
Nation hierinn auf andere Gedanken zu bringen? Die
alten von dreyßig, vierzig und fünfzig Iahren zu be¬
kehren, ist fast unmöglich, und allezeit gefährlich. Um
die Kinder aber in ihrer Eltern Haufe, unter ihrer Auf¬
sicht und Lehre, völlig umzubilden, dazu gehören solche
Anstalten, welche nicht so leicht auszuführenseyn möch¬
ten. Und so ist es eine sehr bedenkliche Sache, einem
Volke seinen gewohnten Weg zu versperren, um ihn
mit Unsicherheit auf einen ungewohnten zu führen.

Wahr ist es, daß die Leute, welche nach Holland
und England zur Arbeit gehen, früher alt und unver¬
mögend werden als andere, die bei) ordentlicher Land-
und Hausarbeit ihre Kräfte nicht übernehmen; denn
wenn sie etwas verdienen wollen, müssen sie alle Au¬
genblicke nutzen, und feinen Odemzng ohne Arbeit thnn.
Der Gewinnst stärkt ihre Begierde; und die Begierde
giebt eine größere aber kurze Stärke. Allein es ist auch
nicht weniger wahr, daß die Fortpflanzung des mensch¬
lichen Geschlechts unter den Heuerleuren um ein Drittel
schneller gehe, als unter den Landbesitzern. Hier muß
insgemein der Anerbe warten, bis der Vater stirbt oder
abzieht; ehe ist für eine junge Frau kein Platz im Hause
offen. Die Mahljahre von Stiefeltern gehen insge¬
mein so weit, bis der Anerbe sein dreyßigstes Jahr er¬
reicht. Dreyßig Jahre machen also das gewöhnlichste
Alter ans, worinn Landbesitzer heprathen; und wenn
TacituS es der deutschen Enthaltsamkeit zuschreibt,
daß sie vor dem 25. Jahre nicht hepratheten: so be-
da bw er nicht, daß das frühere Heyrathen nur bey
Handthierungen, wovon Bürger und Heuerlente leben,
möglich sey, und die deutsche Nation, welche er schil-

der-
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derte, nicht aus Bürgern nnd Henerleuten, sondern

ans Landbesitzern bestand. Die hiesigen Henerlente Hen¬

richen mit zwanzig Jahren; nnd mithin zehn Jahr frü-

her als Anerben. Gesetzt also, sie waren mit fünfzig

Jahren alt nnd kümmerlich; gesetzt, ein ganzes Kirch¬

spiel sähe seine besten Leute; nnd ein Mann alle sein?

Brüder nnd Verwandte sterben: so wird derjenige,

der nahe am Kirchhofe wohnet, oder den dieser Verlust

hauptsächlich trist, das unglückliche Hollandsgehen leicht

beklagen. Allein die große Staatsrechnung leidet dar¬

unter nichts. Es verhält sich hierinn mit den hiesigen

Hollandsgängern, wie mit den Bergleuten. Diese er¬

reichen kein hohes Alter, und sind früh kümmerlich.

Ihre Anzahl vermindert sich aber dadurch nicht. Sie

werden sich doppelt vermehren, wenn hinlängliche Ar¬

beit vorhanden.

Wahr ist es weiter, daß von den Leuten, welche sol¬

chergestalt in die Fremde gehen, jährlich zehen von hun¬

dert vcrlohren gehen. Einige gehen ans den Herings¬

und Wallfischfang; und die Reisen zur See verführen

manchen nach Ost- und Westindien. Wie viel Einwoh¬

ner in Euirafsean sind nicht aus hiesigem Stifts? Viele,

die nach England in die Thransiedcreyen, oder nach

Holland auf allerhand Arbeit ausgehen, lassen sich,

wenn sie zu Hause keine Weiber haben, leicht bereden,

gar auszubleiben. Allein es ist auch wiederum wahr,

daß wir die große Menge von Henerleuten nicht haben

würden, wenn der Verdienst in der Fremde wegfallen

sollte. Wir würden alsdenn sicher nicht den zehnten

Theil derjenigen haben, die jetzt im Lande sind; und so

ist der gegenwärtige Verlust nichts gegen denjenigen,

welchen wir im Eegentheil leiden würden. Ein Baum,

wovon viele wurmstichige Aepfel fallen, ist insgemein

fruchtbarer, als ein andrer, worunter keiner liegt.

G z Wer
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Wer hier blos auf die Erde und nicht in die Hohe sieht,

der wird leicht uurichcig urtheileu, und nicht erkennen,

daß jener mehr Fruchte habe als dieser.

Es laßt sich sehr wahrscheinlich zeigen, daß in die¬

sem Jahrhundert sich über viertausend Neubauer im hie¬

sigen Stifte niedergelassen haben; und der unmaßige

Prciß unsrer Ländcrepen, welcher höher ist, als er ir¬

gendwo in Europa sepn wird, bestärket diese Vermu-

thnng. Sechs und fünfzig Qnadrarrurhen von unserm

besten Feldlande, und wahrlich unser bestes kann in

Vergleichung anderer Lander kanm für mittelmäßig gel¬

ten, ist in verschiedenen Gegenden über vier Thaler

jährlichen Heuergelbes ausgebracht worden; und das

Gartenland doppelt so hoch als das Feldland. Es ist

kein einziger sogenannter großer Haushalt im ganzen

Stifte mehr, weil kein Pächter das Land so hoch be¬

zahlen und kein Eigenthümer es so thener nutzen kann,

als es die Henerlente bezahlen. Da diese in den öffent¬

lichen Lasten weislich geschonet, von aller Werbung be-

frepet, und an manchen Orten mit der Fenrung und

Weide leicht versorger werden: so verhenret der Eigen¬

thümer der Ländereyen nicht blos sein Land, sondern

auch die freye edle Luft unter einer milden Regierung;

und alle die Vortheile, die ein Land ohne Truppen,

ohne Accise, und ohne Cammeralisten gewähren kann;

die Vortheile, welche Heiden und Mohre darbieten;

und den öffentlichen Credit, worinn nnsere glückliche

Verfassung, sowohl die heilsame Gerechtigkeit, als die

Landesherrliche Macht erhalten hat; alle diese Vortheile

würden ungenutzt seyn, wenn wir die Menge von Heu-

brleuten nicht hätten, und diese wieder wegfallen, wenn

sie ihr Brod aus dem Heid - Sand - oder Mohrlande
ziehen sollten.

Viele
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Viele Edclleute machen sich mit Recht ein Gewissen

daraus, ihre Länder au den Meistbiethendcn zu verm -

then. Die geringen Nebenwohner, da sie einmal da

sind, und in benachbarten Ländern nicht gleiche Vor¬

theile finden, können es nicht entbehren; und die Pre¬

diger in manchen Kirchspielen eifern gegen das Verheu-

ren an den Meistbietenden auf den Canzeln als gegen

eine Sünde. Wo ist aber ein Land, da man diese Art

von Sünde kennt? Der vornehme Verfasser des

Hausvaters, der gewiß den Haushalt von allen

möglichen Seiten betrachtet hat, der Herr Landdrost

von Münchhausen gesteht, daß, wenn er seine Güter in

nnserm Stifte hätte, sie ihm doppelt so viel als jetzt

einbringen würden. Dies würden sie thun, ohne daß

er nüih-g hätte, sich des Jahrs mehr als einmal, wenn

der Zahlnngstag der HenergelLer ist, darnach umzuse¬

hen. Die Ursache, so derselbe hievon angiebt, besteht

in der vorzüglichen Bevölkerung durch jene Heuerleute.

Wahr ist es, daß diese Bevölkerung den Landbesitzern

auf sichere Weise zur Last falle; und die nnzählichen Be¬

schwerden, welche die Landstände ehedem über die Zunah¬

me der Neubauer geführet haben, sind damals nicht ohne

Grund gewesen. Wir haben Landesherrliche Verordnun¬

gen von dem Bischosse Phillipp Sigismund, worinn die

Ansetzung eines neuen Hauses, bey einer Strafe von iv

Gsldfl. verboten ist; und der Landtags-Abschied vom

Jahr 1608. enthält buchstäblich, daß aufden ganzen und

halben Erben, wo vorhin zwey Feuerstätten gewesen, nur

die Sahlstätte und Leibzucht gestattet, auf den Kotten,

wo vorhin keine gewesen, keine neu? errichtet, und auf

jeder Feuerstätte nur eine Partei) geduldet werden sollte.

Allein seitdem sich unter der Territorial-Hoheit die Grund¬

sätze in diesem Stücke verändert haben, und die Bevöl¬

kerung in einen andern Gesichtspunkt gekommen ist;

G 4 sett'
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seitdem der Landbesitzer sich nicht mehr mit seinem eige¬

nen Vieh und Korne fertig machen kann, sondern auch

Geld nöthig hat; seitdem die Landesherrn ihre Nakn-

ralgefällein Geld verwandelt haben, und der Edelmann

diesem Erempel gefolget ist; seitdem endlich tausend

vorhin entbehrte Reitzungen der Wollust nnd Bequem¬

lichkeit den Fremden baar bezahlet werden müssen : ha¬

ben sich die Grundsätze in diesem Stücke so geändert, daß

man jene Verordnung lächerlich findet. Iezt wohnen

nicht eine, sondern vier Parteyen in Nebenhänsern, wel¬

che in die Quer durchgesetzt find, und wovon jede Par¬

tei) eine Seite hat. Man mag immerhin sagen: Die

Heuerleute beschweren nur die gemeinen Weiden, besteh¬

len die Holzungen, und zeugen Bettler oder Diebe. So

lange die Thcurung der Landpreise im Ganzen ein Vor¬

theil für Zeiten ist, worinn alles auf Geld ankömmt: so

find jene Zufalle nur Flecken, die von der prachtigen

Höhe kaum gesehen werden müssen, und durch gute

Verordnungen gehoben werden können.

Jedoch die wichtigste Betrachtung verdienet Garn

und Linnen. Schwerlich kann ein Mensch sich mit Se in-

neu ernähren. Spinnen ist die armseligste Beschäfti¬

gung; und kann nur in so weit vortheilhaft seyn, als

es zur Ausfüllung der in einem Haushalt überschießen¬

den Stunden gebraucht wird. Hätten wir nun keine

Leute die im Sommer nach Holland giengen, so wür¬

den diese auch den Winter nicht spinnen können. Wir

würden auch ihre Weiber und Kinder nicht beym Rade

haben. Es würde also vielleicht nicht die Hälfte des

Linnens im Stifte gemacht werden, was aus demselben

jetzt verführet wird.

Der scheinbarste Einwurf unter allen, welcher ge¬

gen das Hollandsgehen gemacht wird, ist die Theurung

des Gesindes. Ich will diesen Einwurf mit den Wor¬
ten
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teil vortragen, womit er in der Landtags - Proposition

vom Jahr 160 L. vorgetragen ist, um dabei) zu erinnern,

daß unsre Borfahren sich mit uns aus einerlei) Ton be¬

klagt, und die Zeiten sich also in l6o Iahren nicht ver¬

schlimmert haben. Der Bischoff Phillipp Sigsmund

erklaret sich aber folgcndergestalt:

Neberdies zum Vierten waren I. F. E. nun

eine zeither fast aus allen Aemtern vielfaltige Klage

und Ueppigkeit, Mnthwille und Frevel des gemeinen

Dienstvvlks, Knechten und Mägden nndInngen, auch

gemeinen Arbeitsleuten und Taglöhnern vorgekom¬

men; indem weil GOtt allmählig etliche Jahr hex

wohlfeile Zeit am Getreide und andern verliehen,

daß fast alles Gesinde daher widerspenstig würde, sich

hin und wieder auf dem Lande in den Dörfern, Flek-

ken und Städten, in Backhäusern, Spiekern, Kotten,

Gaden und sonsten niederließe und selbst erhielte,

und niemand zu dienen begehrte, und darüber die

crbgesesscnen Bauern, Bürger und andre so ihrer Ar¬

beit gebrauchen müßten und nöthig hatten, zum äus-

sersten aussögen, sonsten auch das ledige Volk seines

Gefallens wiederum davon streiche, anderer Orten sich

verhielte, auch wohl bep andern in Dienst sich wieder

cinstcllete und aufgenommen würde, auch wohl ganz

an andere Orte nacher Friesland und sonst ausserhalb

Stifts davon streiche, da es etwa auf eine geringe

Zeit ein mehrers verdienen könnte, hernacher seines

Gefallens wieder herein käme, und das ganze Jahr

hernach im Stifte unterhalten werden müßte, wie

denn ebenmäßig bep den Arbeitsleuten und Tagelöh¬

nern die Bezahlung übermäßig wäre, und zweifelte«?

I-F.G. nicht, die Anwesende von den Ständen sämt¬

lich würden davon gute Zeugniß geben können; stün¬

de derowegen zu reiflichen Bedenken, ob man sich

E 5 nicht
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nicht mit eine" beständigen Policey-Ordnung, wie es

damit auf alle Fälle gehalten werden solle, dem ge¬

meinen Nutzen zum festen sich hierüber zu verglei¬

chen :c.

Damals hielt man es also dem Lande sogar nachtheilig,

daß die Leute, welche nach Friesland, (worunter das jetzi¬

ge West-Friesland und Holland verbanden ist) giengen,

des Wmters zurücke kamen, und das Korn, über dessen

Wohlfeiligkeit doch geklayr wird, für ihr erworbenes

Geld verzehren halfen. Man suchte durch Erschwerung

der Heyrathen, durch Verminderung der Anbauer, und

durch Einschränkung des Erwerbs wohlfeiles Gesinde zu

erhalten. Jetzt aber wünscht man viele Mitesser zun:

Korn, um gute Preise; viele Heuerleute, um theures

Land, und viele Menschen, um desto leichter Gesinde zu

haben. Schade für bcyde Grundsätze, daß das Land

kein Sack ist, worin» man die unangesessene Heucrleute

nach seinem Gefallen schütteln kann. Wie weiland Ihro

Chnrsürsil. Durchl. Ernst Angust der Erste das Hollands-

gchen zum Vortheil der Werbung einschränkten, be¬

schwerten sich unrcrm l y.Febr. i 671. die Stiftsstände:

Daß wegen der Hollandsgänger, so vor diesem viel

Geld ins Stift geholer, itzr dem Lande viele tausend

abgienaen, indem selbige sich erst bey den Amthänsern

melden müßten, weil die Leute bey vorgehendem

.Zwang zur Werbung sich befürchteten, daß sie beym

Kopf genommen würden.

Hier war der Sack zugeknüpft; nnd man war auch nicht

zufrieden. Die Klage in den alten Zeiten war indeß noch

gegründeter als jezt. Damals gieng es dem Land-Ei-

genthümer, wie jetzt dem Menschen überhaupt. Dieser

glaubt alle Sterne und Thiere feyu blos um seinetwil¬

len erschaffen; und der Land - Eigenthümer behauptete,

vielleicht gar nicht mit Unrecht, er.sey der Mann, um

des-
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desscntwillen ein Regent und Staat zuerst errichtet wor¬
den. Jetzt sind alle Menschen um des Regenten willen
in der Welt, und wann diesem die Menge von Köpfen
Zu seiner Größe dienlich ist: so ist es besser, daß zehn¬
tausend geringe als tausend wohllebende Familien, im
Lande sind. Vordem war es umgekehrt.

Jedoch um ans den Einwurf zurück zn kommen; so
ist es überhaupt noch eine große Frage, ob es besser sei),
daß der Handlohn hoch oder niedrig stehe. Zur Bequem¬
lichkeit der Großen ist vielleicht ein niedriges Lohn das
beste; die kleine Menge aber, die den Gesetzgeber ernäh¬
ret, und daher auch seine vorzügliche Aufmerksamkeit
verdienet, dürste wohl eine andere Sprache führen. So
viel aber ist allezeit gewiß, daß ein Land, wo die Hand¬
arbeit wohlfeil ist, die wenigsten; und wo sie theuer ist,
die mehresten Einwohner habe. Dieser Satz gründet
sich in der Erfahrung und Vernunft. Es ist weiter ge¬
wiß, daß das Handlohn, welches hier verdienet wird,
dem Staate nicht entgehe. Der Verpächter kann mehr
Geld von seinem Pächter ziehen, wenn dieser seinen Ak-
ker mit lauter wohlfeilen Händen bestellen kann; allein
was jener mehr ziehet, gehet vielleicht für Wein ans
dem Lande, und was dieser mehr verdienet, wird zn
Hause für Korn ausgegeben. Endlich ist es offenbar,
daß der Handlohn nicht niedrig sepn könne, ohne daß
das Korn und mithin auch Länderey im Preise falle.
Diejenigen also, die einen Knecht für den niedrigsten
Lohn und zugleich für ihr Land den höchsten Preis haben
wollen, fordern etwas widersprechendes. Wie kann der
Henermann seinen Sohn dem Land - Eigenthümer des
Jahrs für 8 oder >c> Thaler Lohn vermiethen, wenn
er dasjenige Land, welches er geheuret hat, so übermä¬
ßig bezahlen muß? Er würde sich nie gesetzt, nie ge-
heyrathet, oder doch wie die Vornehmen in Italien und

Frank-
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Frankreich znr Erhaltung der Stammguter thnn, nur

einen Sohn gezenget haben, wenn er für sich und seine

ungetäblte Kinder keine andere Aussicht als ein so ge¬

ringes Dienstlohn gehabt hätte. Der Gutsherr würde

seine Pachte alle in Natur empfangen, und sie für die

Hälfte des jetzigen Preises verkaufen müssen, weit» der

Hände so wenig; oder die Enverbnngsmittel so gering

wären, daß man einen Knecht fü" 5 Thaler des Jahrs

haben könnte. Ich könnte Exempel von Ländern beil¬

bringen, wo sich die Umstände würklich so verhalten;

wo niemand nach Holland gehet, das hiesige Malter

Rocken im vorigen Jahr halb so viel als hier gegolten,

und dennoch der Mangel des Gesindes Klagen veranlas¬

set hat.

Aber wie, wenn ein reiches und armes Land neben

einander lägen, wovon das erster-? die Handarbeit im¬

mer doppelt bezahlte; würde dann nicht endlich das

letzere von Leuten völlig erschöpft werden ? Dem ersten

Anblick nach, ja! Allein in der That nicht. Ich be¬

rühre die großen Gründe nickt, nach welchen Hume

dieses politische Problema zum Borchel! der bejahenden

entschieden hat; glaube aber, daß wenn jährlich noch

zehntausend Leute mehr nach Holland giengen als jetzt,

die Vermehrung in dem Lande, worinu diese Leute,

Irepheit und Brod finden, in gl -ickem Verhältnis; stei¬

gen werde. Ich glaube, daß das arme Land seine in

reiche Länder reisende H-mefteute eher in ihre Heymath

zurückziehe, als das reiche; weil jeder doch gern in

seinem Dorfe, und vor semen Nachbarn glänzen, »nd

sein erworbenes Geld da am liebsten ausgehen will, wo

es am mehrsten gilt. Ich schließe endlich, daß Leute

von der Art, wie wir st annehmen, nie soviel erwer¬

ben, um in dem reichen Lande bleiben zu können, und

daher immer wieder zurücklehren müssen. Und alles
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dies ist der Erfahrung gewäs. Westphalen müßte
längst von den Holländern verschlungen, und diejenige
Provinz, woraus gar keine Leute nach Holland aehen,
die volkreichste sepn, wenn obiger Satz keine Kichff^
keit Härte. Es zeigt sich aber von beydem das Gegen-
theil.

Insgemein klagt man auch darüber, daß die Hol¬
lands - Gänger den Landbauer in die Tasche steckten,
ihm leichtfertiger und unnöthiger Weise Geld vorstrek-
ken, seine besten Ländereyen dafür unternähmen, zu den
öffentlichenLasten fast nichts entrichteten, und zur Zeit
der Anfechtung den Landbauer in derBeschwerde stecken
ließen. Diese Klage hat nun zwar einigen Grund, in
so fern man sich beklagen darf, daß die Braut zu schön
sey. Allein seit dem man in den neuern Zeiten sich
keine Mühe verdrießen lassen, den Landbauer um ahm
Credit zu bringen, indem man dem Leibeigenen, ja so¬
gar den Freyen, wie doch ohne gehörige Untersuchung
und Bewilligung der Gläubiger nie geschehen sollte,
einen Stillestand fast nach W'llkühr gegeben, und sonst
dafür gesorgt hat, den leichtfertigen GläubigernZiel zu
setzen: so ist zu glauben, daß diese Klage in den näch¬
sten fünfzig Iahren nicht gemacht, und in solcher Zeit
ein Gutsherr nicht den vierten Theil an ausserordentli¬
chen Gefällen erhalten werde, die er vorhin erhalten
hat, als der Leibeigene noch tapfer borgen, und die
Heuerleute in dieses schöne Spiel ziehen konnte Wer
borgt jetzt noch einem Leibeigenen? Um zehn Thaler wil¬
len muß er sich pfänden und tum Eoncurs bringen las¬
sen. Und wenn es mit Verhcurung der Stätten nur
erst recht zur Ordnung ist, und die Abäufserungs-Ur¬
sachen völlig bestimmt sind: so sind hundert gegen eins
zu wetten, daß jene Klage nie wieder vorkommen wer¬
de. Denn die Welt wird immer besser und klüger.

Die
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Die Ursache, warum man dieHeuerleute in den öf¬

fentlichen Lasten so sehr schonet, ist aber gewiß der fein¬
sten Politik gemäß. Wir haben keine bessere Rekruten
für den Leibeigenthum, als dieHeuerleute; diese allein
sind im Stande, ihren Kindern etwas erhebliches mit¬
zugeben, oder ein erledigtes Erbe mit voller Hand zu
beweinkaufen; und so schimpflich es ehedem der leibei¬
gene Laudbauer hielt, seine Kinder unter ihrem Stande
„nangesessenenfreyen Leuten zu geben: so anständig ist
es doch in den neuem Zeiten geworden ; und wenn die
Gutsherrn, so wie der Eingang gemacht ist, fortfah¬
ren, den Stand des Leibeigenthums immermehr einzu¬
schränken, zu erniedrigen und zu beschimpfen: so dürf¬
te sich bald der fr eye Heuersmaun zu vornehm halten,
sich oder sein Kind auf ein Erbe zu bringen. Was ist
aber der erste Grund des Vermögens der Heuerleute?
Sicher das Hollandsgeheu, als wodurch sie zur Ein¬
sicht, Unternehmung und Handlung gelangen. Wie
manches Vermögen, wie manche Erbschaft ist nicht
überdem ans Holland und Ostindien in hiesiges Stift
gekommen? Und wie mancher, der sich in Holland
glücklich niedergelassen, hat von dorther seine arme
Verwandte unterstützt, oder ihnen Mittel und Wege
zum Erwerbe geöffnet?

Daß in hiesigem Stifte überhaupt der Ackerbau
vernachläßiget werde, glaube ich nicht, und daß das
Hollandsgehen daran Schuld sey, noch weniger. Frem¬
de geben den hiesigen Einwohnern, welche gute Wir-
the sind, das Zeugniß einer guten Acker-Bestellung;
und da die Ländcrey im höchsten Preiße stehet: so darf
man eine bessere Vermurhungfassen. Ich habe 56
Qnadratrnthen, worauf noch erst einige hundert Fuder
Plaggen gebracht werden mußten, ehe sie urbar gemacht
werden konnten, und welche die Markgenossen nicht au

de»!
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den Meistbietenden,sondern an die unter ihnen woh¬
nende geringe Kötter ans der Gemeinheit überließen,
mit hundert Thaler freudig bezahlen sehn,; und fasse
daher gute Gedanken von ihrem Fleiße, ohne mich
durch die schlechteWirthschaft einiger der Faulheit und
derUepoigkeit ergebenen andern irren zu lasten. Wenn
der Landbauer selbst nach Hottand gienge: so würde es
zum Schaden des Ackerbaues gereichen. Dies aber ge-
schiehet hier im Stifte nicht, außer wenn der Land-
baner, mn sich aus seinen Schulden zu retten, sein Er¬
de Meistbietend verheuret, und immittelst eine Hand¬
arbeit in der Fremde sucht, um nicht eben bei) seinen
Nachbarn zu dienen. Die Klage über den Mangel und
die Theurung des Gesindes, kann auch wohl einen Neid
der Landbauer gegen die mit freudigem Gesänge nach
Hottand tanzenden und auf lustige Ebentheuer irrende
Heuerlente zum Grunde haben; die bei) ihrer Wieder¬
kunft ein petlt mr LtrariZizi' zeigen und sich vom Bestelt
einschenken lassen. Wenigstens finde ich die Klage über
die Theurung des Gesindes, wenn ich scharf nachfrage,
nicht so gegründet, als es uns der Mund mancher Red¬
ner bereden will, und ich habe die Klagen andrer Lan¬
der über diese Theurung, woraus niemand nach Hol¬
land gehet, noch bitterer als die unsrigen gefunden.

Einer Treulosigkeit gegen ihr Vaterland kann mcm
die Hottandsganger mit Billigkeit nicht beschuldigen.
Die Freyheit, nach ihrem Gefallen zu reise», ist die er¬
ste Bedingung gewesen, worunter sie sich bey uns nie¬
dergelassen, und worauf sie geheprathet haben. Diese
Freyheit macht sie eben so getreu, daß sie wieder kom¬
men; und sie zu zwingen, auf einem Bosen zu bleiben,
der ihnen nicht zum Erbrheil übergeben, sondern für
baarGeld verheuret ist, würde so schädlich als unbillig
seyn. In den strengsten Ländern geht der Zwang -licht

weiter,
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weiter, als den treulosen Unterthanenihr Erbtheil zu
entziehen. Eigentlich sollte diese Entziehung sich nur
auf das Erbcheil an liegenden Gründen erstrecken, wel¬
ches der Besitzer unter der Bedingung empfangen hat,
es zu vertheidigen oder zu verlassen. Dergleichen Erb¬
theil aber hat das Vaterland jenen Flüchtlingen nicht
angewiesen.

Der Einwurf, daß die Hollandsganger nichts als
Gras oder elendes Korn von ihren geheuerten Lände-
Leyen erndten sollten, kömmt mit der hohen Landmielhe
nicht überein. Wenn er seine Richtigkeit hatte: so
würden diese Leute lieber das Korn kaufen, als Land
zum Bau miethen; und überhaupt bleibt allemal der
Schluß wahrscheinlich, daß keiner auf die Dauer etwas
unternehme, wovon er keinen Vortheil hat. Es ver¬
dient übrigens bemerkt zu werden, daß vom Lande da¬
her kein Korn zur Stadt oder zu Markte gebracht wer¬
de. Die Ursache davon ist, daß jeder sein Korn aus
dem Hause los werden kann. Eine Bequemlichkeit,
welche der Landbauer sicher denjenigen zu verdanken hat,
die den Sommer über in Holland liegen, und des Win¬
ters ihr Brod zn Haust kaufen. Wie gern würden
nnstlst Nachbaren an der Weser, die von zehn Meilen
her uns ihr Korn zuführen, sich die weite Reise erspa¬
ren, wenn einige tausend Hollandsganger bei) ihnen
überwinternwollten. Sie würden sie als ehrliche und
nicht als treulose Zugvögel behandeln.

Die Rechnung von demjenigen, was die Hollands¬
ganger mitnehmen, verreisten und versäumen sollen,
scheinst mir übertrieben zu sepn; und wenigstens noch
eine nähere Untersuchung zu erfordern, wozu ich einen
erfahrnen Landwirth hiemit aufgefordert haben will.
Im voraus aber glaube ich, daß die Familie, wovon
der Vater die Schinken, den Speck, das Garn, die

Wolle



jahrlich nach Holland gehen; wird bejahet- uz

Wolle und d i Linnen in Holland verzehrt und verreißt,
den besten Markt habe, und ihre Waare am thenersteir
ausbringe. Meiner Meynnug nach wäre es gut, wenn
all unser Linnen so glücklich verrissen würde. Das
Schwein der Heuerleute würde nicht gemästet, und das
Garn nicht gesponnen seyn,' wenn der Weg nach Hob
land nicht die Ursache gewesen, daß diese Leute sich um
ter uns gesetzt hätten. In andern Ländern wohnen die
Heuerleute, welche'Taglohn verdienen, in Barracken,
und werden nie so reich, eine eigne Kuh oder ein
Schwein unterhalten zu können. Ihre Weiber und
Kinder tragen keine MGefärblgo'KGder, und keine
breite Schuhschnallen. Versauerte Schafmilch ist ihr
Futter; und ihre Gesichtsfarbe nichts rother als die
unsrige. Wenn dort der Wüth seinem Knechte nicht
den Lohn geben will was er fordert, so wird er Sol¬
dat; und hier geht er nach Holland. ^

Uebrigens bleibt es allemal eine ewige Wahrheit,
daß es besser seyn würde, wenn alle Landeseii.wohnet
zn Hanse blieben, und dort eben so viel, oder doch nicht
Gel weniger verdienten. Bis dahin aber den Leuteir
diese Mittel zum Erwerb verschasset werden, ist es am
sichersten, sie nicht zn stören. Kein einziger wird so
unvernünftig seyn, in Holland auf der Heufime un¬
term blauen Himmel zu schlafen, und sein schwarzes
Brod mit Waddike zu essen, wenn er zu Hause nur
Dach und Stroh, und Brod und Milch haben, und
eben so viel als in Holland verdienen kann. Wie stark
müssen die Bewegnngsgründe dieser Leute seyn, wenrr
sie bey solchem Ungemach Gesundheit und Leben wagen?
Und darf der Gesetzgeber hoffen, sie ans andre Art
als durch ein besseres Auskommen davon zurück zu
bringen?

Mosers phgnt. l.Lheil, H XV!.
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XVI.

Von dem moralischen Gesichtspunkt.
können Sie mir ein einziges schönes Stück ans der
physikalischen Welt nennen, welches nnter dem Micro-
scopio seine vorige Schönheit behielte? Bekömmt nicht
die schönste Hant Hügel und Furchen: die feinste Wan¬
ge einen fürchterlichen Schimmel; und die Rose eine
ganz falsche Farbe? Es hat also jede Sache ihren
Gesichtspunkt, worinnj sie allein schön ist; und
so bald sie diesen verändern; so bald sie mit dem ana¬
tomischen Messer in das Eingeweide schneiden: so ver¬
flieget mit dem veränderten Gesichtspunkt die vorige
Schönheit. Das, was ihnen durch das Vergröße¬
rungsglas ein rauhes Ding; eine fürchterliche Borke;
sin häßlicher Quark scheinet : wird dem ungewaffneten
Auge eine süsse und liebliche Gestalt. Der Berg in der
Nähe ist voller Hölen; und der Herkules auf dem
Weissenstein ein ungeheures Geschöpfe: aber unten —
in der Ferne — wie prächtig ist beydes?

Wenn dieses in der physikalischen Welt wahr ist:
warum wollen wir denn diese Analogie in der morali¬
schen verkennen? Setzen sie ihren Helden einmal auf
die Nadelspitze, und lassen ihn diesesmal unter ihrem
moralischen Mikrvscopio einige Männchen machen!
Nicht wahr, Sie finden ihn recht schwarz, grausam,
geizig und seinem Bruder ungetreu. . . Aber treten
Sie zurück; wie groß, wie wundernswürdig wieder?

Wer heißt Ihnen nun die Schönheit dieses großen
Eindrucks um deswillen anfechten, weil die dazu wür-
tende Theile bey einer scharfern Untersuchung so häß¬
lich sind? Gehöret nicht ein guter Theil Grausamkeit
eben so gut zur wahren Tapferkeit, als Kienruß zur

grau-
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gratis« Farbe? Muß n'cht sin Strick? von Geitz durch

den Charakter des Haershalters gehen, um ihn sparsam

zumachen? Ist nicht Fa.fchheir zu«, M.ß.rauen, und

Mißtrauen zur Vorsicht nö.hig?

Die Leute, weiche von oer Falschheit der meuschli-

cheu Tugenden schreiben, wonen immer Füu.er ohne

Fäuluug; und Blitze haben, die nicht zünden. Sie

werden zwar sagen, die Grausamkeit sey alsdann nur

Strenge; der Geitz nur Harte, und die.Fäuluug eine

natürliche Auflösung: Allein, daß Sie die Pest unter

den Wölfen zu einem Erhaltungsmittel ihrer Schafe

machen, verändert die Sache nicht. Wir wollen als»

aufrichtig zu Werke gehen, und die Tugend blos für

die Taugfa m k e i t oder die innere Güte eines jed¬

weden Dinges nehmen. So hat ein Pferd, so hat

das Eisen seine Tugenden, und der Held auch, der sei¬

nen gehörigen Antheil Stahl, Härte, Kälte und Hitze

besitzt. Die Anwendung soll sein Verdienst, und die

Menge der Wirkungen, welche das menschliche Ge¬

schlecht davon zieht, die Größe seines Vedienstes be^

stimmen. . .

? > ! 5 > -

XVII.

Antwort an den Hm. Pastor Gildehaus,*) dl?
Hollandsgänger betreffend.

. . . ^hr Hollandsgänger hätte also, wenn man

für mitgenommene Speisen, - - 15 Fl.

für Schaden am Lande, - - - 24 -

für Versäumung in der Haushaltung, - 10 -

H 2 fü r
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für Abgang an Kleidung, - - ivFl.

die er zu Hause hatte gewinnen können, zo -

Summa 89 Fl.

abrechnet; noch immer in vierzig Wochen eilf Gulden

übrig.

Laßt uns nun aber auch einmal sehen, wie immit¬

telst der Heuermann, der sein gemästetes Schwein mir

seiner lieben Fran zu Hanse verzehrt, bestanden sey?

Wir wollen setzen, er habe in eben der Zeit 20 Wochen

gesponnen, und 20 mit Taglohn zugebracht. Geges¬

sen hat er wenigstens dreymal des Tages, jedesmal

verzehrt 1 Stüber thut in 20 Wochen 21 Fl. - St.

In den übrigen 20 Wochen soll er die Kost mit¬

verdienet, die Sonn- und Festage aber a

z St. wie vorher verzehret haben - 5 -

Wie er ans Tagelohn, besonders bey Holz und

Steinen gearbeitet, hat er leicht so viel und

mehr als in den Holländischen Lustgarten zer-V

rissen. Es bleiben also obige - 10 -

Wenn ich ihm hienächst volles Spinn- und Tag¬

lohn in der Rechnung gut lhue: so muß er

ebenfalls im Haushalt versäumen 10

Es kostet ihm also sein Ausenthalt im Lande 46

Nun wollen wir sehen, was er dagegen zu Hau¬

se verdienet. Wer gut spinnen kann, der

bringt täglich hervor 1.^ Stück Schiergarn

oder Gebind über einen Siebenviertel

Haspel, oder z Stücke vom sogenannten Molt-

garn. Dieses giebt etwa 6 Stüver, das

Stück zu 2 Stüver gerechnet. Der hiezn

nöthige Flachs kostet auss genaueste ausge¬

rechnet z St., folglich bleibt reiner Gewinn

inasWvch-, za Zeyertage abgezogen, 16F!. zSt.
I"



die Hollandsganger betreffend, 117
In den übrigen 20 Wochen, welche rog

Werktage halten, soll er täglich nach
Abzug der nothdürftigen Kost, übrig
haben z Stüver, ist - - i6Fs. z St.

Snmma za Fl. 6 St-
Anstatt also wie jener, n Fl. übrig zn haben, kömmt
er nm i z Fl. 14 Stüber zu kurz.

Sie werden mir sagen: der Mann soll sein Garn
nicht roh verkaufen, sondern Linnen daraus machen.
Allein wer da weiß, wie mancher Tag zum Earnkochen,
Bleichen, Trocknen, Bocken, Winden, Schieren und
Weben erfordert wird; wie vieles Asche und Potasche
kosten; und wie manche Eßstunde der letzte Schlag der
Weberin vom Haspel entfernet ist, der weiß auch, daß
es zuweilen vortheilhaftersep, Garn roh zu verkaufen,
als Linnen daraus zu macheu, und daß diejenigen, wei¬
che letzteres erwählen, solches blos aus der Ursache
thnn, weil sie die Gelegenheit nicht haben, das Garn
roh zn verkaufen; oder weil das Linnen auf einmal ein
besser Stück Geld bringt; oder aber, weil sie nicht so
viel Flachs haben, um ihre Weibsleute den Winter
über mit Spinnen zu beschäftigen, und sie daher we¬
ben lassen müssen, damit sie die Kost, welche ihren
Gang gehet, in etwas bezahlen. Mancher versteht es
auch nicht besser; oder folgt dem Herkommen; oder
gedenkt sein bischen Hede besser zu nutzen.

Dies wäre nun die erste Bilanz. Aber wie steht es
jetzt um die 24FH, welche Sie dem Hollandsgängerfür
Schaden am Lande an feinem Gewinnst abziehen? Wenn
der fleißige Mann zu Hause 40 Wochen am Rade ge¬
sessen, oder Taglohn verdienet hat: so kann er eben¬
falls nicht auf seinem Acker gewesen sepn. Diese fallen
also ans ihrer Rechnung heraus; oder wir müssen sie

H z dem



118 Antw. an den Hrn. Pastor Gtldchau-,

dem andern auch anrennen. Wir wollen das erste bnn,
und so hat der Hollandsgänger z? Fl. übrig; u>0 er
Heuermann, der zu Hanse bleibt, rg Fl- >4 Süsser
schuloig.

Ueberhaupt aber sind die 24 Fl., welche der H l-
landsgänger am Ackerbau Schade« leiden soll, zu he h
berechnet. Er selbst hat keine Pferde, und der Heu r,
mann zu Hause auch nicht. Be»de Müssen asso mir ih¬
rer Bestellung so lange warten, bis der Bauer ferüg .
Ob der Mann am Nade oder in Holland fiyt, s, ' hk
dem Acker einerlei). An einem Orte kann er nur seyn;
und so geht die Bestellung ihren Gang. Vermuthdch
aber dienet der Bauer dem Hollandsgänger, aus dessen
vollen Beutel er rechnet, besser als dein Heuermann,
der 1 z Fl. «4 Sttüber weniger einnimmt, als er aus¬
gegeben hat. Und wie viele Dienste muß der Heuer¬
mann, der zu Hanse ist, seinem Bauer in der Erndce
und sonst thun, wofür ihm nur ein großer Dank zu
Theil wird?

Der einzige Vortheil des Heuermanns daheim ge¬
gen den Hollandsgänger, wäre also wohl nur der Trost
seiner Frauen, die Gesundheit, und die bessere Kin-
derzucht. Das erste will ich nicht beurtheilen. Meine
Anmerkungen darüber mochten satyrisch werden. Das
andre wollen wir dahin, oder auf die große Staats¬
rechnung stellen. Der Mann, der zu Hanse Wasser
trinkt und nicht auskömmt, grämt sich vielleicht zu
Tode, indessen daß der Hollandsgänger sich zn Tode ar¬
beitet: und also auf dem Bette der Ehre stirbt. So
viel aber die Kinderzucht betrift, haben sie sich beyde
so gar viel nicht vorzuwerfen. Des Sommers laufen
beyderley Kinder, sobald sie einen Stecken aufheben
können, hinter den Kühen; und wenn die Zeit dazu
vorüber ist, jagt sie die Mutter in die Schule; oder sie

lie-
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liegen beym Heerde, und das größere wartet das klei¬
nere. Die Mutter liegt im Garten oder auf dem Lande,
zu arbeiten; der Varer ist ans Taglohn; und wenn ! >e
Kinder des Hollandsgängers oder des einheimischen
Taglöhners nach Brod schreyen: so währet dieses so
lange, bis sie von selbst wieder aufhören, oder von
der Mutter gesiillet werden.

XVIll.
Schreiben einer Cammerjungfer.

^ie thnn in der That recht wohl daran, daß Sie mir
den Caffee als ein sehr schädliches und schleichendes Gift
widerrathen, und ich weiß Ihnen die ernsthaste Miene
recht von Herzen Dank, womit Sie mein Gewissen in
diesem wichtigen Punkte zu rühren gesucht haben. Da
er mir schon lange nicht mehr geschmeckt hat: so habe
ich Ihren Gründen vollkommen Beyfall gegeben, und
wir sind hier zu Lande alle darinn eins, daß in den Fa¬
milien, worin» seit fünfzig Iahren Caffee getrunken
worden, keiner mehr sey, der seinem Elrervater an die
Schulter reiche. Und wo sind die brannrothen Kern¬
backen der vormaligen Großtanten geblieben? Sin.d
unsre jungen Herrn nicht lauter Marionetten? und unsre
allerliebsten Puppen, Dinger, die sich in verschlossenen
Sänften herum tragen lassen müssen, damit der Früh¬
lingswind sie nicht austrockne?Indessen glauben Sie
ja nicht, daß wir hier noch so altfränkisch sind, um
fünfzig Jahr bey einem Getränke zu bleiben. Mich
dünkt, die Mode, eine schwarze Lauge zu trinken, hat
lange genug gewährt; und es ist wohl hohe Zeit, daß
man endlich einmal etwas anders genieße. Ich und

H 4 meine
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meine gnädige Frau baben die letzte Zeit schon das ab¬

geschmackte Zeug nicht mehr hernnrer dringen können,

und immer .ruf jedes Lech Caffee einen Theelöffel voll

Senfsaat zugesetzt, um ibm nur noch einigen lu>»r

zu geben. Ich wollte aber, daß wir vor.zehn Jahren

so klug gewesen warn?, wie jetzt, so würbe unser gnä¬

diges Fräulein nicht so manches Herzklopfen gefühlt,

und mich nicht durch so manchen Schwindel erschreckt

haben. Und wer weis wo es herkömmt, daß wir seit

zwanzig Jahren eine» solchen a eschen! ichen Mangel an

Freyern haben, und einem Leioar t Jahrgeld geben

müssen? Es ist dieses gerade zu der Zeit aufgekommen,

wie man angefangen hat Caffee zu trinken. Meine

Großmutter hatte nichts als Rhabarber und Hollunder-

bcerensast im Hause, damit erhielt sie i 2 Kinder so ge¬

sund als wie die Fische. Aber damais wußte man nichts

von Caffee, von Blähungen, von Koliken, von Hypo¬

chondrie und von den verzweifelten Magenkrämpfen.

Meine gnädige Frau hat ihren noch übrigen Caffee den

Waschweibern vermacht. Diese können ihn bey der

Waschmulde wieder ausdünsten; oder ein Schluck Sci-

fenwasser daraus nehmen, damit keine Steine davon

wachsen. Neulich kam ein junger Herr aus Frankreich,

der erzählte uns, wie sich bey einer angestellten Unter¬

suchung gefunden hätte, da-ß lein einziger in Paris sey,

dessen Großvater nicht vom Lande in die Stadt gezogen

wäre. Die dortigen Familien, sagte er, gehen alle

im dritten Gliede aus. Und woher kann dieses anders

kommen, als vom Caffee?

Wir armen Cammerjnngfern sind dabey am übelsten

daran; keiner gerrauet sich in allen Ehren an uns, weil

nffr leider in dem Rufe sind, als wenn wir nichts wie

Caffee und Wein trinken, nnd nichts als vergebliche

Arbeit machen könnten. Dies soll mir aber keiner nach¬

sagen
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sagen könne!,. Ich esse ein Stuck hausbacken Brod
mit wahrem Vergnügen, und spinne alle Abend heim-
lich mein Stück Garn, um nicht in jenen bösen Ruf zu
kommen. Wenn es doch die Leute nur wissen möchten!

Unser Gärtner hat Süßholz - Weiden setzen lassen,
und Host, die Leute sollen davon zu dem neuen Zichorien-
Caffee, welcher jetzt so sehr getrunken wird, gebrau¬
chen. Allein ich fürchte, unsre Aerzte werden sich bald
dagegen setzen, weil bey diesem Getränke kein Mensch
krank werden wird. Es wird damit wie mit den Kar¬
toffeln gehen, welchen die Bäcker und Müller anfangs
Schuld gaben, daß sie die Wassersucht beförderten.
Wo wollten auch unsre vielen Krämer bleiben, wenn
kein Caffee und Zucker mehr gebraucht, und die liebli¬
chen jungen Pstrschenblätter anstatt des schaalen Thees
getrunken würden?

Unlängst hatte unser junger Herr eine Rechnung ge¬
macht, ivorinn er zeigte, daß, wenn jede Familie in
hiesigem Stifte jährlich 5 Thaler für Caffe, Thee und
Zucker ausgäbe, 150000 Rrhlr. alle Jahr aus dem
Lande gieng u, für welche Summe 150 Mädchen aus¬
gesteuert werden könnten. Der allerliebste junge Herr!
helfen Sie doch ja den Caffee verbannen, damit sein
Projekt zu Stande komme. Denn gewiß ich bin ein
recht hübsches fleißiges gutes Kind. Mir fehlt nichts
als eine gute Aussteuer. Ich bin ....
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XIX.
Die Schenkung unter den Lebendigen, mit

Vorbehalt des Niesbrauchs, sollte verboten
werden.

Klage einer Wittwe.

Äch mein guter Herr, es ist mir wunderlich in dieser
Welt gegangen. Allein es hilft Ihnen und mir nichts,
daß ich Ihnen solches weirlänftig klage. Nur eins
will ich Ihnen doch erzählen, weil sich vielleicht andre
daran spiegeln können.

Ich bin eine betagte Wittwe, aber ohne Kinder.
Um Trost in meinem Alter zu haben, nahm ich meines
Bruders Kinder zu mir; und um sie zu einiger Dank¬
barkeit zu verpflichten, gieng ich zu einem Notarins, in
der Absicht, ihnen alles ans meinen Todesfall zu schen¬
ken. Dieser Mann hat mich aber, ohne daß ich es be¬
griffen, das Meinige unter den lebendigen
verschenken lassen; und nun trotzen mir meine
künftigen Erben täglich im Hanse, und sagen: Sie wa¬
ren Herrn meiner Kötterey, und ich könnte ihnen kei¬
nen größern Gefallen thnn, als wenn ich mich zu Tode
ärgerte.

Diese Undankbarkeit schneidet mich durch die Seele;
und ich bin deswegen zu einem Rechtsgelahrtenin die
Stadt gegangen, um mich bey demselben Raths zu er¬
holen; ob ich nicht noch mit dem Meinizen thnn konnte
was ich wollte? Allein er hat mir schlechten Trost ge¬
geben.

Der Beweiß, sagte er, daß ich eine Schenkung auf
den Todesfall und keine Schenkung unter den Lebendi¬

gen
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gen hätte machen wollen, würde mir schwer fallen, in¬
dem der Notaritts mit zween Zeugen das Gcgentheil
bekräftigte. Mir dem Beweise der Undankbarkeit wür¬
de ich so leicht nicht auslangen, weit meines Bruders
Kinder keine Zeugen dabey gerufen haben würden,
wenn sie mich für eine alte Hexe gescholten, und mir
den Tod gewünfchet hätten. Endlich beliefe sich auch
mein verschenktes Vermögen nicht über 500 Dukaten,
und so wäre diese Schenkung, ob sie gleich außer Ge¬
richt geschehen, zu Recht beständig.

Wie kann aber eine geringe Kötters Frau den Un¬
terschied zwischen schenken auf den Todesfall
und schenken unter den Lebendigen wissen,
wenn sie in beyden Fällen das verschenkte Zeit Lebens
in Besitz behält? Wer hütet sich für solche verzweifelte
Qninten? Und haben die Gesetzgeber, welche eine außer¬
gerichtliche Schenkung alsdenn, wenn sie unter 500
Dukaren ist, für gültig erkennen, auch wohl an eine
Kötters Frau inWestphalen gedacht? Sind dieser ihre
fünf hundert Pfennige nicht eben so lieb und wichtig,
als einem Edelmann 500 Dukaten? Und sollten die
Gesetze nicht eher die Armen und Einfältigen als die
Reichen und Klugen gegen dergleichen Uebereilung
schützen?

Ach mein Herr? wenn es möglich ist: so bewegen
Sie doch unsere Obrigkeit, daß sie alle Schenkungen
unter den Lebendigen, welche mit Vorbehalt des Nies-
brauchs auf Lebenszeit geschehen (denn durch diese ver¬
zweifelte Maske werden wir einfältige Leute am ersten
verführt), ein für allemal wiederruflich machen, und
ihnen keine mehrere Kraft, als einer Schenkung auf
den Todesfall oder einem Testamente beylegen. Stel¬
len Sie ihr doch auf das lebhafteste vor, wie Unglück?
lich wir alten Leute sind, wenn wir in den Iahren, wo
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wir schwächlicher, leichtgläubiger und hülfsbednrstiger

sind, durch einige Liebkosung-'u um Freyheit undEigen-

thnm gebracht, und der bittern Gnade undankbarer Er¬

ben unterworfen werden können. Sagen Sie ihr doch,

wie gefährlich linser Zustand sey, wenn es uns frei) ge¬

lassen ist, eine solche Thorheft zu begehen, und wir den

Künsten und kästen schmeichelnder Erben nichts als ein:

ich will nicht, entgegen zu fetzen haben, und dar¬

über bey unserm Leben voll ihnen angefeindet werden.

Har man doch für die Ehefrauen gesorgt, und ihnen die

Bürgschaften für ihre Männer ans der Ursache verbo¬

ten, weil sie in täglicher Gefahr find, durch List oder

Gewalt dazu gebracht-oder verführt zu werden, "ust

aber der Zustand einer betagten Wittwe, welche v re

Erben zunächst um Trost, Hülfe und Beistand anspre¬

chen, und dieselben oft zu sich ins Haus nehmen muß,

minder gefährlich? Und da die Gefetze einmal die über¬

mäßigen Schenkungen, welche sich über 500 Dukaten

belaufen, auf eine vernünstige Weise eingeschränkt ha¬

ben; sollten sie denn nicht auch zum Vortheil der Zler-

mern verordnen, daß sie nicht über ein Drittel ihres

Vermögens, mit Vorbehalt des Nießbrauchs, verschen¬

ken dürften? Sollren sie nicht eben wie beym Epde,

eine Warnung vor größern Schenkun¬

gen, den Partheyen lvorlefeu, und ihnen ihre eigne

Roth und den Undank der Erben recht nachdrücklich

vorhalten lassen, ehe eine solche Schenkung zum Ge¬

richtsprotokoll genommen werden dürste? Sollten sie

nicht wenigstens eine Jahresfrist setzen, worum eine

solche Schenkung noch widerrufen werden könnte?

Könnten sie nicht überhaupt, wie es bereits in verschie¬

denen Ländern geschehen ftyn soll, verordnen, daß alle

Schenkungen, welche entweder über 500 Dukaten,

oder wenn darunter, mehr als ein Drittel des Vermö¬

gens
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gens enthielten, nicht anders als gerichtlich geschehen

sollten?

Ich bitte Sie inständigst, stellen Sie doch meine

Roth vor. Denn da ich meine Kötterep verschenkt ha¬

be, so kann ich kein Geld zu Prozessen darauf borgen,

und ich bin von allen Menschen verlassen; ich arme

Fraul

XX.

Die gute selige Frau.
^ch habe meine Frau im vierzigsten Jahre verlohren,

und meine Umstände erfordern, daß ich mich wieder

verheprathe. Allein, so viele Muhe ich mir auch Lie¬

serhalb bereits gegeben: so kann ich doch keine finden,

die mir ansteht, und der lieben Seligen einigermaßen

gleich ist. Ich höre von keiner, oder man sagt mir

sogleich, diese Person hat sehr vielen Verstand, eine

schöne Lektüre, und ein überaus zärtliches Herz. Sie

spricht französisch, auch wohl englisch und italiänisch,

spielt, singt und tanzt vortrefflich, und ist die artigste

Person von derlllelt.

Zu meinem Unglück ist mir aber mit allen diesen

Vollkommenheiten gar nichts gedient. Ich wünsche

eine rechtschaffene christliche Frau, von gutem Herzen,

gesunder Vernunft, einem bequemen hauslichen Um¬

gänge und lebhaftem doch eingezogenem Wesen; eine

fleißige und emstge Haushälterin, eine reinliche ver¬

ständige Köchin, und eine aufmerksame Gärtnerin.

Und diese ist es, welche ich jetzt nirgends mehr finde.

Der Himmel weiß, daß ich es nie verlangt habe;

allein meine Selige stand alle Morgen um fünf Uhr

«uf, und ehe.es sechst schlug, war das ganze Ha ^

ausge-
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aufgeräumt, jedes Kiud augezogen und bey der Arbeit,
das Gesinde in seinem Beruf, und des Winters au
manchem Morgen oft schon mehr Garn gesponnen, als
jetzt in manchen Haushaltungen binnen einem ganzen
Jahr gewonnen wird. Das Frühstuck ward nur bey-
laufig eingenommen; jedes nahm das feurige in die
Hand, und arbeitete seinen Gang fort. Mein Tisch
war zu 1,'echter Zeit gedeckt, und mit zween gnten Ge¬
richten, welche sie selbst mit Wahl und Reinlichkeit
simpel aber gut zubereitet hatte, besetzt.

Käse und Butter, Aepsel, Bin, und Pflaumen,
frisch oder trocken, waren von ihrer Zubereitung. Kam
ein guter Freund zu uns: so wurden einige Glaser mit
Eingemachtem aufgesetzt, und sie verstand alle Künste,
so dazu gehörten, ohne es eben mit einer Menge von
Zucker verschwenderisch zu zwingen: was nicht davon
genossen wurde, blieb in dem sorgfältig bewahrten Gla¬
se. Ihre Pickels übertrafen alles, was ich jemals
gegessen habe; und ich weiß nicht, wie sie den Eßig so
unvergleichlich machen konnte. Sie machte alle Jahr
ein Bltters für den Magen, wogegen Dr. Hills und
Stoughtons Tropfen nichts sind. Ihren Hollundersast
kochte sie selbst; und in keinem Nonnenkloster fand man
Vessers Kransemünzen - Wasser, als das ihrige. In
unserm ganzen Ehestaude hat keins aus dem Hause
dem Apotheker einen Groschen gebracht, und )venn sie
etwas lächerliches nennen wollte: so war es ein Kräu-
terthee aus der Apotheke. Aus jedes Stück Holz, das
ins Feuer kam, hatte sie Acht. Nie ward ein großes
Feuer gemacht, ohne mehrere Absichten auf einmal zu
erfüllen. Sie wußte, wie viel Stunden das Gesinde
von einem Pfund Thran brennen mußte. Ihre Lichts

zos
») Sc versteht vernruthlich Sachen, s» in Sali »der Sjiig gelegt werden.
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zog sie selbst, und wußte des Morgens an den Enden
genau, ob jedes sich zu rechter Zeit des Abends nieder¬
gelegt halte. Das Bier ward in Hanse gebraut, das
Malz selbst gemacht, und der Hopfen daheim besser ge¬
zogen, als er von Braunschweigeingeführet wird.
Der Schlüssel zum Keller kgin, nicht ans ihrer Tasche.
Sie wußte genau, wie lange'ein Faß laufen und wie
viel ein Brod wiegen mußte. Butter und Speck gab
sie selbst aus, und ohne geitzig zu seyn, bemerkte sie
das Gesinde so genau, daß nichts davon verbracht wer¬
den konnte. Eben so machte sie es mit der Milch.
Sie kannte jedes Huhn das legte, und fütterte nach
der Iahrszeit so, daß kein Korn zu viel oder zu wenig
gegeben wurde. Das Holz kaufte sie zu rechterIahres-
zeit, und ließ die Mägde des Winters alle Tage zwey
Stunden sägen, um sie bep einer heilsamen Bewegung
zu bewahren. Im Sommer ward des Abends nie warm
gegessen. Die warmen Suppen schienen ihr eine lä¬
cherliche Erfindung der Franzosen; und bei) dem kalten
Essen konnte das Geschirr auch mit kaltem Wasser ge¬
waschen werden. Man brauchte alsdenn kein Feuer,
und bey Winter-Abenden ward bey dein letzten Feuer
im Ofen gekocht. Was in der Dämmerunggeschehen
konnte, geschähe nicht bey Lichte, und die Arbeit war
darnach abgepaßt. Ihre schmutzige Wäsche untersuchte
sie alle Sonnabende, und hieng solche des Winters eini¬
ge Tage aufLinien, damit sie nicht zu feucht weggelegt
und stockigt werden möchte. Wenn die Betulicher in
der Mitte zu sehr abgenutzt schienen, schnitt sie solche
los, und kehrte die außen Seite gegen die Mitte. Auch
die Hemde wußte sie auf eine ähnliche Arr umzukehren
und die Strümpfe zwey bis dreymal anzuknüuen. Al¬
les, was sie und ihre Kinder trugen, ward im Hause
gemacht; und sie verstand sich auch sehr gut anfeinen

Manns-
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Mannsschlafrock. Sie konnte ihn in einem Tage mit
eigner Hand fertig machen. Im Stopfen gieng ihr
keine Frau vor; alle Jahre wurden einige Stücken Lin¬
nen in der Haushaltung gemacht, und einige Greis zu¬
gekauft, welche sie hernach zusammen bleichen ließ.
Sie bückete solches selbst, und bewahrte es soviel mög¬
lich vor der gewaltsamen Behandlung des Bleichers.
Das Garn zu einem Stücke mußte von einerHand und
von einer Art Flachs gesponnen seyn. Von dem Be¬
sten ward gezwirnet; und keine Nadel oder Nähnadel
konnte verbohren gehen, weil nicht ausgefegt werden
durste, ohne daß sie zugegen war. «

Ihr Garten war zn rechter Zeit, und mit selbst ge¬
zogenen Saamen bestellt. Im Frühjahr erholte sie sich
in demselben von der langen Winterarbeit, indem sie
säete nnd jätete. Die Früchte lachten dem Auge ent¬
gegen, ob sie gleich kaum den halben Dünger gebrauch¬
te, den ihre Nachbaren ohne Verstand untergruben.
Da sie allem Unkraut zeitig widerstand : so hatte sie
nicht die halbe Arbeit. Alles was sie pflanzte, gerietst
recht wunderbarlich,und ihr Vieh gab bey kluger Füt
ternng bessere und mehr Milch, als andre mit doppel¬
tem Futter erhalten konnten. Keine Feder wurde ver¬
kehren, und kein Brocken fiel auf die Erde.

Das Bewußtsepn ihrer guten Eigenschaften gab ihr
einen ganz vortrefflichen Anstand. Alles was bep Ti¬
sche mit Appetit gegessen wurde, war die schmeichelhaf¬
teste Lobrede für sie. Das Tischzeug konnte nicht be-
wundert werden, ohne daß nicht der Ruhm davon ans
sie fiel. Ihre emsigen, reinlichen und muntern Kinder
verkündigten der Mutter Lob vor allen Augen; und die
Ordnung im Hause, die Fertigkeit, womit alles von
statten gieng, und die Zufriedenheit, womit sie vieles
ohne Beschwerde geben konnte, erheiterten ihre Blicke

der-
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dergestalt, daß alle Gäste davon entzückt wurden. Kei¬
ner Frau ist mehr geschmeichelt, und keiner weniger
schmeichelhaftesgesagt worden. Ihr Blick breitete Lust
und Zufriedenheit über alles aus, und ich kann es nicht
genug sagen, wie artig sie jede Gesellschaftmit in den
Plan ihrer Arbeiten ziehen konnte. In der Dämme¬
rung schäleten wir Aepfel mit ihr, oder pflückten Ho¬
pfen, und wer sein ihm zngetheiltes Werk zuerst fertig
hatte, bekam von ihr einen Kuß. Man glaub? es oder
nicht, der eine hielt den Zwirn; der andre wickelte ihn
auf, der dritte laß Erbsen oder andere Saamen aus;
der vierte machte Dochte zn Lichtern, und ich glaube,
wir hätten ihr zu Gefallen gern mit gesponnen, wenn
wir es verstanden Härten. Spinnen, sagte sie uns oft,
giebt allezeit warme Füße, und würde sehr gut gegen
die Hypochondrie sevn. Wenn wir nnsre Arbeit gut ge¬
macht hatten, setzten wir uns, nachdem die Iahrszeit
war, an das Darrenfener, und tranken ein Glas Sep¬
tember-Bier, welches damals noch nicht so schwach ge¬
brauet wurde, daß es in dem ersten Monat sauer wer¬
den mußte; oder wir thaten uns sonst mit Plaudern
etwas zu gute.

Nach ihrem Tode, ach ich kann ohne Thränen nicht
daran gedenken, fand ich die Braut vagen für nnsre
vier Töchter fertig; und wie ich alles, was sie während
«nferm 16jährigen Ehestande in der Haushaltung ge¬
zeugt hatte, überschlug, belief es sich höher als das
Geld, was sie in aller Zeit von mir empfangen hatte.
So vieles hatte sie durch Fleiß, Ordnung uno Haus¬
haltung gewonnen. "

Jetzt will ich Ihnen sagen, wie es mir dermalepr
mit meiner allerliebsten Braut gehet.

Mosers phanr. I.LHeil, I XXI. Die
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Die allerliebste Braut.

^^ir haben zw in unserm Letzter» versprochen, die

Abbildung der allerliebsten Braut, welche dcmWittwcr

von allen Menschen empfohlen worden, von seinerHand zu

geben. Allein er ist so unerfahren in der feinen Sprache

und der zarten Manier, worinn dergleichen Abbildun¬

gen gezeichnet werden müssen; er hat so wenig Empfin¬

dung nnd Kenntniß von dem jetzt üblichen Schönen; und

die Art, womit er da§ Ding angreift, ist so uubehiÄf-

sam, daß wir Bedenken tragen, nnsre Leser mit seiner

extra kuriosen Relation zu unterhalten. Die jetzigen

Schönheiten sind ohnehin so fein, so zart und so geistig,

sie verfliegen so leicht; und sind so changeant, daß man

es fast nicht wagen kann, mit dem Pinsel oder derFe-

der daran zn kommen, ohne etwas davon zu zerstören.

Was dem guten Manne am seltsamsten vorgekommen

ist, ist dieses, daß er keine einzige gesund angetroffen

hat. Alle haben sich über eine Schwäche der Nerven,

und einige über Migraine und Wallungen beklagt.

Awey haben ihre Sinnen dergestalt verfeinert gehabt,

daß die eine von dem Schnurren eines Rades, und die

andre von dem Geruch eines kurzen Kohls in Ohnmacht

gefallen sind. Die mehrsten haben französisch und Mi¬

nt r die Worte, miu pis und min wieux überaus zier¬

lich gesprochen. Alles ist Empfindung an ihnen gewe¬

sen. Weswegen auch keine das Hcrz gehabt, sich zum

Säen und Pflanzen in die Merzen - und Aprillenluft zu

wagen. Einmal ist ihm eingefallen, mit ihnen von

Kartoffeln mit Senf zu reden; er hat sich aber dadurch

dergestalt lacherlich gemacht, daß man mit ihm eine

geschlagene Stunde von nichts als dem Belisaire des
Mar-
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Marmontels gesprochen. Die Farbe der Nachtmütze
womit Voltaire zu -Ferne» bisweilen aufs Thea-
ter springt, wenn der Kutscher den Orosmann nicht
recht spielt, ist keiner unbekannt gewesen. Mein
kaum eine hat einen Tissot auch nur dem Namen nach
gekannt, oder ihm zu sagen gewußt, wie lange einRok-
kenbre» kochen müßre, che er gar würde. Seine Be¬
schreibung von ihren, Anzug- ist vollends eine außeror¬
dentliche Karrikatur. Die Worte haben ihm hier schlech¬
terdings gefehlt, und seine Absicht ist, sie zurWarnun-x
aller Freper mit Anmerkungen in Kupfer stechen zu lassen.
Am Ende sagt er blos, daß eine Cammerjungser mit
einem c-zcaclnu en (Nulc-r-z auf dem Kopse, ihm die
Thüre gew'esen habe, nachdem er sich be» ihr erkundi¬
get, ob ihre Jungfer im vorigen Sommer auch Kohl-
saamen aufgenommen habe.

Die Vollkommenheit in der französischen Sprache
muß ihm besonders anstößig gewesen seyn, denn er thut
ans dieselbe einen recht ernsthaften Aussall. Ist, sagt
er, wenn es uns erlaubt isi, seine Gründe recht zu ver¬
deutschen, der allermindeste Gebrauch in der Haushal¬
tung, in Küchen und Kellern davon zu machen? Ist ir¬
gend ein Nutzen anzugeben, welcher unsre Kinder für
den Zeitverlust schadlos halt, den sie in ihrem lehrbe¬
gierigen Alter darauf verwenden müssen? Zugegeben,
daß sie ihre Erkenntnisse dadurch erweitern, die Sphä¬
re ihrer Zeitkürzungen dadurch ausdehnen und in allen
Gesellschaftenerscheinen können, sind darum diese Er¬
kenntnisse nützlich? Haben wir bey einer guten Haus¬
haltung nöthig, unsre Zeitkürzungen aus französischen
Romanen zu betteln? Und ist die Kunst, in allen Gesell¬
schaften erscheinen zu können, nicht die abscheulichste
Verratherin ihrer Besitzer? Wer erscheinet in Gesell¬
schaften anstandiger, der redliche, fleißige, besehe dene

Ä » Mann,
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Mann, der seinen Beruf würdig erfüllt, und sein Gu¬

tes in der Welt mit Freuden thut; oder der Unbeson¬

nene, der nicht einsieht, daß ihm seine glänzendsten Vor¬

züge zum größten Verbrechen angerechnet werden? Der

Mann, der dem Kapser einen guten Tag wünschet,

spricht freper und anständiger mit ihm, als alle unter-

thänigste Bücklinge.

Und wie groß sind denn die Wahrheiten, womit sie

durch Hülfe der französischen Sprache ihre Erkenntniß

erweitern? Ich habe eines der gelehrtesten Mädchen,

das ich sonst wohl leiden mochte, befraget: Wie viel

Pfund Mehl aus einem Scheffel Rocken kämen? Wie

viel Garn auf ein Stück Linnen von 60 Ellen zu Schie¬

rung und Einschlag gehörte? Und welches die beste Art

sey, einen Monatlang das Gesinde gut und wohlfeil zu

unterhalten? Allein so wahr ich ehrlich bin, sie hat mir

nichts als dreymal comirient? geantwortet, und mich

Spottwekse gefragt, ob ich wohl eine Ssuce llo cilsblv

zum wilden Schweinskopf verstünde, und wüßte, wie

man die Citronen am feinsten dazu schälen könnte?

Vermehrung unsers Vergnügens... Das müßte

erschrecklich seyn, wenn sich meine Mädchen nicht mehr

in einer Comödie ergötzen sollten, als alle, die sich dar¬

an müde und krank gelesen hätten. Dieser Lust genie¬

ßen sie sehr leicht und wohlfeil, und brauchen darum

das Magazin der Frau Beaumont nicht zu lesen. Sie

genießen ihrer besser, als diejenigen, die in der Comö¬

die nicht lachen dürfen, als wenn ihnen von dem del

el'prit clu janr die Erlaubniß darzu ertheilet wird.

Die ganze sogenannte schöne Erziehung ist höchstens

die Frisur der gesunden Vernunft, und es ist eine lä¬

cherliche Thorheit, ehender an die Frisur als an daT

Linnen zum Hemde zu gedenken. Wenn der Luxus den

Ueberstuß zum Grunde hat: so ist er anständig; under
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er kann anch dem Staate nützlich ftyn. Allein da, wo
er ans Kosten des Nothwendigen gesucht wird; wo die
Seele noch Mangel an den nochdürftigsten Wahrheiten
leidet, und sich dennoch mit einem ohnmachtigen
Schwünge zur Tafel der höhern Weisheit erheben wi!l;
>vo uufre Töchter französisch und englisch plaudern sol¬
len , ohne die geringste Theorie oder Praxis von der
Haushaltung zu haben: Da ist dieser Luxus der Seelen
nichts als ein prachtiges Elend, und die Folge davon
ist für die Seele eben so erschrecklich, als die überma¬
ßige Wollust für den Körper ist. Sie verzärtelt, schwächt
und verwöhnt den Geist von den alten ehrlichen Tugen¬
den, womit unsre Mütter wie in einer samtnen Mütze
umher giengen; sie bringt der Empfindung einen Eckel
gegen die alltäglichen häuslichen Pflichten bey; sie ver¬
führt die Einbildung gutherziger und leichtgläubiger
Kinder zu Hoffnungen, die kaum der Romanschreiber
mit aller seiner Zauberep kunstmäßig erfüllen kann, und
so wie der durch den Genuß der Wollust geschwächte
Gaumen mit der Zeit Liqueurs und übertriebene Speise
zu seiner Kitzelnng haben muß: eben so muß die Seele
zuletzt sich an allerhand moralisches Tolikraut, an schwär¬
merische und beißende Schriften halten, um sich des
Eckels und der kostenden Langenweile zu erwehren.
Und der Himmel sey demjenigen gnädig, der alsdenn
nicht ohne Schwindel lesen, und ohne Migraine denken
oder verdauen kann: ja der Himmel erbarme sich des
Mädchens, das sich aus Büchern und philosophischen
Gründen beruhigen soll! Die Philosophie ist eine abge¬
feimte Kupplerin; und die beste Sittenlehre eine barm¬
herzige Schwester: zur Zeit der Trübsale und Anfech¬
tung hilft nichts besser, als ein Rad für die Schiene,
und ein: Wer nur de» lieben Gott läßt
walten.

I z Die
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Die schon?» Wissenschaften, schlieft uns?'' W'ttwer

weiter, vertreten beym Frauenzimmer zetzt Gochsens d!?

St lle der Lebcrreime. Sie dienen ihnen dies zur

Zeitkürzung; und in diesem Falle sey es besser, das

nützliche dem unnützlichen vorzuziehen. Bey den erster»

komme nichts heraus. Eine Französin werde mit Hülfe

des Rellins und der Frau Beaumout keine Genies aus

ihren Untergebenen ziehen. Sie sey nur «.ine Pngma-

cherinn für den Geist, und alles was sie die Madchen

lehre, sey ein bischen gelehrte Entoillage; und höch¬

stens laufe alles auf einen kleinen Schleichhandel der

Eigenliebe beyderley Geschlechter hinaus; indem die

weiblichen Thoren so viel lernten als sie gebrauchten,

um sich von den mannlichen Narren bewundern zu I -

sen; und umgekehrt. Beyde hätten sich ganz unbeson¬

nen verglichen, alle Tage von einem Dutzend Kerls,

von Shakespear, Aonng, Voltaire», Leßingen und an¬

dern zu sprechen. Mau wäre vor fünfzig Iahreu, ehe

Talander und Menantes auf den Nachttischen erschie¬

ne», glücklicher und vergnügter gewesen. Das mensch¬

liche Herz habe sich bey allen guten Büchern eher ver¬

schlimmert als verbessert, und die Treuherzigkeit, wo¬

mit seine gute selige Frau ihre Knipptasche den Armen

geöffnet, wäre eine ganz andre Tugend gewesen, als

das zärtliche .Mitleid, womit man jetzt die Noch der

Unglückseligen empfände. Er siehct es als einen Rest

der ehemaligen Galanterie des französischen Hofes un¬

ter Ludwig dem X>V. an, der sich aus der Garderobe

auf den Trödelmarkt geschlichen hätte, daß ein Frauen¬

zimmer viele Bücher gelesen haben müßte; gerade als

ob sie nicht zehnmal so viel Vernunft, Geschicklichkeit,

Würde und Anstand aus eigner Erfahrung und von

guten Leuten lernen könnte.

End-
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' Endlich kommt er in das Hans, wo er seine jetzige

Traut findet. Die Mutter sitzt bey ihrer Arbeit, und
sagt ihm, ohne aufzustehen, er möge sich setzen wenn
cr wolle. Dieser Empfang reizt ihn gleich, verführt
ihn aber auch zu einer abermaligen bittern Ausschwei¬
fung über die Verneignngen und Complimente. Was
ist erschrecklicher, will er ungefähr sagen, als die lacher¬
liche Nachahmung des französischen Verncigens? Wie
edel ist der Stolz einer Frau, die fest im Knie, ihren
Gast mit einem freundlichen Blicke bewillkommt, gegen
die beschämte Verlegenheit einer knicksenden Aeffin?
Erster? ist in ihrer Art vollkommen: sie ist Original;
sie ist dreist mit Anstand; sie behauptet ihre Würde ge¬
gen eine Fürstin, und sagt ihr einen großen Dank, wenn
ihr diese einen guten Tag bietet. Man sieht, daß sie sich
fühlt; und glücklich ist das Land, wo das Mädchen,
das das beste Garn gesponnen hat, auf ihr Werk so
stolz ist, als Voltaire auf sein Marquisat. Es war
eine Zeit, wo die Hofdame sich räuchern ließ, wenn sie
mit einer Handwerksfran gesprochen hatte. Allein
diese Zeit ist nicht mehr. Iezt verachtet man nur, und
verachtet mit Recht die Thörinnen, die ihren eignen
Stand verachten; und ehret die Frau, die ihren Sit¬
ten und ihrem Stande getreu, dasjenige rechtschaffen
ist, was sie sepn muß. Der Minister besucht den
Handwerker, aber nicht den lächerlichen Stutzer; und
die ganze Welt erkennet, daß eine unüberlegte Gering¬
schätzung der niedrigen aber ehrlichen arbeitsamen und be¬
scheidenen Stände, uns beynahe in die Gefahr gesetzt ha¬
be, anstatt einer guten tüchtigen Hausehre hundert Mo-
deprinzeßinnen zn erhalten. In England verändert die
größte Frau, nach dem dreißigsten Jahre ihre Moden
nicht mehr; sie geht damit stolz dem ganzen Hofe unter
Augen; bey uns hingehen will man auch noch im Sar-

I 4 ge
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ge coquettt'ren, und die Würmer in einem fristrten Tob¬

te Hemde empfangen. Key uns soll jedes Knie, wenn

es auch mir Ruhm und Ehre steif geworden ist, einen

Knicks machen, und die falsche Schamhaftigkeit bettelt

um Verzeihung für den ungelenken Rückgrad, da sie

kühn ihre Heyden runden Arme in die Seire fetzen, und

ungebeugt den Math ausdrücken könnte, womit Arbeit

und Redlichkeit ihre Freunde erfüllet. Hat der Mensch

denn keine Würde mehr, als in so fern er ein Affe des

Hofes ist? Ist da Freyhcit und Eigenthum, wo das

väterliche Erbe der Mode verpfändet, der Geist ein

sklavischer Nachahmer, und unser edles Selbst eine ent¬

lehnte Rolle ist?

Jedoch wir dürfen unserm Wittwer in seiner alt¬

deutschen Laune nicht zu weit folgen. Zu seiner Ent¬

schuldigung muß ich aber noch sagen, daß er den vor¬

nehmen Damen einiges Klapperwcrk erlaubet, um eini¬

gen vornehmeren Kindern die Langeweile zu vertreiben.

Er bedanret sie aber von Herzen, und bemerkt nicht un¬

recht, daß sehr viele unter ihnen heimlich senfzeten und

arbeiteten, und nichts mit den Alfen gemein hatten,

die ihre Manieren copirten, ohne sich an ihre Werke

wagen zu dürfen.

Endlich kommt er ans seine Braut. Wir wollen

ihn hier selbst reden lassen. Meine gute Eatharine,

sagte er, ,aß hinterm Webestuhl und webte den Drell

zu ihrem Brantbette. Der Webestuhl war hübsch, und

vielleicht eben so schön als derjenige, welchen die Für¬

stin von Ithaca in ihrem Visitenzimmer hatte. Ich

fragte sie, ob e-s nicht vortheilhafter wäre, ausser

Hauses weben zu lassen? Ich glaube wohl, war ihre

Antwort; allcin wann wir auch nichts dabey gewinnen,

so sind wir doch sicher, daß unser gutes Garn vom Lein¬

weber nicht vertauscht, nicht halb untergeschlagen und

nicht
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nicht verderben wird. Ich habe, fügte die Mutter
hinzu, allen meinen Töchtern das Weben gelehrt. Es
dient zn ihrer Veränderung; sie lernen eine gute Ar¬
beit kennen, und wissen bis auf einen Faden, was der
Leinweber gebraucht. Vordem war in jedem Hanfe,
und unser Pastor sagt, es wäre bey den Hebräern,
Griechen und Römern auch so gewesen, ein Webestuhl;
und das Weben ist leichter gelernt, als das Clavier-
spielen. Wenn man es recht kann: so ist es auch
würklich angenehmer, und unsre Nachbarinnen können
sich nicht so sehr an einem Concert ergötzen, als meine
Töchter an einem neuen Muster. Was ihre Augen
sehen, können ihre Hände machen, und der Nutzen da¬
von ist merklich größer als der verschwindende Schall
des schönsten Concerts. Meiner Meynung nach, ist es
gut, daß die Kinder allerhand Arbeit lernen. Die
meinigen knütten alle ihre Strümpfe selbst; sie machen
ihre Kanten, ihr Linnen, und weben sich bunte Zeuge,
von Baumwolle und allerlei) Garn. Sie zeigte mir ein
Berte, wozu der Umhang wie die Schnüre von ihrer Arbeit
waren. Ich bewunderte die schöne Zeichnung an verschie¬
denen Stücken, und hörte mit Vergnügen,daßalleMäd-
chen auch zeichnen und malen könnten. Die Mutter mach¬
te hier wieder eine Anmerkung, die nicht uneben war.
Wenn man, sagte sie, in meiner Jugend, wie das
Frauenzimmer noch keine Bücher las, ans ein fürstli¬
ches, gräfliches oder adeliches Schloß kam: so wurden
einem in jedem Zimmer Tapeten, Stühle, Bettgcstelle
und andere hübsche Meubles gezeigt; und dabei) er¬
zählt, daß dieses Stück von der Großmutter, jenes
von der Großtante, und ein andres von der Ururtanre
höchst eigenbändig wäre gemacht worden. Man er¬
staunte denn über die schöne Stickerei), über den gro¬
ßen Fleiß, über die artigen Erfindungen, und über den

I 5 Witz,

/
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Witz, womit jedes Lappchen Zeuges, was hundert an¬

dre weggeworfen hätten, genutzt und angebracht war,

und gieng mir dem heimlichen Wunsche nach Hanfe,

daß man doch auch so gedickt feyn möchte. Die lieben

Ehemänner, welche nichts als die Jagd verstanden,

waren entzückt über die vorzügliche Geschicklichkeit

ihrer Weiber und Töchter, und bliesen sich von dem

Lobe ans, welches diese erhielten und verdienten. Diese

Umstände bewogen mich, da ich noch klein war, meine

Eltern zu bitten, mich doch auch so etwas lernen zu

lassen, und in einigen Jahren brachte ich es so weit,

daß ich mein Brod auf zehnerlei) Art hatte verdienen

wollen. Und so habe ich auch meine Mädchen erzogen.

Sollte ihnen Gott ein Unglück zuschicken: so sind sie

gewiß im Stande sich mit ihrer Hände Arbeit zu ernäh¬

reil. Wenn ich ihnen das Werkzeug dazu gäbe: so

solren sie mir Uhren machen. So kunstmäßig ist ihr

Gefühl durch eine beständige Uebnng in allerlei) Arbei¬

ten geworden.

Ich bewunderte die alte Frau, die, ob sie gleich den

Kopf nicht gerade, und den Leib nicht so einwärts hielt,

wie es der französische Tanzmeister den gnttn Deutschen

ohne Unterschied befiehlt, meine ganze Hochachtung er¬

hielt; und ich versprach mir von ihrer Tochter, die

während dieser Rede immer fortwcbte, daß sie eine eben

so gute Mntter für meine Kinder sepn würde. Die

Mutter befahl ihr aufzustehen, und mir das letzte Stück

Damast zu zeigen, was sie von ihrem eigenen Garn

gewirkt hätte. Flugs war sie bey der Hand, und

brachte es ihrer Mntter mit einer Zuversicht, die mei¬

nes Beyfalls gewiß war. Erstere zeigte mir zugleich

die Spitze, die ihre Tochter vor der Mütze hatte, mit

dem Beyfügen, daß Muster nnd Arbeit von ihr wa¬
ren. Allein, fügte sie hinzu, dergleichen Arbeit erlau¬

be
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l'e ich ihnen nur zu ihrer Veränderung in den Feier¬

stunden. Durch die Größe der Ordnung, durch ihre

Fertigkeit, und durch die Aufmerksamkeit, womit sie

jedes kleine Uebel in der Geburt ersticken, gewinnen

sie sich Zeit genug. Sie dürfen mir kein Wurmloch

ins Holz kommen lassen, oder ich schmäle, und erlaube

ihnen den ganzen Tag keine Feierstunde zn ihrer eige¬

nen Arbeit. Eben so halte ich es, wann sie einen

Schlüssel verlegt haben, oder ich ein Stück von ihnen

auf der unrechten Stelle finde. Diejenige, welche des

Tages das Hauswesen und die Küche zu besorgen hat,

darf mir in den Zwischenzeiten nichts thun als Spinnen,

w il dieses eine Arbeit ist, wobei man ab- und zugehen

kann, und keinen Augenblick verlieret. Mit Ordnung

und Fleiß kann einer mehr beschicken als zehn andre;

und es ist unglaublich, wie reichlich sich beides belohne.

Ich erstaune oft über die künstlichen Sachen, welche

wir ans der Türkei) erhalten, und gleichwohl soll dort

alles von Frauensleuten im Hanse gezeugt werden. . .

Wir können das übrige aus der Erzählung nnscrs

Wittwers weglassen, weil er mit seiner Catharine kei¬

nen Roman spielt, und an ihr eine würdige Tochter

ihrer Mutter findet.

XXII.

Schreiben eines alten Rechtsgelehrtenüber
das sogenannte Allegiren.

^Die kommen von einer Akademie zurück, deren Mit¬

glieder sich mehrentheils zu groß dünken, um ihre Ent¬

scheidung mit Anführung andrer Rechtsgelehrten zu un¬
ter-
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tersiützen; und ve> muchlich warben Sie als Advokat

einem so großen Epempel folgen, mithin lauter Gründe

und keine Dokiores anführen wollen. Wie kindisch,

wie pedantisch sieht es nicht ans, sagten Sch jüngst, ei¬

nen jeden Rechtogtnnd mit einem solchen juristischen

Zaunpfahl zu unterstützen? Haben Faber und Me-

viuS mehr Verstand gehabt, als andre ehrliche Leute?

Lad kann die Wahrheit durch den Beyfall eines solchen

alten Knasterbarts etwas gewinnen oder verlieren?

Die gesunde Vernunft ist uns gegeben, um selbst zu prü¬

fen, nicht aber um andern nachzuschreiben; und der

ganze Schwärm von Rechtsgelehrten vermag nichts ge¬

gen die Wahrheit . . .

Allein, wissen Sie auch wohl, in welchen Staaten

man zuerst einen Haß auf die alte Methode geworfen?

Es waren diejenigen, welche sich dem Despotismus nä¬

herten. Haben Sie auch bemerkt, welches diejenigen

sind, die sich lieber nach der gesunden Vernunft, als

nach der Lehre eines ehrbaren alten Rechtsgelehrten

richten? Es sind die fürstliche» Ca nmcrrärhe. Erin¬

nern Sie sich eines Krieges, worinn Grotius und Puf¬

fendorf wenig allegirt, und lauter Vernunftschlüsse ge¬

braucht sind? Es war der letzte, worinn ein jeder that,

was er konnte. Haben Sie endlich auch wohl bemerkt,

daß in England, Holland, in den Stiftern und den

Reichsstädten die Gewohnheit zu allegiren und die Ehre

der Advokaten sich am längsten erhalten hat?

Mich dünkt, diese allgemeinen Betrachtungen soll¬

ten uns fchmi bewegen, der Sache weiter nachzudenken;

und wenn wir den große/. Haß dazu nehmen, welcher

in allen despotischen Staaten den von der Familie des

artolus und Balous bewiesen wird, indem man sie

von allen Beförderungen so viel möglich entfernt, und

st Verachtung drückt: so sollten wir billig schließen,
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die gesunde Vernunft, nach welcher jetzt alles besan¬

delt und entschieden werden soll, müsse eine gr fällige

Schmeichlerin der Machtigen, und jene Pedanterie eine

ziemliche Stütze der Freyheit seyn. Ja , wir s i. eit

schließen, die Verachtung solcher Rechtsgelehrten sey ein

Versuch, um die Vertheiöigung der Freyheit mit de?Zeit

in lauter schlüpfrige oder verachtete Hände zu bringen.

Die Frage: Was ist Wahrheit? ist sehr alt; und

nachdem man einige tausend Jahr sich darüber gezankt

hat, ist man endlich in den neuern Zeiten aus den al¬

ten Grundsatz zurückgekommen: der sicherste Probierstein

sey die Mehrheit der Stimmen in der größten Versamm¬

lung sachverständiger Manner. Diesen Grundsatz hatte

die erste Kirche. Ihn wählte Grotius, indem er aus

der Geschichte das Betragen der kriegenden Mächte in

allen vorgekommenen Fällen sammlete, und daraus die

Folge zog, was man zu thun habe. Ihn haben die

großen Manner, die alten fürstlichen Canzler mit dem

Stutzbarte befolgt. Und wir thun für uns und unsre

Kinder wohl, wenn wir ihn nicht verlassen, mithin ss

oft wir einen streitigen Satz zu benrtheilen haben, die

Stimmen solcher Rechtsgelehrten mitzählen, die ohnePar-

theylichkeit die Sache angesehen und entschieden haben.

Folgen Sie also der neuen Mode, eine Sache durch

Raisonnements auszuführen, nicht. Sie führt gewiß

zur Sclaverey; und es ist in vielen Fällen weit sicherer,

sich auf einen MeviuS und Faber, als auf seine

eigne Logik, die selten so demonstrativisch als die Cabft

netslogik ist, zu verlassen. Ich bin :c.

AXII.
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XXIII.

Gedanken über die Mittel, den übermäßigen
Schulden der Unterchanen zu wehren.

^ie Frage: ist es gut, daß der Mann, der die ge¬
meinen Lasten des Staats tragen muß, Eigenchum ha¬
be ? ist überaus wichtig. Man hat in Petersburg einen
Preis auf ihre Beantwortung gesetzt; und vielleicht
wird ihre Verneinung jetzt das erste Grundgesetz der
rußischen Nation.

Um ihre Wichtigkeit völlig einzusehen, muß man
sich auf die beyden Spitzen stellen. Hat der schatzbare
Unterthan ein unumschränktes Eigenthum: so kann er
sich einem Herrn zum Leibeignen übergeben, und sein
Gut mit Zinsen, Pachten und Diensten erschöpfen, mit¬
hin sowohl seine Person, als sein Vermögen völlig aus
der gemeinen Reihe bringen.

Hat er gar keines, so wenig an seiner Person als
an seinen Gründen: so ist er eben so arm, und ohne
Mittel, wie ohne Credit, zur Zeit der Roth seine Last
zu tragen.

Der Punkt, wohin der Gesetzgeber winkt, ist dieser:
Der Reichsunterthan muß so viel Eigenthum haben, als
er gebraucht, um sich in allen gewöhnlichen und wahr¬
scheinlichenFallen zu retten, aber nicht so viel, um
sich selbst aus Reih und Gliedern bringen, seinen
Hof zu Grunde richten und seinen Theil der gemeinen
Last andern zuwalzen zu können. Der Gesetzgeber be¬
hauptet: so bald hundert Menschen zusammen treten,
um sich mit ihrem rechten Arm zu wehren: so gehöre
dieser Arm dem gemeinen Wesen, und keiner von ihnen

ftp



Schulden der Unterthanen zu wehren. 147
fty befugt, seinen Daumen zu zerbrechen um hinterm
Ofen bleiben zu dürfen.

Die Kunst ist aber, diesen Mittelweg zu finden und
zwischen Heyden Klippen ohne Anstoß durchzukommen,
und noch ist kein sterblicher Mensch hierinn mit mehre¬
rer Weisheit und Vorsicht zu Werke gegangen, als Mo¬
ses. Es verlohnt sich der Mühe, einen Blick auf sei¬
nen Plan zu werfen.

Bei) den mehrsten bekannten alten Nationen hieß
es: So mancher Hof oder eigner Heerd, so mancher
Degen. Moses aber forderte so manchen Degen, als
streitbare Hände vorhanden waren. Bey jenen war die
gemeine Vertheidiguugeine Grundsteuer; bey den Is¬
raeliten sollte es, um die Kriegsmacht auf den höch¬
sten Gipfel zu bringen, eine Kopfsteuer seyn. Jene ver-
theidigten ihr Eigenthum; diese blos die Ehre ihres
Geschlechts. Das Recht vom Saamen Abrahams zu
seyn, war der Grund ihrer Kriegsrvlle, und das Ge-
schlechtsregiser, woraus man sogleich ersehen mochte,
welche Knaben die streitbaren Jahre erreicht und welche
Väter ihre Dienstjahre überlebt hatten, ihr erstes Ka¬
taster.

Nach dieser Einrichtung konnte kein Israelit, sch,
lange er die Ehre seines Geschlechts oder sein Bürger¬
recht behalten wollte, sich für Knecht verkaufen, weil
er sich dadurch der Kriegsrolle entzogen haben würde.
Ein Israelit hatte also kein Eigenthum an seiner Person.

Allein auf der andern Seite hatte nun auch ein
Manu, der außer seineu gesunden Gliedern nichts eige¬
nes besaß, gar keinen Credit für irgend ein Kapital.
Um den üblen Folgen, welche daher entstehen konnten,
vorzubeugen, erlaubte Moses jedem Israeliren, sich
ohne Nachtheil seiner bürgerlichen Ehre, auf c, Jahr
verkaufen, oder welches einerler) ist, so viel Geld auf

seine
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feine Person borgen zu können, als er in 6 Iahren wie-
der abverdieneu konnte. Damit aber hieoon kein Miß¬
brauch gemacht, und kein Israelit sich durch Verschwen¬
dung, Trägheit oder Feigheit auf mehrere Jahre dem
Kataster entziehen möchte: so verordnete er zugleich,
daß man demjenigen, welcher länger in der Knecht¬
schaft bleiben würde, öffentlich und feyerlich ein Loch
durch die Ohren bohren und ihn ewig für einen Knecht
halten sollte; ohne Zweifel verlohr ein solcher dadurch
zugleich sein Erbrecht, und sein Name ward im Ge¬
schlechtsregister getilgt. Mächtige Lewegungsgründe
für eine empfindliche Nation, um sie auf der einen
Seite von einer mnthwilligen Verschwendung ihres per¬
sönlichen Eigenthums abzuhalten, und auf der andern
Seite der Trägheit und Niederträchtigkeit zu stcuren,
womit mancher eine ruhige Dienstbarkeir den öffentli¬
chen Kriegslasten vorgezogen haben würde.

So glücklich Moses auf diese Weise das Recht, was
jeder Mensch in seinem natürlichen Zustande auf seine
eigne Person hat, zum Vortheil der gemeinen Freiheit
und der Landesvcrtheidigung eingeschränkt hatte, ohne
dem Credit zu nahe zu treten; eben so glücklich war er
auch in der Einschränkung desjenigen Eigenthnms,was
ein Israelit an seinem ihm zugetheilten Grunde haben
sollte.

Sein erster Grundsatz war: Die Erde ist des Herrn,
oder nach unsrer Art zu reden: alles Land gehöret der
Krone, und die Landesuiuerthanen haben nur in so fern
die Abnutzung davon, als es ihnen diese gestattet. Ein
Israelit erhielt also kein vollkommenes Eigenthum an
seinem Acker, sondern nur die Erbnutzung davon. Mo¬
ses gieng weiter, und verordnete, daß ein jeder auch
sein Theil oder seine Erbnutzung nur zum ewigen Lehn
oder Fideikommiß besitzen sollte. Die Leviten mußten

ejn
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ein Lagcrbuch von allen Aeckern machen, welche einem
jeden zugetheilt wurden, und das Geschlechisregister
zeigte allezeit den nächsten Lohns- oder Fideicommißfol-
ger sicher an. Keiner mochte also sein Zand verkaufen
und keiner hatte auf diese Weise Credit; besonders da
Moses, seinem Hauptplan zufolge beständig eine
grosse Menge von freuen Köpfen und Eigenthümernzu
erhalten, (die sonst in einer Reihe von hundert Iabrei,
allemal in die Dienstbarkeit und Abhängigkeit des rei¬
chern Theils derNation gsrathen,) alleZinsen verboten,
und solchergestalt den Reichen die erste Versuchung be¬
nommen hatte, sich ihres Geldes zur Unterdrückung
der Geringer« zu bedienen.

Allein um ihnen nun auch wieder auf der andern
Seit e den uöthigen Credit zu verschaffen, erlaubte er
ihnen die Nutzung ihrer Ländercven auf sichere Jahre zi-
verkanfen, und setzte ein Jahr fest, worin» mit Vew
werfung aller Hypotheken, Verschreibungen, Privilegien
und andern Ausreden ein jeder wmder zu seinem Erb-
Lheil kommen mußte. In diesem Jahre ward j-dcr Is¬
raelit zu einem sreycn und freudigen Cigenthümer wie¬
der gebohren; dabei? wurde durch das öffentliche Pro¬
tokoll, welches die Leviten von allen Erbtheilen und
Geschlechtern hielten, allen Processen vorgebenget. Keine
Verdunkelung eines Grundstückes, keine Verjährung
und kein Zwist über den rechten Eigcnthümer oder Lehus-
folger konnte die Sache verwirren; und da das Jahr
mit Posaunen verkündiget und in der ganzen Nation ge¬
schert werden mußte: so war es dadurch dergestalt be¬
zeichnet und bekannt, daß keiner sich sein Recht durch
heimliche Contractc vergeben, und vom Richter ein
Urtheil gegen das Erlassiahr erwarten konnte.

Auf diese Weise sorgte der große Gesetzgeber sowohl
für die Erhaltung des uöthigen Credits als des Ratio-

Moser« phant. I. üdktts. K nal'
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naleigenthnms. Nach seinem Plan konnte und sollte
in dem Geschlcchte Abrahams kein einziger beständiger
Leibeigner, kein Erbpächter und kein Erbziiißmem-,',
kein Vasall und kein Lehnsherr und überhaupt nichts
entstehen, was die Unmittelbarreit des frepen Eigen-
thümers unter der Krone auf irgend eine gefährliche
Weise unterbrechen, den gemeinen Krieger in einen
Privat -Dienstmann und die israelitische Theokrane in
eine Aristokratie verwandeln konnte. Keiner war im
Stande, auch nur zwei) Erbthcile auf ewig zu vereini¬
gen, ein Schloß darauf zu bauen, und seines Nach¬
barn Erbtheil in einen Park oder Thiergarten zu ver¬
wandeln, oder ein hundert Erbtheile mit Erbpächtern
und Erbzinßmeyern zu besetzen.

Moses hatte vorhergesehen,und jetzt sind wir im
Stande, es ihm nachzurechnen, daß alle bürgerlichen
Verfassungen zuletzt alle dahin auslaufen, daß die
Menge ein Opfer weniger Mächtigen wird. Diesem
fehlerhasten aber unwiderstehlichen Hange setzte er sein
großes Erlaßjahr entgegen; und er ist der einzige un¬
ter allen Gesetzgebern geblieben, der eine so große Idee
in seinen Plan gebracht hat. Die Bürger zu Rom wi¬
chen zu zwcenmalen aus der Stadt, und brachten sich
durch Aufruhr ein Erlaßjahr zuwege. Allein kein Ge¬
setzgeber hat dergleichen mit Ueberlegung und Ordnung
zu einem eignen Mittel gebraucht, Frepheit und Eigen-
thum zu versichern, und gewisse feyerliche Perioden zur
jedesmaligen Wiederherstellung der ursprünglichen Ver¬
fassung einzuführen.

Es würde einen wunderbaren Auftritt geben, wenn
jetzt im Gefolge eines großen Erlaßiahrs alles Lehn in
Erbe; aller Erbpacht und Erbzinsgur in Eigenthum;
und folgends jeder Leibeigner in einen freyen Mann
verwandelt werden müßte. Wir dürfen es auch nicht

ein-
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einmal wünschen, indem außer einer solchen Verfassung,
wie die Israelitische war, die erschrecklichste Sclaverey
Daraus erwachsen würde, wenn zwischen dem Landes¬
herrn und so vielen geringen Eigenthümern gar keine
seldststündige mittlere Gewalt in einem Staate vorhan¬
den wäre. Indessen verdienet der Plan doch allemal
bewundert, und wenn er sich durch menschliche Kruste
erhalten könnce, allen übrigen vorgezogen zu werden,
weil er die größte Summe von Frepheit und Eigenrhnm
enthalt.

Ich soll nun jetzt ans die Mittel zurück kommen,
wodurch den übermäßigen Schulden schatzbarer Unter-
thanen vorgebeugt werden konnte. Das hauptsäch¬
lichste, was ich dleserhalb vorzuschlageilhabe, ist auch
ein Erlaßjahr; und zwar also:

Daß ein Leibeigner oder freyer Erbpächter, sobald
seine Gläubiger einen Concurs über ihn erregen oder
er solchen zu veranlassen gezwnugen ist, binnen
8 Iahren von allen seinen unbewilligren Schulden
gänzlich befteyet seyn soll.

Acht Jahre sollen seine Gläubiger den Ueberschuß seiner
Güter unter sich rheilen, und sich daraus bezahlt ma¬
chen mögen. Allein nach Verlauf derselbe!-, soll er wie¬
derum frey seyn, und unrer keinem Scheine Rechtens
wegen einer vergangenen Schuld belanget werden mö¬
gen. Sobald ein Concurs entsteht, sollen sämmtliche
nnbewilligte Gläubiger zu einem solchen Nachlaß ange¬
wiesen werden mögen, daß die Stätte binnen acht Iah¬
ren völlig befteyet seyn kann; und keiner von ihnen
soll sein Geld empfangen können, ohne zugleich auf das
bündigste zu bekennen, daß er eine aufrichtige und voll¬
kommene Verlassnng thue, und mit dem Schuldner
solcher zuwider keine heimliche Abrede genommen habe.
Der Schuldner aber soll ohne alle Gnade seines Erb-

K 2 Pacht-
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pachtrechts verlustig sein?, wenn er nach geendigtem
Stillestande Schulden zn Abfindung einiger alten macht.

Dieser Plan scheinet mir überaus billig zu sepn.
Denn

i) Hat der Erbpächter dadurch einen ziemlichen Cre¬
dit; und man kann ihm fast nicht mehr geben,
ohne ihn zum völligen Eigenthümer zu machen.

-) Müssen die Gläubiger wissen, wem sie tränen;
und da sie dem Pächter eigentlich ans sein Gut,
ohne Bewilligung des Herrn gar nichts leihen
sollten, können sie zufrieden sepn, daß ihnen aus
dem Gute noch einiger- und billigcrmaßen gehol¬
fen wird.

z) Vereiniget sich ihr Vortheil mit dem Vortheil des
Schuldners; und sie werden zusammen dahin se¬
hen, daß die 8jährige Verwaltung der Stätte
mit möglichster Ersparung der Kosten geschehe.

4) Muß es einen unglücklichenSchuldner zu neuem
Fleiße aufmuntern,wenn er endlich noch ein Ende
keiner Roth sieht; anstatt daß unsere jetzigen Ver.
heurnngen insgemein eine unendliche Aussicht ha¬
ben, und den Gläubigern fast so wenig als dem
Schuldner helfen.

5) Fordert der Staat mit Recht, daß jedes Erbe
gehörig besetzet seyn solle. Ein ansgeheuretes
Erbe ist aber in der That nicht gehörig besetzt;
und der gemeinen Reihe ist es nicht wohl zuzumu-
khen, jede vorkommendeLast für das verschuldete
Erbe auszurichten, und sich dafür einen willkühr-
lichen Lohn auf längere Zeiten zuwerfen zu lassen.

6) Verliert der Gutsherr ohnedem genug dadurch,
daß er 8 Iahrlang sein Erbe in fremden Händen,
und sich während solcher Zeit aller außerordentli¬
chen Gefälle beraubet sehen, auch seine Dienste

und
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und Pachte entweder in Gelde, oder von einer är¬
gern Hand, als die Hand eines guten Wuchs
ist, annehmen muß. Endlich und

7) Ist in allen Westfälischen Hofrechteu, worum
durchgehende die schax baren Höfs durch ganz West-
phalen für freye Reichsgründe, oder für Kronei-

^genthum erkannt sind, aufs nachdrücklichste ver»
sehen, daß kein Besitzer, er sei) nun freyen oder
leibeigenen Standes, sein unterhabendes Gut mit
mehrern Schulden beschweren solle, als höchstens
durch die Abnutzung von drey oder vier Iahren
getilget werdei. könne. Was dort zur Zeit, che
die Territorialhohcit jeden Staat vom Reiche
gleichsam abgeschnitten hat, Reichseigenthum ge¬
nannt wird , ist jetzt Staatscigenthum. Und so
wie letzteres den Gutsherren noch bis auf die heu¬
tige Stunde es verwehret, einen schatzbaren Hof
mit neuen Diensten und Pflichten zu beschweren;
eben so verwehret es auch jedem freyen und leib¬
eignen Besitzer solcher Gründe, sich selbst außer
Stand zu fetzen, seinen Hof in allen gewöhnlichen
und wahrscheinlichen Fällen vertheidigen und
Nachbarn gleich thun zu können.

Ein solches Erlaßjahr würde aber dem Schuldner
nicht genug fruchten, wenn er nach dessen Verlauf mit
leerer Hand wieder aufs Erbe ziehen sollte. Er würde
sich sofort, um das nöthige Vieh - und Feldgeräthe an¬
zuschaffen, in neue Schulden stürzen müssen, und bey
dem annoch frischen Andenken feines vorigen Verfalls
schwerlich den nöthigen Credit dazu finden, mithin zu
falschen Umschlägen schreiten müssen. Es soll also die
Verheurnng noch vier Jahre dauren, und das darum
aufkommende Geld zur Haus - und Feldrüstung wieder
verwendet werden.

K z Ick
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Ich folge hierin!! abermals dem mosaischen Plan.

Dieser große Gesetzgeber besorgte, die mehrsten Israe¬

liten, welche nach Verlauf von 6 Jahren ihr Bürger¬

recht wieder erhielten, wurden ans Roth, und weil ih¬

nen alle Mittel zur neuen Anlage fehlten, die fortdau-

rende Knechtschaft der Freyheit vorziehen, und folglich

die Kriegsrslle ganz verlassen; dieserwegen verordnete

?r , daß alle Israeliten, worunter aber nach dem Co-

siume und dem Charakter aller alten Gesetze, (welche

von dem heutigen Unterthan, eine Benennung,

wodurch alles, was zur Menschheit gehöret, in eine

Classe geworfen wird, nichts wissen,) blos die wirkli¬

chen Rechtsgenossen, oder diejenigen, fo das israeliti¬

sche Bürgerrecht wirklich hakten, zn verstehen find, im

siebenten Jahre ihre Läuderey, ihre Wiesen, ihre Wein¬

berge und ihr Vieh, dem Herrn eine große Feyer hal¬

ten lassen sollten. Sie durften also weder säen noch

orndteii, und brauchten auch beydes nicht, weil die

Erudte vom sechsten Jahr, da sie für den gewöhnlichen

Hanshalt gemacht war, ein Jahr weiter reichte, wenn

dieser Haushalt sich durch die Freplassung aller Knechte

um die Hälfte vermindert, und diese sich selbst ferrig

machen, auch was sie an Vorschuß empfangen, von

ihrer Ernvte wieder erstatten mußten. Da das sie¬

bente Jahr den jetzt befroyeten Knechten, den Armen

und Fremdlingen zu statten kommen sollte: so säeten

und crndtsten diese in demselben umsonst. Der Eigen-

thümcr durste sich nicht unterstehen, einen Apfel von

seinem Baume, oder eine Traube von seinem Wein-

siocke zu nehmen; auch selbst nicht einmal, um allen

Chicanen vorzubeugen, alsdann, wenn kein Knecht es

nehmen wollte. Denn in diesem Falle sollte es den

wilden Thieren Preis gegeben seyn. Alles Ackergerä-

She, Wagen , Pflug und Zngvieh stand seinen Eigen-

thü-
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thüinern im siebenden Jahre lahli!, lind felglich den

Knechten gern zu Dienst. Der Dünger würde jenen

nur zur Last gefallen seyn: sie mußten ihn also mir

verschenken. Scheuren und Tennen waren natürlicher

Weise leer und offen. Und auf diese Weise gab das

siebende Jahr, welches vermnthlich auch zugleich nur

das letztere in der gewöhnlichen Bestellzeir war, den

neuen Bürgern nicht allein die Bequemlichkeit, sondern

auch die Mittel, sich ungefähr so viel zu erwerben, als

sie gebrauchten, um sich als freye Leute und Anfänger

noch fertig »n machen, und um nicht nöthig zu haben,

selbst ferner mit ihrer streitbaren Hand knechtische Dien¬

ste zu verrichten.

Sobald es einer hiernächst so weit gebracht hätte,

daß seine Gläubiger sich zu einem solchen Erlaßjahr

nicht vereinigen könnte» und wollten, müßte der bloße

Mangel dieser Vereinigung, als ein hinlänglicher Grund

zur Abmeyerung oder Abänssernng, angesehen werden.

Ueberhanpt sollte jedes Unvermögen dem

Hofe vorzustehen die Entsetzung oder Abäusse¬

rnng nach sich führen. Der Hof ist eine Pfründe oder

Vikarey des Staats, wovon dem Gutsherrn dieBesez-

zung nebst gewissen hergebrachten Diensten und Pächten

zustehen. Der Gutsherr vergiebt die Pfründe unbe¬

schwert, unvermindert und ohne alle Nebenbedinguw

gen. Und der darauf gefestete Mann, oder der

Wehrsester, muß sie unbeschwert und unverändert er¬

halten ; dem Gutsherrn wie dem Staate das seinige

davon geben; und wenn er solches nicht mehr thim

kann, wenn es durch Unglück ist, auf die Leibzucht, und

wenn es durch sein Verschulden geschieht, ganz herun¬

ter gefetzt werden. Die deutschen Rechte sind in die¬

sem Stücke klar und allgemein gewesen. Die fürstli¬

chen Vormundschaften sind mit der völligen Abnutzung

K 4 ver-
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verknüpft, solange der Erbfolger zu schwach ist, sein
Reichslehn zu verrheidigen. Ein gleiches hat bei) allen
Gütern, welche jemals im Reichs - Lehns - und Landes¬
kataster gestanden, Statt gehabt; und der Grund unt¬
rer Mabljahre oder einer auf sichere Jahre bestimmten
Verwaltung mit der völligen Abnutzung des Hofes liegt
darinn. Wer an Jahren, Verstände, Vernunft, Ver¬
mögen, gnren Willen und Kräften zu schwach ist, sein
Land, sein Lehn oder sein schatzbares Erbe zu vcrtheidi-
gen, der ist ohne Rücksicht aufSchuld oder Unschuld sei¬
ner Pfründe auf ewig oder so lange sein Unvermögen
dauert, zu entsetzen.

Wir haben diese klaren Begriffe selbst dadurch ver¬
wirret, daß wir theils den Contrakt zwischen dem Guts¬
herrn nnd seinem pachtpssichtigen Mann, als eine ge¬
meine aber mit der Zeit erblich gewordene Verpachtung
betrachtet und solche nach den römischen Rechten beur-
thcilt; sodann aber zu den Abmeyernngsnrsachen ein
Verbrechen, oder dock so etwas ähnliches, erfordert
haben, wozu uns dasjenige, was in der Eigemhnms-
ordnung vom Ehebruch und Hurcrey gesagt ist, verfüh¬
ret haben kann. Allein das erstcre ist irrig, wie mit
unwiderleglichen Gründen gezeigt werden kann, und
das letztere ein offenbares Mißverständlich. Es ist
nicht der Ehebruch, nicht die Hurerei), sondern die dar¬
aus erwachsendeschwere Last, als Gefänglich, Landes¬
verweisung, schwere Geld - oder Leibesstrafe, wodnrch
der Pachtpflichtige unvermögend werden kann, seinen
Hof zu vertheidigen, so die Abmeyerung nach der Ei-
genthumsordnung nach sich ziehen soll.

Es kann also meines Ermessens mit allem Rechte
geschehen, baß ein Pachtpflichtiger, sobald sich die Gläu¬
biger mit einer 8jährigen Abnutzung nicht befriedigen
wollen, als ein Knecht seinem Gläubiger übergeben,

oder
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oder als Unvermögen!) dem Erbe vorzustehen, abge-
meyert werde; und sollte der Fall, da ihm sein Hofge¬
wehr gepfändet wurde, sofort als ein selbst redendes
Zeugniß seiner Unfähigkeit länger ans dem Hofe zu blei¬
ben , ansehen werden. Wird doch der beste Soldat
aus Reih und Gliedern gesetzt, wenn er dnrch die
rühmlichsten Wunden außer Stand geräth, sein Gewehr
gegen den Feind zu führen.

Wenn wir aber diese nützliche und in den deutschen
Rechten gegründete Strenge auf der einen Seite ein¬
führen wollen: so müssen wir anch auf der andern ei-
uen nothwendigen Schritt thun. Moses hob mit dem
siebenden Jahr alle personal Aktion auf; und dies
müssen wir nach obigem Vorschlag mit dem zwölften
auch thun.

Die Meynung, daß die Gläubiger gegen den abge-
meperten Schuldner eine ewige personal Aktion be¬
halten , ist bisher ausgenommen, und selbst dnrch die
Landesgesetzc, welche hierinn zu sehr nach dem römi¬
schen Fuß abgemessen sind, begünstiget worden. Sie
ist aber ursprünglich bürgerlichen, nicht aber
ländlichen Rechtens, und verdienet offenbar, in
Ansehung der letztern, eingeschränkt zu werden.

Wenn der Schuldner stirbt, und sich keiner zu sei¬
nem Erben angiebt: so müssen die Gläubiger zufrieden
seyn, wenn sie auch nichts erhalten. Warum sollte
man also nicht dnrch ein Gesetz verordnen können, daß
der Schuldner alles, was er in 12 Iahren erwerben
könnte, seinen Gläubigern hingeben, und ihnen allen¬
falls für Knecht dienen, hiernächst aber seine völlige
persönliche Frcyheit von allen Ansprüchen wieder erlan¬
gen sollte? Vernunft, Billigkeit, Menschlichkeit, Re¬
ligion und Landeswohlfahrt scheinen ein solches Gesetz
zu fordern, damit ein Mitglied der Gesellschaft nicht

K 5 ans
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auf feine ganze Lebenszeit ein Sklave seiner Gläubiger

bleibe. Und wenn ein solches Gesetz für Landbesitzer

gemacht würde: so konnte der Gutsherr seinen Hof,

wenn die Gläubiger sich nicht begnemen wollen, auf l 2

Mahljahre austbun, und hernach das Geblüt wieder

aufs Erbe und zu Gnaden annehmen. ohne die Perso¬

nalverfolgung der Gläubiger zu fürchten. Ein Land¬

besitzender Schuldner ist von dem Handelnden sehr un¬

terschieden. Dieser braucht viel Credit, und kann,

nachdem er eine große Idee von seinem unsichtbaren

Vermögen erweckt hat, einen großen Banquerott ma¬

chen. Um diesen zu zwingen, licht man die personal

Aktion gegen ihn ewig dauren, wenn er sich nicht ver¬

gleichen kann. Allein die Gründe und Umstände eines

Pachtpflichtigen Ackermannes sind so verdeckt, kritisch

und bedenklich nicht, und die Ewigkeit der personal Ak¬

tion ist gegen ihn eine unbillige und nicht genug über¬

legte Sache. Dem sreyen Schuldner wird, wenn er

sich und das Seinige den Gläubigern übergiebt, auf

sichere Weise geholfen, dem abgemeyerten aber keine

Leibzucht zur Competenz gelassen. Die Befreyung von

allen personellen Ansprüchen nach einer gewissen Zeit

wäre also gleichsam seine Competenz. Und was ge¬

winnt der Gläubiger durch die Fortdauer seiner For¬

derung an der Person des Schuldners? Nichts als ein

unnützes Recht; der Schuldner verliert den Muth, und

der Staat eine arbeitsame Hand.

Ein jeder wird zu diesem Vorschlage noch vieles

hinzu denken können, welches ich mit Fleiß nicht anfüh¬

re, um nicht zu lange bey eine? Sache zu verweilen.

Indessen will ich doch noch beym Schluß eines Neben-

vvrthsils gedenken, welchen der mosaische Plan gewähr¬

te. Da all? Länderepen in Israel im siebenden Jahre

auf einen Tag Winn- und Pachtlos, und als völlig ge¬
mein
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wein angesehen wurden: so hatten die Eigenthümer
den Vortheil davon, daß sie nüt dem tzten Jahre alle
ihre l'ändereyen ans freyerHand besser verheuren kenn:
ten, als wenn die letzten Pächter noch wären darauf ge
wesen, und sie unter dem Vorwand der Besserungen
oder durch Bitten und Betteln bewogen hätten, ibncn
die Ländereyen von neuem zu dem vorigenPreise zu las¬
sen; wie wir denn in Westphalen täglich sehen und er¬
fahren , daß ein Pächter oder Heuermannden andern
nicht überbieten will. Und wie vielen unendlichen Pro¬
zessen wurde nicht dadurch vorgebogen, daß alle Win¬
nen und Pachtungen mit dem sechsten Jahre abgeschnit¬
ten, verändert und erneuert, und ein reines psiico-
rium oder s>all>sic»'ium für Pächter und Verpächter ge¬
setzt, besonders aber das verzweifelte U,s rmainloniz
ausgehoben wurde?

XXIV.

Antwort auf verschiedene Vorschläge, wegen
einer Kleidcrordnung.

seitdem man unlängst den Gedanken geäussert, daß
eine Kteiderordnnng so gar leicht nicht zu machen sey,
wie sich manche wohl einbildeten, sind über zwanzig
Vorschläge dazu eingelaufen, deren Verfasser nicht al¬
lein zu erwarten, sondern auch zu erfordern scheinen,
daß man ihre Gedanken öffentlich mittheile, und ihnen
den darauf gesetzten Preis zuerkenne.

Um allen Viesen Forderungenans einmal abzuhel¬
fen, will man nur mit wenigem erklären, wie keiner
unter allen die Sache auf der rechten Seite getroffen

und
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und den versprochenen Preis verdienet habe. Einige
-Proben werden hoffentlich hinreichen, sie davon selbst
zu überzeugen.

Alle sprechen von Bauern, als der untersten
Klasse der Menschen; vermischen unter diesem Namen
alles, was einen schatzbaren Acker bauet; unterscheiden
weder Frepe noch Leibeigene, und wenn sie ja recht ge¬
nau gehen wollen-, so setzen sie Vollerbe, Halberbe und
Kotter von einander, ohne zu untersuchen, ob einer
sein eigen Erbgut oder einen fremden Acker baue: oder
unter welchen Bedingungen er einen Hof bewohne. Und
dann ist es bey ihnen keinem Zweifel unterworfen, daß
nicht der Bürger den Rang vor dem besten . . . (lei¬
der hat unsre verrätherische Sprache kein Wort mehr,
den ruricolair, vom coloua zu unterscheiden) den Vor¬
zug habe. Allein seit wann, möchte man wohl fragen,
ist es denn ein Schimpf, seinen vaterlichen Acker zu
bauen? Seit wann hat die Vernunft dem Hochmuthe
das Recht bestätiget, das Wort Bauer so unschicklich
gebrauchen zu dürfen? Was kann einen Landesherr»
bewegen, denjenigen Mann für den schlechtesten zu hal¬
ten, der monatlich seinen Schatz richtig bezahlt, und
die erste Stütze des Staats ist? In Spanien ist das
Pflügen so schimpflich, als in Deutschland das Abdecken.
Sollten wir es etwan auch dahin bringen? die Hum¬
meln ehren und die Bienen beschimpfen? Warum soll
der schatzbare Landcigenthümer,der sein angestammtes
Gut mit eignen Hengsten bauet, und der seinen Pudding
so oft essen kann als er will, bey Thurm- und Leibes¬
strafe ein braunes Kleid tragen? weil er es aus Beschei¬
denheit bishcro gern getragen hat, und es ans freyer
Wahl allezeit als ein Ehrenzeichen tragen wird?

Alle sind ferner geneigt, den fürstlichen Dienern
überall große Vorzüge einzuräumen. Sollte aber der

Mann,
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Mann, der seinen Ellbogen auf seinen eigenen Tisch
stützt und von seinem Fleiße oder von seinem Vermögen
wohl lebt und andern gutes thut, nicht eben so gut
seyn, als der sich im Dienste brummet? Soll man den
Hunger nach Bedienungen, der jetzt überhand nimmt,
und so manchen tapsern Kerl dem Fleiße und der Hand¬
lung entzieht, noch durch Vorzüge und Ehre reizen?
Ist denn das deutsche Herz so tief herabgesunken,daß
es schlechterdings den Dienst über die Frevheit setzt?
Und sehen diese Leute nicht, daß, da sie solchergestalt
allen Vorzug dem Dienste geben, kein Mann von Ehre
und Empfindungder ungeshn -n Freyheit getreu blei¬
ben werde?

Alle sprechen von vornehmen und geringen Bür¬
gern. Wer aber der vornehme und geringe? Der
Mann, der ans seinem Comtoir der halben Welt be¬
setze und Königen Credit zieht; oder der Pflastertreter,
der in cmcm langen Mantel zu Vathe geht? Der Hand¬
werker, der Taufende den; Staate gewinnt, oder der
Krämer der sie heraus schickt? Der Mann, der von sei¬
nen Zinse»' oder der so von Besoldung lebt, und dem
gemeinen Wesen in die Fütterung gegeben ist? , Der
Taugenichts, der seines Wohl-edlen Grosvatcrs Rang
noch mit geerbtem Stock und Degen behauptet, oder
der Meister, der die beste Arbeit macht?

Keiner denkt an die Gefahr, die dem Lande bevor¬
steht, das dem Fleiße die Ehre raubt, von seinen wohl¬
erworbenen Reichthümern zu glänzen. Wird denn auch
wohl nur ein Hollandsgänger, wenn er etwas erwor¬
ben hat, in sein undankbares Vaterland zurückkehren,
wenn es ihm nicht erlaubt, sein? silbernen Knöpfe zu
zeigen? Werden wir nicht die Leute, so Mittel haben,
ohne sich ein bischen hervorthnn zu dürfen , durch eine
gar zu genaue Einschränkung zwingen, sich -u sei- e

Law-
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Länder zu begeben, wo sie unter dem Schutze eines lee¬

rem TitelS chre Thorhcit und ihren Reichthnm nach Ge-

fallen zeigen können? Werden wir diejenigen, so wir

mit Gewalt in eine niedrige Klasse setzen, auch abhal¬

ten können, sich einen Adelsbrief oder einen Titel und

mit diesem das Recht gehen zu lassen, sich in derjenigen

Farbe zu zeigen, die ihnen am besten gefallt? O er

werden etwa die Gesetze blos für kluge Leute gegeben?

Es ist kein einziger unter ihnen, der nicht den Ade!

m Eine Klasse werfe, und ihnen alt oder neu, bewiesen

oder unbewiesen, reich oder arm, im Dienst ober ausser

Dienst unter Eine Rubrik setze. Glanben die Verfas¬

ser demselben durch diese Vermischung zu schmeicheln?

Oder meyncn sie, daß es etwas sehr vernünftiges sey,

ein Obcrheroldsamt auszurichten, vor demselben alle

Stammtafeln zu prüfen, und um zwei) fehlender Ahnen

willen, den bemittelten Mann, der sich auf diese Arr

beschimpft halten winde, aus dem Lande zu weisen?

Glauben sie, daß die gemeine Ehre und der gemeine

Vorzug sich eben so gut als der Hoftaug und die Hof¬

kleidung ansmacheu lasse?-Ein Fürst darf nur sein

Hausrecht gebrauchen um zu befehlen, daß dieser in die¬

ser und jener in jeuer Kleidung an Hos kommen solle.

Wer keine Lust dazu hat, der setzt sich in seinen Lehn-

siuhl und pfeift. Allein um die Kleider im ganzen

Staat zu reguliren, ohne hier wider die Billigkeit, dort

gegen die Klugheit, und dann gegen sein eigenes und

des Landes Inrresse anzustoßen, dazu gehöret sehr viel.

Ich erwähne nichts von der Tyrannei), welche darum

stockt, wenn Vornehmere sich alles erlauben, und den

Geringem alles untersagen wollen; nichts davon, wo¬

her sie die Befugniß nehmen wollen, zehn freuen Eigen-

thümern das, uno zehn andern das zu verbieten, und

die Bürger eines Staats in willkühriiche Klassen abzn-

thei-
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theilen; lind endlich nichts davon, wie gefahrlich ein
solcher Eingang für die allgemeine Freyheir seyn würde,
wenn ein Landesherr die gemeine Ehre wie die Hoft
ehre bestimmen, nnd aliein, die sich wegerten, raglich
Brod und Löhnungen von ihm anzunehmen, in die
niedrigsten Klassen zn verweisen. Was h ute dein ge¬
ringen Eigenthümer wiederfahrt, das wird dem großen
auf die Zukunft, unmerklich zubereitet; und schon in
Frankreich gilt keiner mehr, oder er muß gedien et
haben: die Heerstraße zum Despotismus. In Holland
und England weis man von leinen Kleiderordnungen;
und um dergleichen Dinge vernünftig zu bestimmen,
werden große, Epempel, edle Selbsivcrlaugnuugen und
tapfere Lehrer und Prediger erfordert; der Zwang
schimpft, und macht aus mulhigen, fleißigen nnd leb¬
haften Bürgern, eine träge, verzagte und kriechende
Heerde.

XXV.

Der selige Vogt.

Es ist längst angemerkt worden, daß es nicht nndien-
lich seyn würde, jedem Landesbedtenten nach seinem
Tode ein Denkmal aufzurichten. Ein Denkmal, wo¬
durch die Treue oder Untreue seiner Amrsverrichinng
öffentlich bekannt gemacht; der Redliche von dem. Un¬
redlichen unterschieden; und jeder, der ihm in Dienste
folgte, ermuntert oder gewarnet werden möchte. Ver-
muthlich hat die Tesvrgniß, daß dieses Denkmal bald
nur ein Werk, der Schmeichelt» werden möchte, eine
solche öffentliche Anstalt verhindert. Indessen könnte
es unter gehöriger Aufsicht seinen großen Nutzen ha

ben
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den. Wenigstens sehen wir nicht ab, was uns ver¬
hindern sollte, das Lob eines Vogtes in hiesigen Lan¬
den mitzutheilen,welcher zwar vor vielen Iahren be¬
reits verstorben, aber doch auch bey den Altesten Män¬
nern in seiner Vogtey in so gutem und lebhaften An¬
denken steht, daß man ihn ans ihrer Erzählung mit
allen Zügen aufs genaueste beschreiben kann. Der Ort,
wo er gestanden, thut nichts zur Sache. Diejenigen,
so ihn gekannt haben, werden seinen Namen leicht er¬
reichen; und die ihn nicht gekannt haben, doch allezeit
wünschen, daß er der ihrige gewesen seyn möchte.

Wir brauchen nicht anzuführen, daß er ein christ¬
licher, redlicher und gewissenhafter Mann gewesen.
Dergleichen allgemeine Tugenden gehören nicht hieher.
Seine Amtstreue und die Art und Weise, wie er sich in
den ihm obliegenden vornehmsten Pflichten verhalten,
ist dasjenige, was wir aus der Abschildernng, die man
uns von ihm gemacht, mit wenigem bemerken wollen.

Wenn eine neue Landesordnnng erlassen, und von
einigen übertreten wurde, setzte er solche nicht sogleich
zur Strafe. Er ließ erst die Uebertreter zu sich kom¬
men , erklärete ihnen den Inhalt und die Absicht der
Verordnung, ermahnte sie, solche in Zukunft zu beobach¬
ten, und übersah für dasmal ihren Ungehorsam, in
dem richtigen Vertrauen, es sep dem Landesherrn mehr
an einem gebesserten Unterthan als an einigen Thaieru
Strafgeldern gelegen. Hörte er von ihnen Gründe,
welche die Verordnungbeschwerlich machten, oder eine
Einlenkung und Abänderung zu erfordern schienen: so
untersuchte er die Sache gründlich, berichtete darüber
an die höhere Obrigkeit vollständig, und zeigte die Mit¬
tel an, wodurch die löbliche Absicht der Landesobrigkeit
mit der mindesten Beschwerde der Unterchanen fügli-
cher erreicht werden könnte.

Hatt
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Hatte einer eine Schuldforderung an den! andern; so

wandte der Gläubiger, ehe er ans Gericht gieng, sich ans

blossem Vertraue» allemal erst zu ihm; er ließ dann hierauf

den Schuldner rufen, fragte ihn, ob er derSchnld gestän¬

dig, und warum er nicht bezahle; und vermittelte dann

insgemein die Sache zwischen Heyden so, daß beyde nach

Möglichkeit Und Gelegenheit zufrieden seyn konnten,

Erhob sich ein Streit zwischen seinen seilten über Ge¬

rechtigkeiten : so gieng er mit de» ältesten und vernünftigsten

Männern aus seiner Vogtey nach dem Orte wo der Streit

war; hörte beyde Theile mit Gelassenheit, und berieth sich

dann mit jenen erfahrnen Männern über die Art und Weise,

wie der Stein des Anstosses am besten gehoben werden könn¬

te. Fand er dann, daß der eine oder der andre Theil sich

nicht nach ihren billigen Vorschlägen bequemen wollte; so

setzte er den Streitpunkt deutlich auseinander, und die

gutachtliche Meinung der zugezogenen Männer darunter,

und gab solche den: unschuldigen Theile zu seiner Verthei-

bigung ans Gerichte mit, da denn Nicht selten der Rich¬

ter feine Entscheidung darnach einrichtete.

Die Auflagen, welche feine Untergebeue zu zahlen hat¬

ten, forderte er nie zur unbequemen Zeit. Er borgte ihnen

aber auch nicht z Tage über die Stunde, worin» sie ihrer

Gelegenheir nach bezahlen konnten und mußten, Hier

hielte er die giößre Strenge nothweudig, weil er wohl

wußte, daß alier Aufschub in solchen Fällen nur denen

zum Schaden gereicht, die ihn nehmen. Er kannte eines

jeden Vermögen und Gelegenheit, und richtete allemal

seine Maaßregeln so ein, daß der Faule angestrengt und

der Fleißige nicht unterdrücket wurde.

War ein Erbe in Schulden so liefversunken, daß es sich

ohne Stillestand nicht retten konnte: so Machte er mit Zu¬

ziehung einiger vernünftigen Rachbaren, und nach Gelegen¬

heir der vornehmsten Gläubiger, tstnen standhaften Anschlag

vom Gute und desscnSchulden; zeigte ihnen die Unmöglich-

Mtz>ersph«m- l. Theil- L keft



i66 Der selige Vogt.

seit ihrer Befriedigung; und ibrenNachtheil, wenn sie den

Schuldner ins Gericht ziehen würde»; bediente sich sodann

der Gläubiger eigner redliche» Ueberzeuguug, dem Schuld¬

ner hinlänglichen Nachlaß und billige Zahlungsfrist^!: in

Güte zu erwerben; und hielt den Schuldner, der durch ein

solches Verfahren zu neuem Fleiß ermuntert ward, zur ge¬

nauesten Erfüllung des verglichenen an; uns die Gläubiger

waren von seiner Redlichkeit dergestalt versichert, daß sie

auf sein Versprechen mehr als auf alles übrige bauetcn.

Wo er von einem neuen Mittel zur Verbesserung des

Ackerbaues und der Landnahrung hörte oder las, da war er

der erste, der Versuche anstellte. Jeder Hauswirth kam zu

ihm, sah was eine glückliche Erfahrung bestätigte, und lern¬

te von ihm was Nachahmungswürdig war. Der Ackerbau

in seiner Vogte» unterschied sich von allen Benachbarten

durch die Schönheit der Früchte, die Reinlichkeit des Al¬

ters, und die Ordnung der Felder.

Mit dem Pfarrer seines Kirchspiels lebte er in dem voll¬

kommensten und angenehmsten Vertrauen. So oft er in

Erfahrung brachte, daß jemand in heimlichen kästern und

Ausschweifungen lebte, meldete er es dem Pfarrer im Ver¬

trauen, und ersuchte ihn, dem ange,;eigten nachdrücklich zu¬

zureden, und ihn von seinem bösen Wandel zurückzuziehen.

Insgemein glauben dergleichen heimliche Diebe und Ver¬

brecher ihre Bosheit sc» der ganzen Welt unbekannt. Wie

sehr erschraken sie aber, und wie oft besserten sie sich nicht,

w nn der Pfarrer ihnen auf einer Seite ihrer Uuthaten

halber rührende Vorstellungen that, der Vogt ihnen aber

auf der andern mit einer väterlichen Stimme in die Oh¬

re» donnerte, und deyde ihnen solchergestalt aus das em¬

pfindlichste zu erkennen gaben, daß das Gerüchte ihrer

Bosheit bereits zu ihren Ohren gekommen se»? Wie man¬

chen hat er nicht auf solche Weife Leibes- und Geldstrafen

erspart? Uns wie viele hat er nicht blos dadurch, daß sie

wußten, er kenne sie, von bösen Unternehmungen abge

haiten. Be»
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Bey ftinenOberbsamten stand er in einem solchen An¬

sehen, daß sie ohne ihn nicht leicht in seinem Kirchspiele

etwas vornahmen; Sie wußten wie er dachte, und um

seinetwillen getranete sich niemand dem Kirchspiel bey

Einquartierungen oder Fuhren ein mehrers zuzuschieben,

als die Ordnung erforderte. Seine Redlichkeit und Ge¬

schicklichkeit gaben ihm Dreistigkeit genug, die Wahrheit

zur gehörigen Zeit und am gehörigen Orte zu reden ; und

wo es auf die Rechte seines Kirchspiels oder dessen Einge¬

sessene ankam, sprach er wie ein Mann, der auch das Un¬

recht des Kleinsten vor Gott zu verantworten hat. Nie

verleitete ihn auch eiu gerechter Eifer, jemanden seine

Psichten zu erschweren, oder ihm ein mehrers aufzubür¬

den, als die Ordnung mit sich brachte.

Um alles mit wenigem zu sagen: er war der Vater und

der Friedensrichter seines Kirchspiels; der Freund seiner

Untergebenen, und der Rathgeber in allen Wirthschaften.

Er starb im Jahr seines Alters am Schlage, und

wurde unstreitig sein Leben höher gebracht haben, wenir

zn seiner Zeit der Rockencaffe bereits wäre eingeführt ge¬

wesen. Denn es ist gewiß, daß er ihn als Patriot ge¬

trunken, und auch dieses Exempel seinem Kirchspiele ge¬

geben haben würde.

>> >»»c-oooooOcz0oQO0Qoc>oooo! > »»»">»>»» ,,

XXVI.

Schreiben einer Hofdame an ihre Freundin auf
dem Lande.

Äas heißt einmal auf dem Lande gewesen, und nun auch

in meinem Leben nicht wieder. Bin ich doch beynahe er¬

stickt von dem Dufte Ihrer groben Schüsseln!. Welcher

Mensch setzt einem denn noch Schinken und Kalbsbraten

L H vor'-
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vor? Hatten Sie nicht auch noch einen Rinderbraten oder

Markpndding? Es war ein Glück für mich, daß die Fen¬

ster offen waren, sonst wäre ich nicht lebendig aus dem

Speisezimmer gekommen, so kräftig, so sättigend war alles

bey Ihnen angerichtet. Ich glaube, Sie kennen b? yIh¬

nen den Hunger, wie der geringste Taglöhner. Gottlob!

ich habe in zehn Iahren nicht gewußt, was Hunger sey,

und setze mich nicht zu Tische, um zu essen, sondern blos

um die unnütze Zeit zwischen dem Nachttische bis znrConr

zu vertreiben. Mein Sie.... mit Augen voller Lust se¬

hen sie die Schüsseln. Und die Lichter? Himmel, waren

doch in jedem so starke Dochte, wie unfte Großmütter

machten? Und sahen dieBedicnte nicht aus, als wenn sie

dieWohlfahrt des Hauses einem jeden unter die Nase rei¬

ben sollten? In meinem Leben habe ich solche Physiono-

mien nicht gesehen. Die Leute müssen, deucht mich, in

ihrem Leben nichts gethan haben, als essen. Ich mußte

Ihrem Cammermädchen drei) Schritte aus dem Wege ge¬

hen, um nicht in ihrer Atmosphäre die Luft zu vertieren.

Gestehen Sie es nur aufrichtig, es ist eine besondre

Dummheit, welche Ihnen und den Landleute» überhaupt

allezeit eigen bleibt, daß sie es nicht zu derjenigen feinen

Vollkommenheit bringen, welche wir am Hose haben.

Wenn sie einen Garken rechr schon machen wollen: so su¬

chen sie die besten Früchte darin» zu ziehen. Wollen sie

sich gut kleiden : so nehmen sie vom besten Zeuge. Und

zur Speise? Nun das versteht sich. Friesisches Rind¬

fleisch, holländisches Kalbfleisch, Karpfen von dreyßig

Pfunden und welsche Hahnen so groß, wie sie für eine

Bürgerhochzeit gemästet werden können , oder der Lord

Anson sie aus der Insel Tinian fand. Je nun, von sol¬

cher Atzung kann auch wohl eben kein feiner Geist in die

Dickköpfe kommen. Und es ist kein Wunder, wenn sie

sich immer wie die Kugeln zum Ziel werfen lassen.

Wie
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Wie allerliebst sieht es dagegen nicht bcy uns aus! '

Gärten haben wir da, ich will nur alle!.', de er von Vot¬

zella in gedenke», worin» alle Zäun:? und Blumen von ei¬

ner schöpferischen-Hand ans das ähnlichste nachgeahmet,

und alle Jahriszsilen zn unserwBefehle sind. Fordert man'

Frühling: so ist alles in der Blüthe, und diese Blüthe hat

sogar den ihr eignen Geruch. Will man Sommer: so

schafft der Gärtner, daß alle Bäume mit den schönsten

Früchten prangen; die nun freplich nicht zu essen, aber

eben deswegen um so viel schöner sind , -weil sie der ge¬

meine Mann nicht sogleich herunter schlucken kann.

Unsre Tafeln geben den schönsten Gärten in der Pracht

des Anblicks gewiß nichts nach, und aufden Anblick kommt

doch alles an, weil man bey einer hohen Tafel mehr für ein

göttliches Ange, als für einen gemeinen niederträchtigen

Magen sorget. Jeder Tag, ja selbst jeder Gang, hat seine

eigne Farbe. Zur maygrünen Suppe sind die Nebengerich-'

tb ganz anders, als zum himmelblauen Hecht schattirt;

und ich wollte keinem Koche ratbcn, eine Brühe coulsnr

Us zu einer grünen mit Silber inkrn'

stirten Pastete zn geben, oder auf dem Schinken

ans andern Farben zusammen Zu setzen, als wovon die

Frisur an der Hammelkeule oderder Email andrer Krusten

gemacht ist. Ich wollte keinem rächen, im Frühlinge,

wo die Natur und die Tafel mit Blumen besetzt sepn muß,

einfarbige oder Wohl gar rothe und gelbe Gallerte zu ge¬

ben und die Tafel mit modernen Dormans zu grouppi-

ren, wenn der ganze Aufsatz g Is kamsine ist. DerKay-

ser, der sich durch die Erfindung der Farcen ") einen

unsterblichen Namen gemacht, und zuerst Fische von
L z Schwei-

I-IelivLaduluZ p»mns äe inl'eidus iütia fecid. in ^eliogt

*') vuiLiarws (ccinüdnrieps) et Ik,ctklric>8 (Milchkoche) tales Iiudnlt ^
^uikecun;ue cie cinerslL eäulidus extiibuillenr, illi mciäo äe
cluicüs mei.ie äe lZcki'ki's exwibeient. il'.
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Schminefleisch und Schi-ikt'.n, von Käse erfunden ^hat,

würde Zegen untre heutigen Koche eine schlechte Figur »na,'

che», und seine Tafel, worauf er oft zur Pracht alle Spei¬

sen in p?tit poiin oder künstlich gestickter Arbeit nachah¬

men ließ, gegen die mistigen, wenn sie mit Gerichten von

Porzellan? oder Email besetzt sind, sehr verlieren *). Uu-

fte Köche sind in der Mythologie, der Geschichte, der

Dichtkunst, der Malerey, der Heraldik, und überhaupt-

in allen nur möglichen Künsten und Wissenschaften weit

erfahrner, als mancher Hofmeister, der doch sonst auch

alles wissen muß, und es müßch Schade seyn, wenn sie

nicht eiü!-Belagerung besser aushacken konnten, als, der

größte Fcldmarfchasl.

Urlhellen Sie also, was ich ben Ihnen auf dem Lan¬

de gelitten habe, wo Ihre Krebse nichts als Krebs, und

Ihre großen Karpfen nichts als Karpfen waren. Wie ist

es aber möglich , daß Sie Ihre Zeit so abgeschmackt zu¬

bringen, und - Ihren- Verstand fo wenig üben können !

Noch ist es Zeit sich zu bekehren. Sie haben erst zwan¬

zig Jahr, und eine Figur, die wenigstens etwas verspricht.

Kommen Sie ylso zu uns. Ich will Ihnen die Manier

und den Weg zur Bewunderung in einem Monate zeigen,

und fo können Sie vielleicht noch eine kleine Rolle am

Hofe mitspielen. ....

") Hierqn ist wohl „ochzu zweifeln. Denn der §tal,ser lixS auch ganze Ti¬
sche ew vlirvis, worauf alle Gerichte in gefärbtem Glase' nachgeahmt wa¬
ren, anflehen; und er hatte <'DesertS »im AZachS, Menbcm, Porzcllain,
Marmor und Stein» so gut wie wzir, tu tecunck, cnen» taspe -ereuin
saug? skurneam aliguanäa stctilain nun nunguym vel warmorsam val
!äesm -exkü'nit. it>. Iii den gestickten Schauessen iibertraf er aber uns
neuere, ssat pigrr, m-intillastn »»eucarn I»i.tsdat Kit säuNbu» picla
gase ->;,nc>norr:nmr, guot nukstis esset kakiturus ila ut äe acu aud äs
iexisti xjcturs exkrbereutur,

XXVIll.
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XXV ll.

Gedanken über die vielen Lotterien. Bey dem
Ansänge der OsnadrücklHen Lotterie.

(Xe haben recht, mein gntcr Crito, die vielen Lotte¬

rien, und der große Benfall, den sie überall finden, ist

ein. Merkmal nnsrer höchstverdorbcnen Sitten. Die

Menschen, nnd sogar auch diejenigen unter ihnen, denen

die weise Vorsehung nichts ohne Mühe zugedacht hat,

wollen alle plöglich reich werden, und fallen in Verch-

chnng-nnd Stricke; und viel reizendere Stricke als die

Lotterien giebt es, den Stein der Weisen ausgenommen,

gewiß nicht. Die Neigung zu leichtfertigen Gewinnstcn

hak sich über ganz Deutschland ausgebreitet, und kaum

ist noch hie und da ein alter ehrlicher Vater, dem die

saure Frucht des Fleißes schmeckt, und der sich an dem

Abende seiner Tags durch die süße Erinnerung seiner über-

stand?!!eu Mühseligkeiten erquickt. Wenn ehedem eine

Gesellschaft junger Waghalse dem Glücks mit stärkern als

gewöhnlichen Schritten nacheilen wollte: so übernahm sie

Bergwerke zu bauen, Canäle Zu graben, Schiffe auszu¬

rüsten, und sich neue Quellen des Erwerbs und der Hand¬

lung zu eröfnen. Allein jetzt will jeder plötzlich nnd

leichtfertig reich werden. Die Kriegslieferung und die

glänzendenHalbmcral'le unfrei' verwundenen Münzen liegen

den mehrsten noch in Gedanken, und stören ihre Ruhe.

Der Handwerksmann kann noch nicht wieder zu dem klei¬

nen , öftcrn und dauerhaften Gewinnst zurückkehren; er

will doppelt und dreyfach gewinnen. Der Landmann

vertrinkt die Pfennige, so er für Butter und Eper ein¬

nimmt, und will sich noch nicht wieder gewöhnen, aus

vielen .Hellern einen Thaler zu sammlen. Und so schei¬

net ein allgemeiner Schwindelgcist alle Stande der Men¬

schen zir beherrschen.

L 4 Allein
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Allein was thnt ein Vater, wenn seine Töchter nicht

mehr ruhig schlafen wollen? Er giebt den lüsternen Mäd¬

chen gute Männer, und macht sie zu fruchtbaren Müttern.

Was chut ein Landesvater, wenn seine Kinder zur Ver¬

schwendung geneigt sind? Er leitet ihre Neigungen auf

einheimische Produkte; verwandelt die Verschwender in

Pattioten, und legt selbst Lotterien an, wenn sie durchaus

ihr Glück auf eine plötzliche und schwärmerische Art ma¬

chen wollen. Laßt uns also auch die Sache von dieser

Seite betrachten. Laßt uns annehmen, der Stroni der

Thorheit wolle sich in seinem starken Laufe ni ht aufhal¬

ten lassen; und so sry es der weisen und aufmerksamen

Politik gemäß, ihm diejenige Richtung zu geben, wo er

in seinem Laufe annoch einige Wiesen wässern, und dem

Staate nützlich werden kann. Sollten denn eben die

Lotterien mehr als andre Nochmittel zu tadeln seyu?

Könnte man sie alle verbieten, und dabei), verhin¬

dern, daß die Menschen nicht in heimliche Versuchungen

Md Stricke fielen: so möchte man es immerhin chun.

Könnte man durch ein solches Verbot vollends allen ver¬

wöhnten Bürgern, die Bürgerinnen nicht ausgeschlossen,

wieder einen Geschmack an den zu ihrer Gesundheit sowohl

als zu ihren: wahren Vergnügen dienenden sauren Früch¬

ten des Fleißes beybringen: so würde es noch besser seyu.

Denn tausend Thaler, so in einer auswärtigen Lotterie

oder in Peru gewonnen werden, bezeichnen den wahren

Reichthum eines Landes nicht so sehr, als hundert Tha¬

ler, die mit der schwersten Arbeit daheim erworben wer¬

den. Erstere können dem leichtfertigsten Müßiggänger

zufallen: aber letztere setzen voraus, daß ein Land viele

fleißige Hände, wehrhafte Männer, und eigne Nerven

habe.

Allein, da ein solches Verbot dem herrschenden Geist

der Thorheit nicht angemessen ist, und die Versuchung

zum plötzlichen Rc ichwerden vielleicht gar nur noch ver-

stär-
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stärken wurde: so ist nichts übrig, als nachzugeben, und
ans einem schlimmen Wurf den besten Vortheil zu ziehen.

Die Lotterien haben, von einer andern Seite betrachtet,
auch noch einen wichtigen Vortheil für den Staat. Denn
seitdem nnsre römischgelehrtenNichter den Geist der deut¬
schen Verfassung verlohren haben, nnd daher bey allen
vorkommenden Sireitigkeiten den Besitzstand zur Richt¬
schnur ihrer vorlaufigen Entscheidungen nehmen müssen;
so darf es ein ehrlicher Mann fast nicht mehr wagen,
ein gutes Werk zu thun, ohne sich der Gefahr auszu¬
fegen, sich auch für die Zukunft dazu schichtig zu machen.
Wie mancher christlicher Bauer würde seinem Gutsherrn
gern diese oder jene Gefälligkeit erweisen; wie mancher
sreyer Mann würde mir Vergnügen zu dieser oder jener
gemeinen Unternehmung einen Beyrrag thun; wie man¬
cher Edelmann würde den Weg zu seiner Kirche in
den vortreflichsienStand setzen lassen, wenn er nicht be¬
fürchten müßte, dazu in der Folge als zu einer Schuldig¬
keit angehalten zu werden? Der Richter fragt in einem
zweifelhaften Falle gleich, wer den Weg das letztcmal
gebessert habe, und so verdammet er ihn sofort mit Vor
behalt seines Rechtes, ihn auch für dasmal zu bessern;
und dieser Vorbehalt nützt ihm zn nichts, weil die Haupt¬
sache selten zu Ende kommt.

Dergleichen Unbequemlichkeitenkann durch Lotterien
vorgebeuget werden, so lange dieser Name ein redendes
Zeugniß bleibt, daß dasjenige, was einer darinn setzt,
ein freywilliger Bcytrag sey. Man öfnet also durch die¬
selbe allen freyen Personen einen Weg, ihre Grvßmntl)
und ihren Eifer für das gemeine Beste ohne alle Gefahr
für ihre Freyheit, zu zeigen. Man öfnet ihnen durch
dieselbe einen Weg, ungezwungen, ungeschützt und nach
eignem Gefallen dem gemeinen Wesen zu Hülfe zu kom¬
men. Man gelangt durch dieselbe an den Geldbeutel,
welcher sich sonst noch bis hiezu der Steueranlage eini-

L 5 ger
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germaßen entzogen 4>at; nnd^ da dieBegierde , ^plötzlich
reich zu werden, wirklich alle Menschen mehr oder we¬
niger in Versuchung führet: so lockt mau sie dadurch ge¬
rade auf den Heerd, wo sie sich an: liebsten zum gemei¬
nen Besten fangen lassen. Was jene römische Rechls-
gesehrsamkeic dadurch verdorben, daß sie das Wohlthun,
das Mitleid, die Gastfteyheit und andre Lügenden furcht¬
sam und zurückhaltendgemacht hat, das kam: durch die¬
sen Weg einigermaßen wieder ersetzt und vergütet werden.
Die Tugend hat keine eifrigere Verehrerin als die Thor-
hcit, wenn diese ihre Rechnung dabey findet; und wenn
es aufs Bezahlen geht, so hat die letztere ihren Benkel
allezeit geschwinderoffen als die erste.

Beynahe möchte ich sagen, es sei) die Schuldigkeit
einer Obrigkeit, dafür zu sorgen, daß eine einheimische
Lotterie beständig im Gange fep. Denn ist es einmal durch
die Erfahrung bewährt, daß das heutige Menschengeschlecht
durchaus Glücksspiele haben wolle: so ist es besser, daß die
einheimische Obrigkeit für ein redliches Spiel sorge, als
daß die Unrerkhanen den Schlingen fremder Lotterlepächrer
blosgesiellet werden. Sorget doch die Poiizey in großen
Städten dafür, daß gewisse nun einmal herrschende La er
mit der mindesten Unordnung und Unsicherheitausgrübet
werden können; und fordert mau nicht von einem Bater,
daß er feinen Sohn ins Spielhaus begleiten solle, damit
er nicht in unsichere Hände gerathen möge?

Ich weiß wohl, vordem war es nicht also. Vordem
reichte der Fluch einer Mutter und die Macht einiger andern
dunklen Ideen hin, die Jugend in mancher Versuchung zu
bewahren. DasMädchen zitterte wie Espenlaub,und wußte
oft nicht eigentlich warum, wenn es auch nur in aller Un¬
schuld einen verbotenen Weg betreten wollte. Allein seit¬
dem wir die Jugend mit lauter deutlichen Wahrheiten und
klaren Ideen erziehen wollen, müssen wir, um dieReinig-
keit ihrer Sitten und dieGesundheit ihres Körpers zu erhal¬

ten,
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ten, ganz andre Vertheidigungsanstalten machen; und seit¬
dem die Kunst, ohne Mühe reich zu werden, der Wunsch
aller Menschen ist, müssen Obrigkeiten ebenfalls neue
Wege versuchen, diesen Wunsch mir der unschädlichsten
Nahrung zu unterhalten.

Sie sehen hieraus, mein lieber Crito, daß es noch ei¬
nige höhere und wichtigere Ursachen giebt, als diejenigen
sind, welche Sie nicht gelten lassen wollen, warum man
billig eine Lotterie im Lande haben müsse. Sie sehen es
mir ihren sterblichen Augen, wie sehr sich die fremden Lotte¬
rien vervielfältigen, und wie sie in jedem frcyen Lande, in
jedem kleinenFleeken und in jedem Dorfe bereits ihreSchil-
dcr ausgchänget und ihre Werbhänfer aufgerichtet- haben.
Sie sehen, wie sich die anstechende Begierde, ohne Mühe
reich zu werden, in die kleinsten Kvtterepen ausbreitet, und
wo nicht den Mann, wenn er seinen Branntwein trinket,
doch gewiß die Frau, wenn sie ihren Cassee holet, mit
einem Billet erhaschet. Sollte denn nicht ein jeder Patriot
wünschen, daß dieser allgemeine Häng zum gemeinen Besten
genutzt werden mochte? Verwandelt sich nicht das Geld,
was die Unterthanen auf solche Weise verschwenden,in ei¬
lten nützlichen Beptrag, wenn es zur allgemeinen Wegebes¬
serung verwendet, und denjenigen, die es ausgeben, gleich¬
sam wieder für die Thüre gebracht wird? Gewiß Sie
werden noch selbst hundert Billers nehmen, und an dem
Beschlag ihrer Wagen und Pferde jährlich so viel erspa¬
ren, als Sie dafür ausgeben. Sie werden dieses Geld
mit so viel mehrerm Vergnügen ausgeben, je öfterer Sie
schon gewünscht haben, etwas znr Wegebesserung ohne
Nachtheil ihrer Freyhcit beytragen zu können. Dies wer¬
den Sie gewiß thnn. Denn ihre Devise ist: Frey--
h ci t, und ihre Seele: Patri 0 tismu 6 :c.

N. S
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N. S.

Ich übersende Ihnen hiebey einen Plan von der hie¬

sigen Lotterie, welchen Ihro König!. Majestät als Vater

genehmiget, und Ml. Stiftsstände garanriret haben. An

der Sicherheit fehlt ihr also gewiß nichts. Daß sie mit

aller möglichen Treue und Aufrichtigkeit werde gezogen

werden, daran zweifeln Sie gar nicht; und daß sie eben

so vortheilhaft als irgend eine andre Lotterie fey, können

Sie leicht daher schließen, weil man nicht mehr und viel¬

leicht noch weniger davon nimmt, als anderwärts ge¬

schieht, und keine andre Nebenabsicht dabei) hat, als

mit einem redlichen Spiele die Gauner Zu vertreiben.

-—

XXVIII.

Trostgründe bey dem zunehmenden Maugel
des Geldes.

(^)eld! entsetzliche Erfindung! du bist das wahre Nebel

in der Welt. Ohne deine.Zanberei) war kein Räuber oder

Held vermögend, das Mark zahlreicher Provinzen in eine

Hauptstadt zusammen zn ziehen, und unzählbare Heere

zum Fluch seiner Nachbaren zu erhalten. Du warst es,

wodurch er zuerst die Heerdeu feiner getreuen Nachbarn,

ihre Erndren und ihre Kinder sich eigen machte, und zum

Unglück einer künftigen Welt, den Schweiß von Millio¬

nen armer Unterthayen in tiefen Gewölben bewachen

ließ. Ehe du erfunden wurdest, waren keine Schätzungen

und keine stehendeHeerei DerHirte gab ein Böcklein von

seiner Heerde, der Weinbauer von feinem Stocke einen Ey-

merWeins , und der Ackersmann den Zehnten gern von

allem was er banete: denn er hatte genug für sich, und

genoß des Opfers mit, welches er von feinem Ueberflustebracht?.
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bracht?. Der Herr war froh, seinen Acker zu verleihen,

und so vielKorn dafür zu empfangen, als er für sich und

seine Freunde gebrauchte. Er würde erstaunt sseyn, wenn

ihm - - Knecht, durch die Zauberkraft des Geldes, die

ganze Erndte von fünfzig Iahren zum Antrittsgclde oder

zum Wejnkauft hatte opfern wollen.

Welch ein grausames und lächerliches Geschöpf würde

ein Geizhals zu der Zeit gewesen seyn, da man deine Zau¬

berei), die Kunst das Vermögen von hundert Mitbürgern

in einer papiernen Verfthreibung zu besitzen, noch nicht

kannte! Berge von Korn, unzählbareHeerden hätten sei¬

nen Schatz ausmachen müssen. Zwischen diesen Rcichthü-

mcrn hatte er verhungern, hatte er den Armen nichts mit¬

geben, hätte er die Bedürfnisse des Staats dem Geringem

zuwälzen sollen? Auf seinem Kornhaufen würde man den

Bösewicht verbrannt haben ; und wer hätte seinen Vorruth

vor Würmern, seine Heerden vor Seuchen und ihn selbst

wider die Rache seiner Nachbarn sicher stellen wollen?

Ehe du kamst, war die Wohltätigkeit die gemeinste

Tugend; wenn man es eine Tugend nennen kann, was die

natürliche Folge verderblicher Güter war. Komm zu mir,

sprach der Reiche zum Armen, und labe dich von meinem

Biere, nnd iß von meinem Brodre. Es verdirbt ja doch,

und die Erndte ist wieber vor der Thür. Soll ich für

die Würmer sparen, und dich darben lassen? So sprach

der Deutsche, wie er noch dem römischen Gelde fluchte;

und in der Wohlthätigkeit besaß er alle Tugenden.

Ehe du kamst, war der Unterschied der Stände und

die Begierde, sich zu erheben, nicht groß unter den Men¬

schen. Jetzt hat der Himmel oftMühe, ohne Wunder ei¬

nen Reichen arm zu machen, da er seine Früchte in har¬

tes Metall verwandelt , und bey unzähligen Schuldnern

verwahrt. Damals aber lebte er mit seiner Heerde und

mit seinen Scheuneu unter der unmittelbaren Furcht von

jedem Wetterstrahle; und dankbar und gefühlvoll betete
er
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er die göttliche Vorsehung bey jeder Landplage gleich den

geringsten unter seinen Klurgenossen an.

Ehe dn kamst, war nochFreyheit in der Welt, .stei¬

ne Macht konnte unbemerkt und sicher den Schwächern zu

Haupte steigen, kein Richter konnte heimlich bestochen

werden, und brauchte sich bestechen zu lassen, kein Zank¬

süchtiger konnte eine Rechtssache weiter bringen, als sei¬

ne Fütterung reichte, kein Thor mit einem Fuder Korns

nach dem Cammergerichte reisen, und kein Kluger in die

Versuchung gerathcn, mehr Prozesse für andre zu führen,

als er zu seiner täglichen Nothdurst und Nahrung ge¬

brauchte. Größere Feindschaften wahrsten nicht länger

als bis der Kriegsvorrath verzehret war; und der Hun¬

ger war ein sicherer Friedensbote.

Ehe du kamst, wußte man nichts von fremden Thor-

heiten und Lastern. Deutschland konnte weder in Frank¬

reich verzehret, noch die Erndten aus Westphalen für Wein

und Caffce versandt werden. Wer satt hatte, konnte

nichts mehr verlangen, und satt hatten alle Länder, denen

der Himmel Vieh und Futter gab. Jeder liebte seinen

eignenAcker und sein Vaterland, weil er nicht anders rei¬

sen konnte als ein Bettler, auf die Rechnung der allgemei¬

nen Gastfrepheit, und wo er mit einer stolzen Begleitung

reisen wollte, als ein Feind zurück gewiesen wurde.

Ehe du kamst, war der Landbesitzer allein ein Mitglied

der Nation. Man kannte eines jeden Vermögen, und die

Anwendung der Strafgesetze geschah nach einem sichtbaren

Verhältnis Die Gerechtigkeit konnte einem jeden das sei¬

nige mit dem Maasstabe in der Hand zumessen; die Gleich¬

heit der Menschen durch eine sichere Anweisung der Becker-

zahl bestimmen, und ewig verhindern, daß keiner zwey

Erbtheile zusammen brachte. Man kannte keine geldreiche

Leute, diese Verräther der menschlichen Freyheit; das Mit¬

tel, Schulden zu machen, und tausend Schuldner zu heim¬

lichen Sklaven zu haben, war den Menschen unerhört. Die

Kinder



Mangel des Geldes,
179

Kinder kannten den väterlichen Acker nicht schätzen lassen,

und van dem gesetzmäßigen Erden nicht fordern, daß er ih¬

nen den Werch desselben zu gleichen Theilen herausgeben

sollte. Ergab ihnen Pferde und Rinder; der Richter oder

Gutsherr deurtheilte die Billigkeit in diesem Stücke leicht,

weil sie ans sichtbaren Gründen beruhete, und der Staat

duldete es nicht, daß der Acker mit jahrlichen Abgiften zum

Toreheil der abgehenden Kinder, beschweret wurde.

Ehe dn kamst, entschieden Klugheit und Stärke, diese

wahren Vorzüge der Thiers und Menschen, das Schicksal

der Völker. Die Krämer herrschten nicht mit ihrem Gel¬

be über die Tapfersten; und der Zugang zu den geheim¬

sten Staaksrathen konnte für eine Tonne Pöckelsieisch

micht so leise als für eine Tonne Goldes in Wechseln er¬

öffnet werden.

Glückselige Zeiten! denen wir uns nunmehr wieder nä¬

hern können, da die mächtige Zauberin zusehends verschwin¬

det. Wie maßig, wie ruhig, wie sicher werden wir leben,

wenn wir ohne Geld alles mit Korn wieder bezahlen kön¬

nen; wenn der Steuereinnehmer, der Gutsherr, der.Nich¬

ter und der Gläubiger nicht mehr nehmen mögen, als sie

mit Gewalt verzehren und vor Würmern bewahren kön¬

nen! wenn der Bettler mir seinem täglichen Brvdte zu¬

frieden sepn muß, und keine Pfänder mehr verkaufet wer¬
den können I

Bedanket demnach, edle Mitbürger, den Mangel des

Geldes nicht. Bemühet euch vielmehr, den Rest dieses

Uebels vollends los zu werden! Werft eure Reichthümer

ins Meer, oder schickt sie den bösen Nationen zur Strafe

zu, die euch mit Wein, Caffee und neuen Moden versor¬

gen. Hungert die Einwohner der Städte, die ohne Ak-

kerbau, blos von einer Thorheit leben, völlig aus, und

zwingt sie, euch bey eurer Mäßigkeit zn lassen. Ihr

braucht alsdeun nichts wie Mausefallen, nm euch vor der

gefahr-
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gefahrlichsten Art von Feinden und Dieben sicher zu
stellen.

Johann Jakob . . .
N. S.

Ich hoffe, meine geneigten Leser, werden dem Sophi¬
sten zu gefallen, wenn sie auch dessen Gründe nickt beant¬
worten können, keinen Kreutzer wegwerfen. Ich wün¬
sche aber auch, daß sie die Deklamationen der Freygeister
unsrer Zeiten gegen die Grundwahrheiten der Religion und
Moral mit einer gleichen Wartung lesen mögen.

XXIX.

Johann konnte nicht leben.
Eine alltägliche Geschichte.

LJast du es dem Thorschreiber gesagt, Johann, daß er
künftig feine schläfrigen Augen besser aufsperren, und die
Lügen, unter Gottes Geleite, ich meyne die Frachtbriefe
der Kaufleute, nicht so blindlings für Wahrheitenhalten
solle?

Ja, Herr Kriegesrath, aber die Leute müssen auch le¬
ben, und nach dem bekannten Sprüchwort . . ,

Kein aber, mein guter Kerl! das bitte ich mir ans;
und noch weniger Sprüchwörter, wenn sie auch ans dei¬
nem gestempelten ABC- Buche feyn sollten, Sie sind
mir verhaßter, als die Rechtsregeln,und du weißt schon
aus der Erfahrung, daß dergleichen im Cammeretat nicht
gut gethan werden.

Je nun, ich sage ja weiter nichts, als der Mann
kann von den hundert Thalern, die er des Jahrs haH
nicht leben, und wenn er die Augen zu weit austhut: so
thun die Kaufleute den Beutel zu.

Schon
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Schon wieder eineSentenz. Aber weißt du auch wohl

Johann, was Leben sey? Leben ist, ja Leben ist, daß

man lebt. Aber wie? das ist die Sache. Der Fürst

klagt, daß er nicht leben kann; der Feldmarschall kann

nicht leben, der Kriegsrath kann nicht leben, der Thor¬

schreiber kann nicht leben, und vielleicht kannst du auch

von den zehn Thalern, die ich dir des Jahrs gebe, nicht

leben. Das ist mir ein Leben, wovon der Schluß allezeit

ist, wir müssen Betrüger werden. Wenn ich dich zum

Thorschreiber beförderte, und dies ist doch dein größter

Wunsch : so würdest du ja auch nicht leben können?

Freylich nicht, Herr Kriegesrath; aber ich halte deim

doch bessere Gelegenheit, als jetzt beyJhnen, meine fünf

Sinne zu gebrauchen. Wenn ich alsdann nnr meine Au¬

gen des Tages einmal zuthue: so stehe ich weit besser,

als wenn ich sie bey Ihnen Nacht und Tag aufsperre.

Und dennoch, du magst es mir nur ans mein Wort

glauben, wirst du nicht leben können. Der König hörte

einmal, daß ein Gartenjunge sich beschwerte, er könnte

nicht leben. Er machte ihn darauf zu seinem Hofgartner;

allein, er konnte wieder nicht leben. Er kam als Sekre¬

tair bey der Gartenkanzley; noch konnte er nicht leben.

Er wurde endlich Oberintendant aller Garten und Lust¬

schlösser; und nun glaubte der Fürst, er würde gewiß le¬

benkönnen. Abernein; Bob, so hieß er, hielt jeHr Kut¬

schen und Pferde; er hatteBediente; hielt Tafel und spiel¬

te, als wenn er große Lieferungen gehabt halte; und wie

ihn sein Herr fragte, ob er nun leben könnte: so gab er

ihm zur Antwort: Ach, gnadigster Herr! der Stat er¬

fordert heutiges Tages so viel; es gehört so vieler Ücber-

sinß zum Nothwendigen; man wird so wenig geachtet,

wenn man nicht seinem Range gemäß lebt; die Frauen

sind solche kostbare Puppen; und die Kinder, wenn ich sie

Standesmäßig erziehen soll, erfordern so viel, daß es

unmöglich, ja unmöglich ist, als Intendant des Jahrs mit

kM's-ws pban?, M zwep-
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zweytausend Thalern auszukommen .... Ich wette,
Johann, du würdest auch Bob, oder wohl gar Herr
von Bob werden, wenn du erst ein paar Jahr Thor
schreiber gewesen wärest.

Das käme auf die Probe an, Herr Kriegsrath. In
dessen ist es doch so gut, als eine gestempelte Wahrheit,
daß wenn die Frau Visttatorin eine schwarze Saloppe
trägt, meine künftige Liebste als Thorschreiberin doch we-
nigstens eine von grosse - Beaute haben müsse.

Just so philosophirte Bob auch. Weißt du aber
auch wohl was er sagte, als er im Zuchthause von seiner
Hände Arbeit leben mußte? Bin ich nicht ein erzdummer
Narr gewesen, sagte er, daß ich mir gerade die größten
Narren zu Mustern gewählt habe! Ich dächte also, mein
lieber Johann, wenn die Fran Visttatorin kollerte: so
müßte die Frau Thorschreiberin dermaleinst Verstand ge¬
nug besitzen, steh nach ihrer Decke zu strecken. Du thnst
aber wobl am besten, daß du das Heyrathen noch eine
Zeitlang aufschiebst. Denn würklich, die Weiber sind es
jetzt, welche die Männer ins Zuchthaus bringen; und du
könntest ohne das leicht dahin kommen, wenn du die Au¬
gen so oft verschlössest.

Ach Herr Kriegsrath, das hat gute Wege. Wen»
der König ein Amt giebt, dem giebt er auch zu leben; dies
erfordert die Billigkeit, die Gerechtigkeit,und was das
vornehmste ist, sein eignes Interesse. Denn wer nicht
gut lohnt, wird auch nicht gut bedient.

Nun kein Wort mehr, ich mag das Gewäsche gar nicht
mehr hören. Dein Bruder ist Küster, und zieht dreymal
in der Woche an die Glocke. Er hat also ein Amt; und
nun soll ihn das Amr auch ernähren? Das wäre eine er¬
schreckliche Sache. Wenn Bediente, die alle Stunden des
Tages, und noch manche des Nachts ihrem Herrn auf¬
opfern müssen, von ihrem Herrn fordern, daß er ihnen
nach dem Stande, worein er sie setzt, zn leben gebe: so

«st
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ist ihre Forderung gerecht. Allein, daß der Mann, der

ihm alle Monat ein paar Schuh macht, sogleich von die¬

sen zwölf paar Schuhen leben will, das ist unerträglich.

Hören Sie, Herr Kriegsrarh, mein voriger Herr,

einBurgemeister, sprach ebenso. Wovon, sagte er zu dem

vorigen Präsidenten, muß ich, wovon müssen so viele

Rathsherrn leben? Wir sind nicht, gleich so vielen besol¬

deten Dienern, dem gemeinen Wesen in die Fütterung ge¬

geben. Nein, die Bürgerschaften haben von jeher ganz

andre Grundsätze gehabt. Sie wählen bemittelte Leute zu

Burgemeistern, und fordern von dem Nathsherrn, daß er

von seinem Fleiße leben solle. Sie belohnen sie mit Ehre,

mitAchlnug und mitLiebe. Dies ist ihre Besoldung; das

eine Jahr wie das andre: und die beste Besoldung von je¬

nem rechtschaffenen Manne. Die großen Herrn haben übel

gethan, daß sie zu allen gemeinen Verwaltungen lauter be¬

soldete Diener angenommen haben, die alle klagen, daß sie

nicht leben können; und Nichtwissen, wie sie leben wollen.

Eine Zeitlang haben ihnen dieseDiener plus über plus ge¬

bracht, aber am Ende nehmen sie plus über plus wieder

weg; und der Herr hat nicht mehr übrig, als er vorher

übrig hatte. Es schadet ihnen aber nichts; indem sie oft

die schlechtesten Leute zu ihren Dienern annehmen , und

dann ihre Diener über alle andre erheben, und diejenigen,

welche keine andre Besoldungen, als die Liebe und den Ser¬

gen ihrer Mitbürger haben, unbillig heruntersetzen. In

unserm Bürgerrath werden keine andre, als angesessene und

angesehene Leute zugelassen. Die Bedienungen der Stadt

werden als Reihelasien betrachtet, die jeder nach seinerOrd-

nung mit übernehmen muß. Keiner wird besoldet. Be¬

soldungen sind für die Unterbediente, die keinen Theil au

unsrer Ehre Haben. Und die Unterbediente, insbesondre

aber den Untervogt und den Visitator besolden wir kärg¬

lich, damit diese Leute nicht zu viel Zeit zum spintisiren ha¬

ben, sondern beym graben, spinnen und arbeiten vergessen

M ? mögen,
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mögen, wie sehe sie die Bürger scheren können, wenn sie

alles anss schärfste suchen und Knötchen zu Knoten machen

wollen. Wenn dergleichen Leute so viel Besoldung hät¬

ten, daß sie davon leben könnten so würden sie müßige

Spionen abgeben, und nicht fürs gemeine Beste, son¬

dern blos für dieCasse sorgen. So sprach mein voriger

Herr, der Burgemeister, zum seligen Präsidenten. Und

ich habe seitdem allezeit gewünscht, ein bemittelter Mann

zu seyn; das weis der liebe Himmel.

Ist deine Predigt aus, Johann? Nun so gehe hin,

und sage dem Thorschrciber, daß ihn der König seines

Dienstes in Gnaden entlassen, und dich wieder an seine

Stelle gesetzt habe. . . .

Wer war vergnügter als Johann? Er ward Thor¬

schreiber und konnte nicht leben. Er heyrathete dieEam-

merjnngfer der Frau Keiegsräthin, und konnte noch nicht

leben. Er that alle Tage zwepmal die Augen zu, und

konnte doch alle die Saloppen von gr osse - Begute,

welche die junge Frau Thorschreiberin gebrauchte, nicht

bezahlen. Sie machte ihn zum Hahnrey, und dem allen

ungeachtet, konnte auch sie nicht leben. Sie kamen bey-

de ins Zuchthaus. Nun konnten sie leben.

XXX.

Von Verbesserung der Brauansialten.
den mehresten Provinzen Deutschlands giebt es auf

dem Lande Zwaugbrauereyen und Zwangkrüge. Die Städ¬

te, welche sich von diesem Zwange losgemacht, haben ihre

besondern Ordnungen, und sie werden entweder durch eine

eigne Bierprobe ober aber durch beeideteLraumeister und

andre Anstalten zur Beobachtung einer sichern Regel im
Brauen
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Brauen angehalten. Gleichwohl sagt man, daß daselbst

das Bier immer schlechter und Hey weitem nicht so gut

als ehedem gemacht werde.

Hier im Stifte, weis man von keinem Zwange; die

Bierprobe ist langst in Vergessenheit gerathen, und beeidete

Braumeister sind wohl niemals vorhanden gewesen. Auf

dem kande braut und schenkt, wer Lust und Mittel dazu hat.

In den Städten ist kein Neihebrauen, kein Brauhaus und

keine eigentliche Braugerechtigkeit. Man genießt also einer

uneingeschränkten Freyheit. Dennoch sagt und sieht man,

daß das Bier überall schlechter und lauge nicht so gut als

in den vorigen Zeiten gebrauet werde.

Es haben also so wenig Zwang alsFreyheit den Vers

fall derBraunahrung verhindern können. Indessen schei¬

tlet es doch das sicherste zn seyn, das Brauwesen eher mit

als ohne Ordnung fortgehen zu lassen.

Unstreitig sind ehedem und zwar zur Zeit als jedes Kirch¬

spiel noch ein eignes Amt unter seinem Kaspelherrn

ausmachte, gute Anstalten vorhanden gewesen; die aber

mit einander verlohren gegangen, als man jene kleine

Kaspelämte r und Nicdergerichtsbarkeiten gesprengt,

und lauter große Aemter gemacht hat. Es würde also

eben nichts neues seyn, wenn die allzugroße Freyheit ohne

Probe, ohne Aufsicht und ohne Ordnung zu brauen, eini¬

germaßen eingeschräuket würde. Wir befinden uns in

den glücklichen Umständen, daß wir so wenig von dem

Malze und Hopfen, als von der Pfanne und dem Gebräu¬

de das allergeringste zu entrichten -haben. Desto eher

müßten wir im Stande seyn, mittelst einer guten Ord¬

nung , ein gutes und gesundes Bier zu haben.

Die beste Ordnung, welche ich noch kenne, findet sich

bey dem Reichshofe Westeuhof, in dessen Rechten *) es

also lautet:

M Z „2"
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„In deser Baronie binnen den Ryksvredepaelen ist de
„aide Paroch-iekerke de älste und höchste Erve, de dat
„Recht heffr, dat die dieses RykshafesSaete und Maet
„bewahret und uptdelet, und mag ook niemand
„Beer to koepe broutven dann in de-
„ser Kerken Brouw panne, und der
„Kerken daervan geven.

Hier gehöret die Braupfanne ins Kirchspiel der Kirche.
Die Gildemeister oder Vauerrichter sind beeidigt, darauf
zu sehen, daß die Wirthe, welche zum feilen Kauf brauen,
das gehörige Malz dazu nehmen, und nicht mehr davon
ziehen, als die Ordnung erlaubt; der Küster holet die
Probe, ehe es verzapft werden darf; und der Pastor ur-
theilet, ob es gut sey oder nicht. Ist es ist nicht gut:
so laßt er die sechs ältesten der Gemeine zusammen rufen,
welche nach einem abermaligen Versuch, und wenn ihr Nr-
theil mir jenem gleich ausfallt, sofort das Bier um die
Hälfte, oder nachdem es ist, noch weiter herunter setzen.

Sie haben bey dieser Anstalt noch einen andern Vor-
theil. Die Kirche bekömmt von jedem Gebräude ein Ge¬
wisses, welches zu ihrer Unterhaltung dienet; und die
Eingesessenen merken es nicht, wenn sie auf eine so leich¬
te Art das ihrige zum Bau und zur Besserung der Kir¬
chen, beptragen können.

Wie wäre es also, wenn wir diesem alten Exempes
folgten? Dadurch, daß die Pfanne der Kirche gehört und
jedermann in dieser Pfanne brauen muß, wird keine wah¬
re Zwanggerechtigkeiteingeführet. Von der Frepheit geht
dabey auch nichts verlohren. Die Kirche ist kein Finaiiz-
kollegium, welches mit jeder guten Ordnung neue Aufla¬
gen verknüpfet. Sie hat auch keine Brüchteu von den
Uebertretern zu empfangen. Sie wird auf diese Art un¬
merklich, und hauptsächlich von Brauern, die das meiste
verdienen und das wenigste zur Kirchenkollekte beptragen,
unterhalten. Und da die ganze Direktion zwischen dem

Pastor,
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Pastor, dem Küster und der Gemeine bleibt: so ist auch
nicht zu befürchten, daß die Pfanne in eines Pächters
oder Erbpächters Hand werde gegeben werden. Zu be-
wundern ist es übrigens allemal, daß die Eingesessenen
der.Freyheit Westhofen ihre Braupfanne wie die Wroge
ihrer Kirchen übergeben haben. Man erkennet in dieser
Einrichtung den Geist der alten deutschen Freyheit, der
weit voraus sah, daß aus solchen Rechten, wenn sie in
die Hand der Obrigkeit kämen, leicht Regalien werden
würden, und sie daher lieber ihrer Kirche, als dem Kirch?
spielsamte bevlegen wollten.

XXXI.

Etwas zur Verbesserung der Intelligenz¬
blatter.

Ä)?an muß immer lernen; sollte es auch von den Wil¬
den seyn. Die deutschen Colonisten, welche sich in Ame¬
rika befinden, können zwar mit Recht nicht unter die
Wilden gezählt werden. Indessen hält ein Europäer doch
insgemein dafür, baß er nicht nöthig habe, bey ihnen in
die Schule zu gehen. Diesmal aber wollen wir ihn doch
dahin schicken, und zwar, um die europäischen Intelli?
genzblätter ans den Amerikanischenverbessern zu lernen.

Die G e rm a n t 0w n er Z eitun g oder Sam m-
lung wahrscheinlicher Nachrichten aus
dein Natur- und Kirchenreiche, welche bey
Christoph Sauer zu Germantown herauskommen, und
bey Däschler in Philadelphia, bey Lauina» in Lankaster,
bey Billmayer in Nockraum, und bey Hofmann in Neu«
York zu haben ist, hat das vorzügliche,daß bey jedem
Intelligenzartikel gleich yor dem ersten Buchstaben ein

M 4 kleiner
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kleiner Buchdruck? flock oder Holzschnitt angebracht ist,

wodurch der Inhalt des Artikels angezeigt wird.

Vor dem Artikel, worum z. E. einem verlohnten oder

verlaufenen Pferde nachgefragt wird, steht ein Pferd mit

dem Kopfe nach der Austenfeite gewandt. Ist von einem

aufgefangenen oder zugelaufenen Pferde darin» die Rede:

so hält ein Pferd den Kops einwärts nach dem Artikel.

Auf gleiche Weife stehen Ochsen, Kühe und Schaafe vor

solchen Artikeln, worin» von diesem Liehe geredet wird..

Ist von einem gestohluen Pferde die Frage: so sitzt ein

Reirer darauf, der es wegreitet; und wenn ein andrer

Diebstahl angezeigt wird: so steht ein Mann, der einen

Bündel wegträgt, an der Spitze. Vor einer Citation

gegen eine verlaufene Frau, sieht eine Dame im Reife-

Hute; und ein wilderMann mit einer Keule bedeutet, daß

in dem Artikel von einem verlohrnen oder verflossenen

Menschen die Rede fey. Ist ein Haus zu verkaufen: so

ist auch ein Haus vorangcdruckr; und eine Plantage,

wenn diese zu verkaufen ist.

Ans solche Art läßt man in den amerikanischen Zeitun¬

gen alle Rubriken, deren wir uns in Europa bedienen,

ganz weg; ersparet dadurch vielen Raum, und ist im

Stande, den Inhalt des ganzen Intelligenzblattes sogleich

aus den Ochsen, Pferden, Häusern, Bouteillen, Medi-

ziugläsern und andern ähnlichen Zeichen mit einem Blicke

zu übersehen. DieZeichen sind fast nicht größer und künst¬

licher, als die so auf der letzten Tafel in unfern gewöhnli¬

chen ABC-Büchern zu stehen pflegen. Allein sie sind

kenntbar und charakteristisch, und gleich zu verstehen.

Verdiente diese Mode nun nicht auch von uns ange¬

nommen zu werden? Ich mepne ja. Allein ließen sich

auch zu unser» Artikeln eben so bedeutende Zeichen erfin¬

den? Nun das käme auf die Probe an; und wir wollen

gleich einen Versuch dazu machen.

Unsre
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Unsre mehrsten Artikel bestehen ans Ladungen gegen
Gläubiger, welche kommen, höre,? und sehen, und nichts
empfange» sollen. Die könnten nun wohl, wenn sie nichts
besonders enthielten, mit einer großen Nulle, worinn eine
Schelle aufgehänget wäre, bezeichnet werden. Wurden
die Gläubiger zur Einwilligung eines Stillestandes beru¬
fen, so könnte man das Zeichen zwo er ins Kreuz gelegter
Ruthen, als eine für den Schuldner und eine für den
Gläubiger davor setzen, indem insgemein bcyde dadurch
gezüchtiget werden. Ein Schuldner, der bonis cedirt,
kündigte sich am besten durch einen Baum mit Vögeln an;
und ein muthwilliger Bankerotrier durch einen Pfahl mit
dem Halseisen.

Die Lotterieartikel könnten durch ein vorgesetztes Per-
spektiv; Leute, so ihre Dienste anbieten, durch ein gesattel-
teltes Pferd mit drey Beinen; Capitalien so gesucht wer¬
den, durch einen ausgeleerten Beutel, und Capitalien so zu
verleihen sind, durch einen erfülleten angezeigt werden.
Zur Anzeige neuer Bücher schickten sich allerlei) Thiere, um
den Inhalt anzuzeigen; und wenn die Iutelligenzblätter
vollends zu der Vollkommenheit gelangten, daß auch die
Personen so zu Heyrathen suchen, oder zu Heyrathen ver¬
langt werden, sich darin» äuzeigen ließen : so würde man
auch mehrere artige Zeichen gebrauchen können.

Die ganze Kunst der Allegorie würde zugleich auf diese
Art zur Vollkommenheit gebracht werden können, und wer
weis, was ein Genie dabey leisten würde, wenn nur erst
ein Anfang gemacht wäre?

XXXIl.
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XXXIl.
Von dem Verfall des Handwerks in kleinen

Sradren.
^ie Handwerker in kleinen und mäßigen Städten neh¬
men immer mehr und mehr ad; ihre Aussicht wird täg¬
lich trauriger, und die natürliche Folge davon ist, daß sie
sich zuletzt in lauter Pfuscher verwandeln müssen. Die Ur¬
sache hievon ist zwar so schwer nicht zu finden. Indessen
wenn man die Mittel angeben will, wie einem Uebel abzu¬
helfen: so ist doch allemal gut, sie noch einmal aufzusu¬
chen und mit Aufmerksamkeitzu betrachten. Erst müssen
wir aber sehen, wodurch die große» Städte den kleinen so
vieles abgewonnen haben, und noch abgewinnen.Der er¬
ste Meister, der es in einer großen Stadt so hoch brachte,
daß er dreyßig, vierzig und mehr Gesellen halten konnte,
verfiel ganz natürlicher Weise ans den Gedanken, jedem
Jungen oder Gesellen sein eignes Fach anzuweisen, und
denselben dazu ganz allein zu gebrauchen. So unterrich¬
tete ein Uhrmacher zuerst einen Gesellen blos in der Kunst
die Uhrfedern zu machen. Ein andrer durfte nichts als
Stifte; und ein andrer nichts als Räder arbeiten. Die¬
ser verfertigte Zifferblätter, jener emaillirte sie, und ein
andrer machte Gehäuse dazu, die wiederum ein andrer gra-
virte oder durch getriebene Arbeit verschönerte. Wie alle
diese Gesellen ausgelernct hatten, verstand keiner eine
ganze Uhr zu machen. Sie blieben also, wie sie sich beson¬
ders setzten und heyratheten, von dem Hauptuhrmacher
abhängig und gezwungen sich unter ihm an dem großen
Orte aufzuhalten, wo er seinen Markt aufschlug. Eben so
machte es der Tischler. Er hatte fünfzig und mehr Gesel¬
len ; der eine lernte nichts als Stuhlbeine schneiden; der
andre lernte sie ausarbeiten, und der dritte poliren. Nach
einer nothwendigen Folge behielt er diese seine Gesellen,
wie sie alle Haarklanber in ihrer Art, und Meister für sich

wa-
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waren, als Taglöhner neben sich; oder wo sie sich verän¬
dern wollten, mußten sie an einen eben so großen Orr
gehen, wo sie andern Hauptmeistern in die Hand arbeil
ten konnten.

Dies ist die kurze Geschichte von dem Ursprung der so»
genannten Simplification, und noch jetzt der Gebrauch in
Londen wie in Paris. Die großen Meister gemessen ausser
der Hülfe ihrer Gesellen, den Vortheil, einige hundert sol¬
cher in einzelnen Stücken vorzüglich geschickter und ums
Taglohn arbeitender Meister in ihrer Abhängigkeit zu ha¬
ben, und gelingt es nur reichen Gesellen, die etwas zuzu¬
setzen haben, daß der Hanptmeister sie zu allen Arten von
Arbeiten des Handwerks anführet. Sonst braucht er sie
nur in einzelnen Verrichtungen, und wenige Gesellen ver¬
langen es besser, weil sie nicht Mittel genug haben, selbst
Hauptmeisterzu werden, und wenn sie alle Theile des
Handwerks lernen wollten, damit, so bald sie nicht
Hauptmeister sind, nichts anfangen können. Denn wo¬
zu sollte es ihnen nutzen, alle Theile einer Uhr verferti¬
gen zu können, da gar keine Uhr auf die alte Art oder
von einer Hand mehr verfertigt werden kann, ohne höher
im Preise zu kommen; und sie die Mittel nicht haben
als Hauptmeister sich die Arbeit von hundert Unternien
stern zu Nutze zu machen?

Es konnte also erstlich nicht fehlen, oder in großen
Städten muste besser und wohlfeiler gearbeitet werden
können, als in kleinen.

Ein Maler, Modelleur, Vergolden, Bildhauer, Ver-
riissenr und Graveur gehören unstreitig mit dazu, um
allen Arten von Handwerkern ihre wahre Vollkommen¬
heit zu geben; der Tischler braucht sie wie der Schmidt,
und der Zeugmachcr wie der Goldarbeiter. Allein ein
kleiner Ort ist keine Schaubühne für so große Acteurs,
und schwerlich wird ein mäßiges Städtchen vortreffliche
Maler, Bildhauer und andre Künstler unterhalten können.

Die
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Die Folge ist hievon zweitens, daß in großen Städ¬

ten der Handwerker die größten Künstler zu seiner Füh¬
rung und Hülfe haben kann; und da er sich derselben
nur beylänsig bedient, dafür nicht mehr als den wahren
Werth bezahlt.

In einer großen Stadt ist insgemein der Geschmack,
oder wenigstens die Mode, welche dessen Stelle vertritt,
neuer, glänzender und verführerischer als in einer Land¬
stadt. Die Werke, so daselbst gemacht werden, zeichneu
sich dadurch vorzüglich ans; und so muß drittens der
beste Meister in einer Landstadt in einigen Iahren seinen
Markt verliehren, weil ihm der Meister der großen Stadt
solchen mit Hülfe des Geschmacks und der Mode, ehe er
es noch einmal merkt, abgewonnen hat.

Ein Meister in der großen Stadt hält dreyßig, vier¬
zig und mehr Gesellen, wenn der in einer kleinen, deren
nur zwey oder drey hat. Dort wird also dasjenige in
einer Hanshaltung gemacht, was hier in zwanzigen ver¬
fertiget wird; und weil zwanzig Haushaltungen mehr
Beschwerden und Abgiften haben als eine; so arbeitet
viertens die eine mit vierzig Gesellen wohlfeiler, als
die zwanzig Haushaltungen mit zweeu.

In großen Städten sind insgemein Niederlagen von
rohen Materialien, die der große Materialist für eine
Menge von Abnehmer hält. In der kleinen Stadt hin¬
gegen fehlt es entweder au solchen Niederlagen; oder der
Handwerkermuß sich solche selbst anschaffen; oder aber
sie sind nicht so gut als in den großen Niederlagen, wo
die Menge des Absatzes immer frischen Vorrath, häufi¬
gere Umschlage und bessere Preise aus der ersten Hand
zuwege bringt. Der Handwerker hat dort nicht nöthig,
ein Capital in die rohen Materialien zu stecken, weil ihm
ein andrer das Magazin halt; und so hat fünftens
das Handwerk in großen Städten auch hierin» viejes
zum voraus.

Sech-
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Sechstens sind insgemein an großen Orten bereits

einige Fabriken vorhanden, wobey sich Presser, Tuchschee-

rcr, Schönfärber und andere Prcssessionisten befinden.

Nnn hält es schwerer an einem Orte, wo gar keine Fa¬

brik vorhanden, eine einzige, als an andern, wo bereits

fünft vorhanden, noch zehen zu errichten. Hier ist der

Lftrit W?i,k>r!-zua bereits zu Hanse. Der geringe Tuch?

macher, der einen Webcstuhl zuwege bringt, findet so¬

gleich Gelegenheit, dasjenige, was er gemacht hat, wal¬

ken, scheeren, färben und pressen zu lassen, ohne daß

es mehr kostet, als er tragen kann. In einer kleinen

Stadt hingegen können zehn Tuchmacher nichts anfangen.

Sie sind nicht im Stande, die Kosten einer eignen Walk¬

mühle, einer Schönfärberei, und andere Erfordernisse zu

übertragen: Sie können folglich ihre Arbeit zu keiner

Vollkommenheit bringen; und wenn sie ja so glücklich

sind, einmal einen Färber zu erhaschen: so ist es ein

Pfuscher, der ihre Sachen noch dazu verdirbt; und wenn

sie solche zur Apretur in große Städte tragen, werden

sie leicht übernommen, angeführt und in falsche Unko¬

sten gestürzt.

Endlich und siebendens sind große Fabriken im

Stande, kostbare Erfindungen, und Maschienen und Wind

und Wasser zu nutzen. Sie können auf deren Entdek-

kung und Anlegung vieles verwenden. Sie können eigne

Leute zum Absätze, und zur Entdeckung fremder Natio¬

nen Geheimnisse, reisen lassen, und eine Fabrik durch

die andre unterstützen. Alles dieses fehlt in kleinen Städ¬

ten. Hier kommt alles auf die kostbare Hand an; der

Verdienst ist zu schwach, um die Anschaffung großer

Maschienen und die Anlegung von Wasserwerken zu nuz-

zen, und so ist alles hier theurer, als an großen Orren.

Wenn man dieses überdenkt: so wird man leicht einse¬

hen, daß das Handwerk in kleinen Städten, wo die

Simplisicarion nicht statt hat, sondern der Handwerker
ein
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ein Tausendkünstler sepn muß, wo ihm die Hülfe des Ge¬
schmacks der Moden und der schönen Künste fehlt; wo
ihm keine Niederlagen,Mafchienen und große Erfindun¬
gen helfen, und wo insgemein der Llpric cle bskn-lgu-,
inangelt, nothwendig versinken müsse. Man wird leicht
einsehen, daß die Kramer, welche bessere und wohlfei¬
lere Waare aus jenen großen Orten anschaffen können,
sich in der Geschwindigkeit vermehren und den Handwer¬
ker platt niederdrücken müssen. Man wird endlich be¬
merken, daß ein Ort, der einmal ans diese Art zu sinken
anfangt, feine edelsten Bürger verlieren, und da für jede
zehn Thaler, die der Kramer gewinnet, hundert zum
Lande hinaus gehen, feinen sichern Untergang befürchten
müssen, wofern er nicht einen übermaßigen Reichthum
von rohen Materialien zur Ausfuhr besitzt.

Von dem großen Vortheil, welchen die Handwerker
in großen Städten dadurch erlangen, daß sie gleichsam
eine tagliche Messe vor der Thür haben, will ich nichts
erwähnen, weil er eigentlich nur den Virtuosen und
Marktschreiern zu statten kommt. Indessen ist er doch
zum Vortheil neuer Erfindungen,von ungemeinemWer¬
th?. Chur ch i l konnte zu London binnen acht Tagen
leicht fünfzig taufend Stück von seinen Satyren absetzen;
Deon de Beaumont mit seinen Briefen alle feine
Schulden bezahlen, und noch ein ziemliches erübrigen.
Ein Mann, der die Mondfinsterniß vom i April 1764. in
Kupfer stechen ließ, und solche nebst einem kleinen Glase
verkaufte, fand gewiß gleich hunderttausend Käufer. Ei¬
ner, der lederne Dinteflaschen von besonderer Art; ein
anderer, der einen neuen Korkzieher, welcher den Kork
heraushebt indem man ihn einschraubt; und noch ein
anderer, der ein Federmesser, das ans einer Seite rund
geschliffen war, erfand; verdiente in der Geschwindigkeit
mehr, als alle Handwerker in einer kleinen Stadt daS
Jahr durch zusammen verdienen. Und wem sind die
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Qectu?es on bkescls oder die Vorlesungen über yt Stück
von Pappe verfertigte Köpfe unbekannt, womit der Er¬
finder, Herr Steevens in London, in den 298 malen,
daß er feine Vorlesungen darüber vor einer zahlreichen Ge¬
sellschaft wiederholte, sich mehr ewarb, als alle Komö¬
dianten und Operisten in ganz Deutschland? Ich schweige
von den Caffee- und Theeconversations des Herrn Foote.
DergleichenUnternehmungen werden dem besten Genie in
einer maßigen Stadt kaum Bepfall, vielwenigcr einen Tha¬
ler einbringen. Er eilt also heraus in den großen Ort, wo
er sich für besser Geld zeigen kann, wenn er anders Lunge ge¬
nug hat, den großen Markt zu überschreyen.Und so ver¬
lieret die kleine Stadt ein Genie nach dem andern, weil
sie demselben nicht alle Tage einige tausend Zuschauer,
Bewundrer und Kaufer verschaffen kann.

Doch es ist hohe Zeit, daß wir die kleinen Städte auch
einmal ohne Hinsicht auf die großen betrachten, und die
Urkunden, warum in ihnen das Handwerk immer mehr
und mehr abnimmt, in ihrem eignen Archive aufsu¬
chen.

Es finden sich hier wichtige Stücke; nur schade, daß
man sie nicht recht beurtheilen kann, ohne die ganze städti¬
sche Anlage und Verfassung zu kennen. Und diese ist bep
manchen so verdunkelt; man hat die wahren Begriffe da¬
von dergestalt vernachläßiget und verlohren, daß es Mü¬
he hat sich einem jeden, dessen Sache es eben nicht ist,
sogleich einige Folianten nachzuschlagen, verstandlich zu
machen. Doch ich weis noch einen Rath, und den wollen
wir befolgen, bis mau mir einen bessern angiebt.

Wir wollen hier, um die Anlage und Verfassung der
Städte mit hinlänglicher Deutlichkeit zu übersehen, eine
nagelneue Stadt auf dem Papier anlegen. Hier ftp das
Dorf, und dort der Laudesherr, der ihm in einem gnädi¬
gen Briefe bekannt macht, daß es, nach reiflicher lieber^
legung, in eine Stadt verwandelt und mit Wal! und Mau¬

ren
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ren umgeben werden solle. Was werden die Eingesessen«

dieses Dorfs dagegen vorstellen.

„Ach gnädigster Herr! werden sie unterthänigst sagen,

„verschonen sie uns doch mit dieser Gnade. Unser sind fünf

„hundert geringe Markkötter, die nichts als eine Hansstätte

„und ein klein Gärtchen dabei) besitzen. Wir haben bis hie-

„zu als arme geringe Leute, die keinen Acker bauen und keine

„Pferde halten, unsre Fuß-und Handdienste fo oft wir zur

„gemeinen Vertheidigung aufgeboten worden, schuldigst

„verrichtet; unsre Wachen am Amthause alle 5 Wochen

„willig gethan, unfern Ranchschatz bezahlt, und unser

„Pfund Wachs dem Kirchfpielsheiligen reichlich abgeführet.

„Womit haben wir es denn in aller Welt verbrochen, daß

„wir jetzt Wall und Graben anlegen, Thore bauen, und

„unfre Mistgrube vor der Hausthür, wo unser einziger be-

„ster Raum ist, kostbarlich zufallen, und mir Steinen be¬

gastem sollen? Womit haben wir es verbrochen, daß

„wir unsere geringe Markkorten, wobey wir kaum eine

„Austrift für unser Vieh haben, ewig mit der Last, alle

„diese kostbaren Anlagen zu unterhalten, beschweren fol-

„len? Es gehen fünf Wege durch unfern kleinen Ort;

„wir werden also auch fünf Thore und fünf Brücken ante?

„gen und um den dritten Tag ans die Wache ziehen müs-

„sen, um solche zu bewachen. Wir werden uns Kanonen

„undDoppelhakcn, und Gott weis, was alles zur Ver¬

theidignng dieser Wälle, anschaffen; mit unfern Söhnen

„und Knechten auf dem Musterplaye liegen; und wenn

„ein großer Herr durch unsre Mauren zieht, ihm zu Eh-

„ren mehr Pulver verschiessen müssen, als wir mit deiche-

„nigeu, was wir in einem Monat erübrigen, bezahlen kön-

„uen. Kommt ein Feind, dem wir nicht widerstehen kön-

„neu: so wird er sich in unfern Mauren festsetzen, und

„Geld, Quartier, Essen und Trinken satt fordern. Kom-

„men Sie uns, gnädigster Herr, mit Ihrer Mannschaft zu

„Hülfe: so werden Sie solche in unfre Häuser legen, und

„von
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„von uns fordern, daß wir Ihnen I'.nscr einziges Bette
„nnd unsre beste Kammer einräumen sollen. Und was
„werden uns nicht unsre eigne Vorsteher, unsre Bürger-
„capitains, nnsreBürgerobersten und unzählige andreBe-
„diente, die zu einer solchen Anstalt nothwendig erfordert
„werden, kosten? Jetzt bringen wir unfern Rauchschatz an
„den Vogt, und haben ausser einem Banerrichter keinen
„Vorsteher zu besolden. Dann aber werden wir deren
„wenigstens fünfzig, und Rathhäuser, und Arsenale, und
„Pulverthürme, und mehr Steinpflaster zu unterhalten
„haben, als sich im ganzen Lande befindet. Wie kann
„man aber uns geringen Leuten dieses der Billigkeit nach
„aufbürden? Von unserm Acker kann mau dieses nicht
„fordern; denn wir haben keinen. Auf unsere Köpfe
„kann man es nicht legen, da jedermann in hiesigem Lan-
„de seinen Kopf frey hat ; und da sonst niemand eineVer-
„mögeusteuer bezahlt: so wird man das wenige, was wir
„mit nnsrer Hand erwerben, so lange Recht noch Recht
„bleibt, auch nicht damit belege» können.,,

Dieses werden ihre Gründe seyn, dem sich noch hundert
andre von gleichem Gewicht hinzufügen lassen. Was wird
aber der Landesherr auf diese Beschwerden versetzen?

„Lieben Leute, wird er sagen, es ist wahr, ihr send
„nicht schuldig diese Last für das ganze Land zu überneh-
„men. Allein es ist kaiserlicherBefehl, und die Reichs-
„so wie die gemeine Landesnoth erfordert es, daß euer
„Dorf in eine Stadt verwandelt werde. Wir haben sonst
„in Kriegszeiren keine Zuflucht, und ein streifender Feind
„kann sonst alles auf einmal ausplündern, wenn wir nicht
„unsre beste Sachen hinter eure Manren flüchten können.
„Damit es euch aber nicht zu hart falle; so soll das gain
„;e Land zur Errichtung der Wälle und Graben helfen.
„Wir wollen solche auf gemeinsame Kosten in guten
„Stand setzen, und euch eine kleine Accise von allem was
„durch euren Ort geht, erlauben, damit ihr selche unter--

Mosers pham. l 'Lheil. N hast
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„halten könnt. Ihr sottet den bisherigen Na »ich schätz dazu

„einbehalten; und von den Wachen an den Ainkhausen«

„befreyet seyn. Die Brnchfalle so in euren« Orte vorsah

„!en, sotten zum ttnterhalr enrerBürgercapitains dienen.

„Sie sotten die Fischerei) in den Graben zn ihrer Ergötze

„lichkeit und für die Räumung behalten. Ihr sollet, da

„ihr keinen Acker habt, und alle diese Lasten einzig und

„allein von eurer Handarbeit bestreiten müsset, nach Vor-

„schrist der vom Kaiser ausgegangenen Befehle, das Hand

„werk und den Handel durchs ganze Land allein treiben dür-

„fen, und dabey von allen Zotten befreyet seyn. Es sott kein

„Jude oder andrer reisender Kramer gegen euch gednltet

„werden. Und wir wollen ohne die höchste Roth keinen

„Krieg anfangen, ohne euch zn Rache zn ziehen, damit

„wir euch nicht zu oft mir den Kosten einer ausserordent¬

lichen Bertheidigung überladen.,,

So steht der Originalcontrakt zwischen dem Lande und

seinen Städten durch ganz Deutschland ans; nnd man wird

leicht von selbst einsehen, daß derselbe nicht anders ange¬

nommen werden könne: er ist auch würklich dem Plane vie¬

ler orientalischen Städte vorzuziehen, worin«« man oft

tausend Ackerhöfe zusammen gezogen hat, weil man sich

nicht getranete, eine solche schwere Anlage blos dem Fleiße,

oder dein Handel nnd Handwerke allein aufzubürden.

Ehe «vir aber die Folgen, so «vir hieraus zn nnsrer Ab¬

sicht gebrauchen, ziehen wollen, wird es nöthig seyn, einige

scheinbareEinwürfe zn heben, welche man jetzt einer solchen,

ehedem unter obigen Bedingungen angelegten Stadt, ma¬

chen könnte. Man kann sagen, es sey erstlich dieser Origü

nalcontrakr von den Markköttern selbst gebrochen, da sie

anfanglich ihre Vannkrenze zunächst an ihrem Kohlgarten

gehabt, jetzt aber eine «veitläuftige Feldmark und Aecker

in Menge statten. Allein man kann dreiste annehmen,

daß kein Weichbild einen Morgen Landes erhallen habe,

ohne von jedem jahrlich einen Scheffel Korns zu über-

neh«
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nehmeil,*) womit insgemein ein Mann beliehen wurde,
der dafür die auf diesen Aeckern haftende gemeine Reichs-
tind Landesverlheidigung ausrichtete. Wo sie nun dieses
Korn nicht mehr entrichten, da haben sie solches mit baa-
rem Gelde ausgekauft; und sie gemessen dieses ihres
Kaufs mir Rechte. Hiernach!! sind nach geschlossenemOri-
ginalcontrackt für jede Stadt weitlausigeLandwehren
und Wahrthnrme hinzugekommen, deren ttntcrhaltnng
und Besetzung die Stelle derjenigen gemeinen Vertheidi-
gnng verrrirt, welche ans der Feldmark, ehe sie der Stadt
zugestanden wurde, erfolgte. Allenfalls aber muß man
ihr den Acker nehmen und sie auf ihre ursprüngliche Ver¬
fassung von neuem einschränken.

Man wird zweptens sagen: die Städte könnten jetzt
Wälle und Mauren, Landwehren und Wahrthnrme einge¬
hen lassen, anch ihre Wachen abschaffen, da man jetzt das
eine so wenig als das andere zur gemeinen Vertheidigung
weiter gebrauche; und so wäre es nicht unbillig, wenn die
alten Markkörrer wieder zu den Amtswachten, zum Rauch¬
schatze und zu andern gemeinen Auflagen gezogen, oder aber

N 2 die

") Dies ist der Ursprung des sogenannten M 0 rgenk 0 rns, welches noch jetzt
aus der Wicdeudrucker, Lübker, Veckummev und andrer Städte Feldmarken
entrichtet wird. Die Formel der Verleihung, wenn etilem Weichbilde Acker¬
land zugestanden wurde, war insgemein diese: 5los Imäolt'ns Vei Gratia
IVlonal'cerienlis Cpi-icopns — cjviiius in Leckbeim ourtem Leckem ac
cluos maukos Moderich er agros eis artinentes aä llrmam 'ocavimus»
conceäentes eos perpetuo äiktis cividus et eornm succestolidus, titulo
juris, grmcl reutonico Wichbelete Rechte äicitur 5ub annua penlione
ut viäeiicet centum pullos et cie unoguocfue jugere guoä Morgen lo-
nat, unum moäium tritici annuatim exvolvant. dlunnintz in mo-
num. Nonalt. p. lr?. Von dem OßnabrückischenMorgenkorn heißt cs z. E.
XVeäekinäus l). (!. Ol'n. eccl. l5p. - ? Nericani (die Mark) inter novam
ci vitatem noltraru et viliam guae vocatur ktetlal;e iuxra commnnem
vlam - - äe conl'enl'u enrum gui vulgariter Erve.ren nunc äicnntur, et
äe consensu antiguas civitatis noltrae Oknak. et novae per certn
iugera inter Lurgenl'es ica äiltriduenäam äecrevimus, ut äe unorzuo-
gue innere unus mociius uliginis et unus oräei per climkiiam menku-
tum liuLUlis airnsts i.n?estyNaruni perkolvantu'.. Oocum. ä.
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die ihnen zugestandene Accisegelder zur gemeinen Landes-

vertheidigung verwendet wurden. Allein nicht zu geden¬

ken, daß das letztere in vielen Ländern, wiewohl nicht durch

einen philosophischen Schluß, würklich geschehen; und daß

man mit diesem Einwurfe alle Lehngüter, da die Lehnleute

auch nicht mehr dienen, aufheben, und viele andere geist-

und weltliche Privilegien, die unter andern Umständen und

Bedingungen gegeben sind, wieder einziehen könnte: so

stehen die den Städten von Reichswegen obliegenden

Quartier-und Winterguartierslasten, so wie die von ihnen

für das Land übernommenen Einquartierungen und viele

andre mit ihrer Verfassung verknüpften Lasten, noch immer

mit i h ren G r ü nden in keiner Verhältniß; und so

lange der Landmann so wenig seinen Kopf als sein Ver¬

mögen zur gemeinen Vertheidigung versteuret, muß auch

der Einwohner einer Sradt bevdes frey haben. Wenn sie

also nicht Handwerk und Handel zum voraus behalten:

wofür soll denn derKotrer zwischen den Mauren mehr tra¬

gen als derjenige, so ausser den Mauren wohnet? Warum

soll ein Bürger, der vom Staate nichts steuerbares als

sein Haus und sein Gärtchcn besitzt, einem Soldaten

Quartier geben, da der Besitzer eines Hauses und Gärt-

chens auf dem Lande, Himmel und Erde bewegen würde,

wenn man ihn damit belegen wollte? Warum sollen die

Kötter hinter den Mauren zur gemeinen Vertheidigung

Accisegelder entrichten, so lange im ganzen Lande keine

Accise eingeführet ist? Man setze sie wieder in ihren alten

Zustand: so bezahlen sie hier von ihren Häusern Rauch-

schatz; und von ihrem Handel einen traficanten Thaler.

Weiter aber in solchen Ländern nichts, wo keine andere

gemeine Aussagen insgemein bewilliget sind.

Man wird endlich und drittens richtig bemerken, daß

das Land, welchem zum Besten das Dorf in eine Sradt

verwandelt worden, nicht die ganze Provinz gewesen scy.

Ganz gm; man nehme das Land kleiner an; man setze

nach
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„ach dem Sinn der Reichsgesetze, daß das Land, mit web

chem derOriginalcontrakr geschlossen worden, vier Meilen

lang und vier breit gewesen; so wird man der Stadt doch

auf allen Seiten zwei) Bannmeilen geben müssen, binnen

welchen ihr der Handel und das Handwerk ganz allein zu¬

sieht, wofern anders jener Originalcontrakt nicht gebro¬

chen werden soll.

Jetzt zur Sache. Die ersie Ursache des Verfalls der

kleinen und mäßigen Städte, isi der Bruch dieses Origi-

nalcoutrakts, da man demselben zuwider, Handel undHand-

werker binnen den Bannmeilen (baulieuos) dieser Orte ge-

dultet hat. Ich weiß wohl, diese Bannmeile isi nicht über¬

all von gleicher Länge gewesen, indem ein Ort, der viele

Graben, Wälle, Bollwerke, Thoren und Brücken zu unter¬

halten hat, ganz andre Bannmeilen bekommen hat, als

ein Weichbild, das höchstens eine steinerne Mauer und

Zwey Thore zurLandesvcrtheidigung unterhält, oder etwa

mit einer Compagnie belegt wird, wenn in dem grvßern

Orre viele Regimenter liegen. Allein das hindert nicht, daß

nicht eine Bannmeile, sie sey nun so groß oder so klein wie

sie wolle, sollte sie auch für ein kleines Fleckchen nicht über

eine halbe Stunde betragen, aus der ursprünglichen Anla¬

ge hervorgehe, und durch keine Verjährung geschmälert

werden könne, weil diese Verjährung dasSrädtchen mit der

Zeit von selbst aufheben, und in einen Ackcrhof verwan¬

deln würde.

In Sachsen, wo die Städte noch im ziemlichen Flor

sind, wird ans die Bannmeile ganz genau gesehen, und auf

den Dörfern kein Handel und kein Handwerk gestattet.

Man findet auf denselben zwar wohl einige Höker, die mit

Theer,Thran,Wageustricken und Schwefelhölzern handeln;

auch wohl einen Hufschmied und Rademacher; und endlich

von den Handwerkern einen Alrflicker. Allein ausser diesen

wird kein Gewerbe ausserhalb den Städten und Weichbil¬

dern grdultet. In den mehrsten westfälischen Provinzen

N z bin-
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hingegen, nnd besonders in nnserm Stifte, ist seit hundert

Iahren sowohl der Handel als das Handwerk ans den

Städten ans das band gezogen. In allen Dörfern sind

Apotheken, Weinschenken und Krämer in Menge, und es
ist noch nicht gar lange, daß sich aus einem einzigen Kirch¬
spiele dreyßig Schneider meldeten, und Gildcrechr verlang¬

ten. Wir wollen nun annehmen, daß sich hier tausend

Krämer nnd Handwerker ans dem platten Lande befinden

und ernähren: so ist dieses ein Abgang von tanscndBürgcrn

für die Städte, die sich ehedem daselbst ernährten, nun

aber auf dem Lande ftey sitzen, und ihre zurückgebliebene

Mitbürger unter der Last der beständigen Wachen, Ein-

quartirnngen und Anklagen zur Unterhaltung von Wällen,

Thoren nnd Mauren seufzen lassen. Diese Last dauert um

vermindert fort; die Zahl der Bürger hingegen nimmt ab;

und wenn es so weit gediehen, daß sie bis auf zwey oder

drey hundert zusammenschmelzen : so muß die Stadt ganz

eingehen, weil in diesem Falle die Last für jeden bis auf

hundert Thaler des Jahrs steigen muß, wogegen derjenige,

so ausser den Mauren sitzt, höchstens einen Thaler bezahlt.

Diesem gänzlichen Verfalle vorzukommen, ist kein ander

Mittel, als daß ein Landesherr mit seinen Ständen sowohl

den Handel als das Handwerk von dem Lande wieder in die

Städte ziehe, und da wo diese zu entlegen sind, das Dorf,

was d zu an; bequemsten liegt, zum Weichbilde erhebe.

Die zweyte Ursache des Verfalls der Landstädte ist der

Mangel einer genauen Bilanz zwischen dem Ackerbau und

demFleiße. So bald der Handel und das Handwerk den

Srädren vorabgelassen und ihnen gleichsam ein Monopo-

lium im Lande eingeräumet wird; so müssen die Bürger in

gleichem Verhältnisse mit dem Landman.n die öffentlichen

Lasten tragen. Dies ist der erste Grund ihrer Verfassung

gewesen. Ihnen ist die Unterhaltung von Thoren, Wällen,

Graben, Pulverthünnern und Zeughäusern nebst deren

Vertheidigung als ihr Ainheil der gemeinen
Land.-
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< andeLperthoidigung auferlegt worden; währen¬

der Zeit der Landmaun entweder selbst fürs Vaterland

focht, oder einen Lehnmann unterhielt, oder eine Steuer

zu Bezahlung der Söldner entrichtete. Wollten nun die

Städre den Handel und das Handwerk vorab behalten,

und gleichwohl sich auf keine Bilanz mit dem umliegenden

Lande einlassen: so werden ste leicht zu viel oder zu we¬

nig beytragen. Hiernächst und da jede Landschaft insge'

mein ans dreyen Ständen bestehet, wovon zwecn mehr

Antheil an der Wohlfahrt des platten Landes als der

Städte haben: so würde in der Benrtheilnng und Be¬

willigung der gemeinen Vcrrheidignng ein verschiedenes

und den Städten schädliches Interesse herrschen. Daher

ist es billig und nothwendig, daß eine Bilanz gemacht,

und dazu ein Satz von der Art, wie er sich vieler Orten

findet, angenommen werde; nämlich:

Wenn einer Stadt zwey Bannmeilen zugestanden sind,

und diese zwey Bannmeilen zehntausend Thaler aufzu¬

bringen haben, sollen cz Theile vom Acker und der Zehn¬

te von dem städtischen Fleiße entrichtet werden.

Durch diesen Satz vereiniget sich das Interesse der Stän¬

de ; und die schädliche Vermnthnng fällt weg, daß ein

Stand dem andern die Lasten znznwelzen gedenke.

Ein solcher Satz, welcher blos nach den Bannmeilen

abgemessen wird, drückt den Groshandcl der Städre nicht.

Dieser wird, weil er sonst nicht bestehen kann, nicht dadurch

beschweret, sondern denselben zur mehrern Ermunterung

des Fleißes, und des daher in die Wohlsarth des ganzen

Landes fließenden Vortheils billig freygelassen. Ein solcher

Satz würde auch zugleich dazu dienen, die Last, weiche

die Städte jetzt noch durch die Einquartierung vor dem

Lande voraus haben, in richtige Abrechnung zu bringen.

Denn gesetzt, daß eine Stadt sodann mit tausend ^..,nn

belegt würde: so wäre nichts billigers und leichters, als

ihr für jeden Mann ein sichers an ihrem Beytrage abzie-

N 4 hen
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hen zu lassen, oder aber derselben dasjenige zu vergüten,
was sie über ihren Antheil an den öffentlichen Lasten
solchergestalt tragen müßte.

Zur dritten Ursache rechne ich den Absall der gemeinen
Ehre. Zur Zeit, wie der Krieg noch mit Lehnleuten gefüh-
rct wurde, verhielten sich die Bürger zu den Lehnleuten, wie
ein Garnisoubataillonzum Feldbataillon ; nnd mancher
trefflicher Lehnmann trug gar kein Bedenken, eine Com.-
paguie unter dem Garnisoubataillon anzunehmen. Aber
durch die große Veränderung im Militairwesen hat der
Bürger als Bürger sehr vieles von seiner alten Ehre ver-
lohren. Dies verursacht, daß die besten Genies und die
bemitteltsten Leute unter ihnen, Glück und Ehre im Herrn¬
dienste, der gemeinen bürgerlichen Ehre vorziehen. Und
da derHerrndienst sich nicht wie der alte Bürgerdienst mit
dem Handel und dem Handwerke vertragen will: so macht
dieses einen entsetzlichen Ausfall ans der Zahl derBürger.
Der römische Soldat gieng lange Zeit vom Pflug? zu Fel¬
de, und vom Siege zum Pfluge. Dies erhob und erhielt
die gemeine Ehre. Sobald aber Schwerdt und Pflug ge¬
trennt wurden: so wurde dieser schimpflich und verlas¬
sen, jenes aber geehrt nnd gesucht.

Hiegegen ist kein ander Mittel, als den Bürger in Uni¬
forme zu fetzen, und ihn auf eine vernünftige Weise zu
seiner vormaligen Ehre wieder zu erheben. In der That
ist auch gar kein hinlänglicherGrund anzugeben, warum
de?Bürger und Landwirts), zwischen zwanzig und fünfzig
Jahren, nicht sowohl einen rothen oder blauen, als einen
braunen Rock tragen könne? Warum unsre Kinder auf
Schulen und Universitäten nicht eben so gutdasErerciren
als Reiten, Tanzen und Fechten lernen sollten? Warum
Aebung und Mannszucht nicht eben das aus ihnen sollte
machen können, was aus ihren Söhnen gemacht wird?
Und warnm ein Doktor der Rechte nicht eben so gut mit
dem Degen, als mit der Feder fechten sollte ? Es liegt ein¬

zig
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zig und allein an dem Grade der Ehre, welcher damit ver¬
knüpft wird. Ein Fürst sep nur so unvorsichtig, und gebe
einem band - oder Garnisonbataillon nicht den gehörigen
und zärtlichen Grad der Ehre, der ihm zukömmt; sogleich
wird es seine besten Leute, und seinen ganzen Ton verlie¬
ren. Er beehre seine Bürger, sobald sie in Uniform ge¬
setzt und gleich andern geübt sind, mit seinemBeyfalle und
mit der nöthigen Achtung! sogleich werden sich die reich¬
sten und bemitteltsten Leute um die Wette bestreben, einen
Platz darunter zu erhalten. So war die alte Verfassung.
Durch diese kluge Verthcilnng der Ehre erhielt man alle
Stände in ihrer glücklichsten Gradation, und man brauch,
te nicht nach dcmEpempel des jetzigen Königs von Frank¬
reich jährlich zwey Kaufleute zu adeln (ein Ausweg, der
allein die Schwäche unsrer neuern Politik zeigt), um den
Handel empor zu bringen.

Der Gedanke, daß alle Bürger in Uniforme gesetzt
werden sollen, wird manchem seltsam vorkommen. Ich be¬
haupte aber, d«ß dieses der erste und vornehmste Schritt
zur Wiederherstellung der städtischenWohlfarth seyn werde.
Wenn der Soldat ein Handwerk treibt: so sieht derOsficier
dieses gern. Er betrachtet ihn als einen tüchtigen guten
und sichern Mann; und wenn er heyrathen will: so ist das
Handwerk die beste Empfehlung bey seiner Braut. Sie
sieht darauf als auf seine sicherste Pension im Alter. Wenn
Hingegen ein bürgerlicher Handwerker den Degen ergreift:
so lacht man darüber. So närrisch ist nnsre Einbildung.
Der Grund ist und bleibt aber unstreitig, daß die nordi-
schcnVölker und besonders die Deutschen die Ehre haupt¬
sächlich mit den Waffen verknüpfen, und diejenigen aufdie
Dauer verachten, die solche zu tragen und zu brauchen nicht
berechtiget sind. Und so ist kein ander Mittel, als den
Degen mit dem Handwerke wieder zu verbinden, um die¬
sem Stande die nöthige Ehre zu verschaffen. Die hartnäk-
kigst. ' Belagerungen,wovon wir in der Geschichte lesen,

N 5 sind
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sind von Bürgern ausgeholten worden, die für ihren Heerd,

fürWeiber nndKinder gefachten. Man liefet, daß diese

mit zu Walle gegangen, und ihren Männern geholfen, sie

verbunden und begraben haben. Warum sollte ihnen denn

nicht nach den Feldregimenrern die Ehre von Garnisonregi-

Meutern eingeräumt werden tonnen? Warum sollte ein

klngerFürst, solche Leute, die ihrePflicht ohneSold thnn,

die ihre Uniforme selbst bezahlen, ihre Pension selbst erwer¬

ben, ihre Officiere, Feldprediger, Feldärzte und Commissa-

rien selbst unterhalten, Pulver, Blei) und Waffen selbst

anschaffen, und ihre ganze Bezahlung allein in der nöthi-

genEhre finden würden, warnm, sage ich, soilre ein klu¬

ger Fürst diese nickt wieder zu ihrem alten Range, und

durch denselben dahin bringen können, daß sie ihr Hand¬

werk mit Eifer, Mnth und Freude fortsetzten? und solches

allezeit in Verbindung mit der Ehre betrachteten? Ich will

nichts davon erwähnen, daß die Uniforme zugleich ein

Mittel seyn würde, derÄleiderpracht abzuhelfen und dem

Staate unendliche Summen zu ersparen; nichts davon,

wie sehr der Wetteifer dadurch angeflammet werden könn¬

te, wenn keinem Taglöhner, keinem Bewohner, und kei¬

nem andern, als würklichen Bürgern und Meistern die

Ehre der Uniforme und andere Ehrenzeichen zugestanden

würde. Und endlich nichts davon, wie reich und man-

nichsaltig die Quelle der bürgerlichen Belohnungen werden

würde, welche man jetzt aus Roth, aber zum Verderben

des Staats, in Adelsbriesen und Titeln suchen muß. Es

ist genug, daß vor drey hundert Iahren die bürgerliche

Verfassung so gewesen, daß sie damals in großem Flor

war; und daß in London die Bürger den Titel

als ihren eigentlichen Ehrennamen betrachteten, wodurch

sie sich von Beywohnern und Einliegern, die nicht zur

Fahne und Farbe gehören, unterschieden.

Mancher, wird zwar gedenken, es sey gefährlich, so

vielen Leuten das Recht der Waffen zu erlauben, und sel¬

bige
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big? den regnkairen Truppen gleich zu üben. Allein dies

ist die Politik der-Desporen, die ihren freyen Unterthanen

das Recht zu klagen , nicht aber das Recht ihren Worten

Nachdruck zu geben, verstatren wollen. Fürsten, welche

anders denken, tragen kein Bedenken , eine wohlgbübre

Nationalmiliz zu unterhalten; und nichts ist gewisser, als

daß nach der Wendung, welche die Sachen nehmen, in

hundert Iahren die Nationalmilitz überall das Hanplwe-

sen ausmachen, und Freyheit und Eigenthnm, welche

sonst bey der Fortdauer unsrer jetzigen Verfassung, Z»

Grunde gehen muß, von neuem befestigen werde.

Die vierte Ursache des städtischen Verfalls ist, daß das

beschwerliche der alten Einrichtungen, beybehalten und das

nützliche davon verlohren ist. Das Regiment ist durch

den Verlust seiner Ehre auseinander gejagt und die Offi-

ciers sind geblieben. Eine Stadt hat ehedem leicht drei)

tausend wehrhafte Bürger gehabt; jetzt sind deren an

manchen Orten keine fünfhundert vorhanden; und doch

sollen diese den Generalstab oder den Magistrat nach dem

ersten Plan unterhalten. Dies ist nicht möglich; und so

verläuft ein Bürger nach dem andern das Regiment, und

setzt sich in Frepheit aufs Land.

Es muß daher entweder die alte Verfassung durch Mit¬

theilung der nörbigen Ehre wieder hergestellet oder aber

auch dasjenige, was davon zurück geblieben, völlig auf¬

gehoben, und für den ganzen Eeneralstab ein einziger Amt¬

mann mit einem tüchtigen Schreiber eingeführet werden,

wofern anders die noch übrigen Bürger unter der Last nicht

erliegen sollen. Alsdann aber sind die Bürger, wofern

man sie nicht willkührlich behandeln will, keiner andern

Steuer, als den allgemeinen Landsienren unterworfen, und

das ganze Land ist schuldig, ihnen für jeden einquartircen

Soldaten dieMiethe, für jede Wache, so sie außer der ge¬

meinen Reihe thnn, den Lohn, und für jedes Bollwerk die

Unterhaltungskosten zn bezahlen. Geschieht dieses nicht:

s-
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so zieht sich jeder aus einem so beschwerlichen Kefigt heraus;
und dieStadt höret allmächtig auf, Stadt zu seyn.

Eine andre Frage ist es jedoch, ob eine Stadt unter
einem Amtmann solchergestalt bestehen könne? Hievon
findet sich kein Epempel in der Geschichte; und es ist auch
gar nicht glaublich oder wahrscheinlich, daß irgead eine
betrachtliche Anzahl von geschickten, fleißigen und untere
nehmenden Handwerkern oder Kanfleuten sich jemals auf
andre Art vereinigen könne und werde, als eine bürger¬
liche Obrigkeit ihres Mittels zu haben. Ehen deswegen
aber ist es um so viel nöthiger, aus die Wiederherstel¬
lung der gemeinen Ehre zu denken. Die Mittel, Städte
in Flor zu bringen, jedem Bürger Patriotismus einzuflö¬
ßen und ihn zu großen Unternehmungen zu begeistern,
waren in den alten Zeiten Ehre, Rubin, Frepheit und
-Privilegien. In den nenern Zeiten glaubt man sich zu
versündigen, wenn man ihnen einen Ehrentitel mehr
giebt, als sie vor drei) hundert Iahreu gehabt. Treff¬
liche Politik, deren Ungrund nicht deutlicher, als aus dem
elenden Anblicke der Städte selbst erhellet. Der Abfall
jener Ehre hat aber nicht allein die besten und bemittelte¬
sten Leute in den Herrndienst gejagt; ihre Söhne zu
Titteln, und ihre Töchter zu unbürgerlichen Ehen ver¬
führet; sondern auch auf die niedrigste Classe der Ein
wohner gewürket. Sie ist an manchen Orten Schuld
daran, daß der Taglöhner dem Bürger gleich auf die
Wache ziehen, und solchergestalt den vierten Pfennig von
seinem Erwerb steuren muß. Denn da er des Jahrs ge¬
wiß 50 Wachen rhu» muß, und nach der von den fran
zöstschen Generalpächtern jetzt gemachten Rechnung, wel
che jedoch das Parlament noch viel zu stark findet, nur
zweihundert Arbeitsrage im Jahr, sonst aber kein Ver¬
mögen har: so stenret der Taglöhner, der funfzigmal des
Jahrs auf die Wache zieht, den vierten von allem was
er hat. Dies ist eine übermäßige Steuer; die ihm nie

würde
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würde aufgebürdet seyn, wenn der wahre Bürger die
alte Ehre eines Garnisonsoldaren behalten, und man.es
für einen Schimpf geachtet hätte, diese Ehre mit einem
Taglöhner zu theilen. Die sicherste Folge davon ist, daß
Taglöhner, Beywohner und alle Arten geringer Leute,
welche doch zum Flor der Manufakturen und zur wohl-,
feilen Hand so unentbehrlich sind, schlechterdings unter
der Bürgerschaft nicht bestehen, und entweder auf be?
frepteu Plätzen oder auf dem Lande wohnen, mithin soft
chergestalt dem städtischen Wesen nicht zum Vortheil kern-
wen können. Die bürgerliche Ehre erwächst aus dem
Vermögen, viele Beschwerden freudig überstehen zu kön-
neu. Und will ein Taglöhner diese Ehre haben : so muß
er Bürger werden, und seinen Antheil der Beschwerde
übernehmen. Allein es muß erst wieder eine Ehre wer¬
den, das Bürgerrecht zu haben; und das kann allein
durch eine allgemeine Vereinigung der Reichsfürsten ge¬
schehen, wodurch sie dem Bürger wieder zu seiner ehema¬
ligen kriegerischen Ehre verhelfen.

Die Menge von kleinen Territorien, und ihr bestän¬
diger heimlicher Krieg gegen einander, mag füglich zur
fünften Ursache ihres Verfalls gezählet werden, besonders
da so wenig an Reichs - als Kreistagen die gemeine deut¬
sche Wohlfarth in Handel und Wandel in einigeBerrach-
tnng gezogen wird.

Man muß erschrecken und lachen, wenn man an man-
che Kreistagsgeschäfte gedenkt. Vorzeiten, wie erfahrne
Canzler und Burgcmeister und Syndici ans den Städ¬
ten als Gesandten auf den allgemeinenReichstag geschickt
wurden, so las man in den Reichsabschiedennoch wohl,
daß kein ungefärbter Ingwer verkauft, kein ungenetzt
und ungefchornes Tuch ausgeschnitten, keines mit Teu¬
fels färbe ge-ärbt, keine Häute ungesalzen verführt, kei¬
ne Wolle ausserhalb Reichs gebracht, und keinem Wand¬

schnei-
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schneidet' ein dunkles Vordach verstauet werden solle *).

Seitdem aber solche Herrn, denen man es eben nicht

zum Schimpf anrechnen kann, wenn sie von Wollen - und

rederarbeiten nichts verstehen, zum Reichstage abge¬

schickt worden, hat man zwar von vielen wichtigen Din¬

gen, aber nichts von solchen gehört, welche auf den Han¬

del der Nationen und eine gute allgemeine Policey die ge¬

ringste Beziehung hätte. Aber desto fleißiger und reifli¬

cher sollten dergleichen Sachen ans denen Kreistagen,

und besonders ans denen Kreistagen, welche von einer

Menge kleiner Reichsstände beschickt werden, und dazu in

der Reichs-Policeyordnung eigentlich angewiesen sind,

überleget werden. Die Landstädte sollten hier, ohneNach-

theil ihrer Mittelbarkeit, ihre eigne Handelstage, ihre

Kreisbörse, und ihre Vereinigungen haben. Sie sollten

die Handels- und Haiidwerks-Polizeysachen für sich ab-

thun mögen, und von ihrem Landesherrn mit dem Ver¬

trauen beehret werden, daß sie solche besser als seine

Krieges- und Cammerräthe beurtheilen und einrichten

würden.

Die heutige Politik der einander nacheifernden Natio¬

nen bestehet darinn, daß die eine vor der andern schönere,

bessere und wohlfeilere Waaren zu verfertigen, und damit

den auswärtigen Markt zu gewinnen und zu erhalten

sich bemüher. Die Politik der Kreisstädte und der klei¬

nen Staaten hingegen geht einzig und allein dahin, sich

einander durch schlechte, betrügliche und wohlfeilere Waa¬

ren den Vortheil abzujagen. Wenn die Stadt Cölln es

wagt, zwölflöthig Silber zu verarbeiten, um den Augs¬

burgern den Preis abzugewinnen: so wagt es ... .

eilflöthig Silber zu verarbeiten; und kaum hat diese da¬

mit den Anfang gemacht: so macht die Stadt . . . ihre

Probe zehnlörhig ; und damit diese nicht zu viel gewinne: so
'! S.vie Pvlijcyordncmz ven iz?7. ?ie, 2k. S2-
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so ist die Probe der Stadt ... achtlöthigz nnd derInde
Hai seine Hausirwaareans sechslöthigcmverfertigen las¬
sen. Der arme Unterrhan, der von allem diesen nichts
verstehet, nnd das nene Silber immer glänzend genng
findet, wird indeß betrogen ; und denkt, der Markt, wor¬
aus er ein Loth Silber für i 2 Mgr. kaufen kann, sey un¬
gleich schöner, als ein andrer, der es zu 24 Mgr. aus¬
bietet. Sollte aber einem solchen Unwesen nicht durch
Krcisschlüsse abgeholfen, cinerley Silberprobe eingeführt,
und der Preis desselben auf dem Kreistage so gesetzt
werden, wie es die auswärtige Correspondenz mit sich
brächte.

Der westphälische Kreis muß sich schämen, wenn er
an die Art und Weise gedenkt, wie er sich von einigen
Frankfurter Kaufleuten mit dem Zinn behandeln läßt.
Die Wilden in Amerika werden nicht so arg mit gläser¬
nen Corallen, Spiegeln und Pnppeuzeug, als wir mit
dem Zinne um unser gutes Geld betrogen. Die Jtaliäner,
Tyrolcr, Bayern, Schwaben und Franken, welche unsre
Gegenden mit allerhand ungcprobten Waaren belaufen,
versorgen sich alle in Frankfurt, und dort arbeitet man
für das platte Land im westfälischen Kreise, wie für die
Hottentotten. Das Pfund Zinn, was die Tyroler den
Landleuten aufhängen, hält über drepViertclBlep; und
da ist es kein Wunder, daß die Zinngießer in den Städ¬
ten , die Gewissen und Ehre haben, gegen eine solche
Waare keinen Markt halten können. Der Engländer
ist noch großmürhig mit uns umgegangen, da er uns die
englische Zinnarbeil entzogen. Er hat das rohe feine
Zinn fast so hoch im Preiße, als das verarbeitete gehalten,
und uns dadurch ausser Stand gesetzt, es so wohlfeil zu
verarbeiten, als er es uns durch die allzeit fertigen Bre¬
mer zuschickt. Allein die Frankfurter doch war¬
um sind wir so sorglos, oder vielmehr so uneinig im west-

pha-
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phälischen Kreist', daß wir uns dergleichen Handlungen
nicht gemeinschaftlichwidersehen?

Wie schwach sind unsre Maasregeln, die wir gegen
selche Mißbranche ergreifen? Wir sehen mit den einhei¬
mischen Handwerkern durch die Finger, und erlauben ih¬
nen erst ein bisgen und dann wieder ein bisgen, und noch
ein bisgen von Veralten wahrenReichsgesetzmaßigenSil¬
ber- oder Zinnprobe herunter zu gehen, damit sie gegen
die Betrüger doch noch einigermaßen den Markt halten
können. Wir werfen ein Auge auf die angränzende Län¬
der, und haben auf jeder Gränze eine besondre Probe,
sinken immer nach dem Maaße, als unser Nachbar sinkt,
und bringen es durch diesen Landverderblichen Wettei¬
fer dahin, daß zuletzt alle Handwerker Betrüger und al¬
lerseits Unterthanen betrogen werden müssen. Dieses
würde nicht geschehen, wenn die gesummten Städte im
Kreise sich vereinigten; die fremden Hausirer ausschaff-
ten, und ihre Landesherrn dahin vermögten, die Schlüsse
der.Kreisstädte mit seiner Macht zu unterstützen.

Die Bereinigung aller westphälischen Städte; eine
Kreis-Handlnngsversammlung, und ein gutes Einver-
fiandniß zwischen dieser Versammlung und einer gleichen
im niedersächsischen Kreise, würde überdem gewiß für die
Wiederaufnahmeder Städte von unendlichem Vortheil
seyn. Es ist eine ganz irrige Meynung, wenn man
glaubt, daß die Verschiedenheit der Länder und ihrer Lan¬
desherrn solches gar nicht zulasse. Wir haben zu Bre¬
men und Emden alle Freyheit zur Handlung, die wir nö-
thig haben. Wir haben sogar einen Vergleich mit Eng¬
land, daß dieBremer nicht blos ihre eigne Produkte, son¬
dern auch die nachbarlichen mit Bremischen Schif¬
fen ins Großbrittannische Reich fahren dürfen. Es ist
an beyden Orten kein Landesherr, der sich der Aufnahme
des Handels widersetzt. Wir können uns vielmehr von
ihnen alle nur mögliche Begünstigung versprechen. War¬

um
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UM sollten sie also nicht gemeinschaftlich eine Schiffsfracht

von ihren Produkten nnd verfertigten Maaren zusammen

bringen, und einen offnen Hafen besuchen; gemeinschaft¬

lich sich der Einfuhr dieser oder jener fremden Produkten

widersetzen ; und eine einförmige Haudelsordnung behau¬

pten können? Der Schiffer liegt auf der Rhede, lauft

ganze Monate, um,einigeFracht zu erhalten, und segelt

endlich mit halber Fracht ab; da doch, wenn eine richtige

Korrespondenz unter den Kreisstädten fürwaltete, wenn

man zeitige Nachricht von den Produkten und Maaren

hatte, welche auswärts abzusetzen sind, und überhaupt

die auswärtige Handlung hinlänglich kennete, eine der

andern die Hand bieten, die Abseglung der Schiffe sicher

und zeitig wissen, sich darnach einrichten, und solcherge¬

stalt mit Nachdruck und Vortheil handeln könnte.

Eine solche Versammlung müßte sich leicht selbst er¬

halten können. Von einzelnen Kreisständen können die

fremden Maaren, die der Aufnahme unserer einheimischen

Fabriken entgegen sind, mit keinem Jmpost belegt werden.

Was man in Bremen damit beschweren würde, das würde

über Emden frey kommen; und was man auch hier mit

neuem Jmpost belegen wollte, das würde man über Hol¬

land kommen lassen. Allein wenn alle Kreisstände eins

sind: so kann die Spekulation höher gehen, und die schön¬

ste Bilanz erhalten werden. Man kann aus einigen zum

besten des Kreises gereichenden Imposten eine eigne Kreis¬

kasse ernchten, Leute daraus besolden, und auf neue Unter¬

nehmungen in der Handlung denken, bereu Möglichkeit

wir jetzt zwar einsehen, aber gewiß einzeln nie zu Stande

bringen werden. Es steht sodann bey uns, Frankreich zu

ttöthigen, uns billige Vortheile in der Handlung einzuräu¬

men, oder uns nicht zu verdenken, wenn wir, wie die Eng¬

länder, für alle französischen Weine und Brannteweine,

rheinische, portugiesische und italiänische trinken. Es steht

Hey uns, mit allen nordische» Reichen Handlungsverbin-

Nissers phanr. I.LHeil. s) dun-
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düngen zu errichten, uns Vortheile zu bedingen, und doch

einige Figur in der Welt zu machen, anstatt daß wir jetzt

annehmen, was jede Nation uns zuschickt, und uns ans

die schimpflichste Art von allen Vortheilen verdringen las¬

sen müssen. In der ganzen Welt ist kein Reich von der

Größe und Lage, als der niedersächsische und w.estphäii-

sche Kreis ist, das eine erbärmlichere Figur in der See-

Handlung mache, als wir. Und warum? Weil jedes

Dorf ans sein Privatinteresse sieht, und kein großes Gan¬

ze vorhanden ist, das sich zur Handlung vereinigt.

AM Bemühungen einzelner kleiner Kreisstände in

Handlungs- undPolizeysachen bedeuten nichts; so lange

man das Werk nicht mit gesamter Hand angreift. Ja es

sind Handwerkssachen, die selbst der Kreis nicht zwingen

kann, nnd die durchaus von dem gesamten Reiche verbes¬

sert werden müssen. Sachen, die ihrer Nation und Eigen¬

schaft nach, eben so gut als Reichs - Lehn - und Adelssachen

einzig und allein von dem allerhöchsten Reichsoberhaupt

beurtheilet und verordnet werden können und müssen.

Zum Exempcl wollen wir blos der Freymejsterey geden¬

ken. Alle Rechtsgelehrte geben den Landesherrn das Recht,

wofern die Handwerker ausspürig werden, denselben einen

oder mehrere Freymeister entgegen setzen zu dürfen. Allein

sie bedenken nicht, daß dieses Recht beynahe von gar kei¬

nem Nutzen sep, weil sich kein Bursche bey dem Freymei¬

ster in die Lehre giebt; und wo er ja einen erhält, solcher

hernach in Deutschland nicht reisen kann, und so vieler

Vortheile beraubt ist, baß es fast kein einziger wagen mag,

seinen Sohn einem Freymeister zu übergeben. Was hilft

also dem angenommenen Freymeister das Landesherrliche

Privilegium, wenn er denVvrtheil, Lehrburschezu haben,

cntbeh-

") in !!»e, orlsnwl U.'s» oxitiecs ruZuscumquc xeneris — äitcoriNs«
Nrm lleferri arderrr.: uä e.ic luren» üveuä ryus eleffes (cad-inos. S. fr.z

cx<c ->r. Z. 4Z. ,dtym LLdiNLkiS, in c»rp. zur. (leim. ?, I. t>. 4«.
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entbehren, >md wofern er einen Gesellen haben will, sol¬
chen kostbarlich aus fremden außerhalb Reichs gelegenen
Orten kommen lassen muß.

Wie aber, wenn Ihro Kayserl. Majestät, nach dem
Beyspiele des jetzigen Königes von Frankreich, in allen
großen deutschen Städten vier Freymeister in jeder Kunst
privilegirten, die miteinander eben wie die zünftigen Mei¬
ster korresponditten; ihre Lehrburschen zu Freygesellen
machten; ihre Logen oder Krüge zu deren Aufnahme hiel¬
ten, und in allem eben so aneinander hiengen, als die ge¬
schlossenen Zünfte? Wie, wenn es Ihro Kayserl. Majestät
gefiele, sich mit England, Frankreich und Holland darüber
zu vereinigen, daß die Haupt-Freymeisterlogen in jedem
Reiche eine gemeine Kundschaft zusammen errichteten, und
die Freygesellen wechselsweisevon einander annähmen?
Sollte alsdann nicht das Recht eines jeden Landesherrn,
nach Gefallen einen Frepmeister anzuordnen, von ganz an¬
drer Würkung seyn ? Jetzt ist es ein Schatten; alsdann
aber würde es das allerkrafrigste Mittel werden, auf einmal
den größten Wetteifer in ganz Deutschland zu erregen.

In den alten Zeiten waren viele Gesellschaften, und be¬
sonders die von der sogenannten runden Tafel, worinn nie¬
mand zugelassen wurde, als der gewisse Ahnen beweise»?
konnte. Diese Gesellschaften hießen Massott eye»,
welches init dem holländischen Nnetkcllspv und dein deut¬
schen Maseopey übereinkömmt. Gegen diese Gesellschaf¬
ten wurden freye Massoneyen errichtet, worinn jeder ehrli¬
cher Mann, ohne Rücksicht anfseine Geburt, aufgenommelt
wurde. Ihre Mitglieder nennten sich freye Massons, wel¬
ches lächerlich genung durch Freymäm'er übersetzt ist,
und in der That nur einen Freygesellen bedeutet, »vis

O 2 denn

') Die Erbauung der Paulskirche in London, 'welche die jetzt sogenannte»
FrevmSurer, durch Bozschiisse an Geld«, zu (Stande br«»KU, bat zu i««r
Mißdeutung und auch dazu Gelegenheit gegeben, daß KoN«'MeozrseUchasd
die M«ur«r-Wttkz»'t>gr, M VrdeuSirichm, angenommen haben.
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denn kl-ue im holländische!!, und IVZgsiou im alten engl!.'

sehen, noch einen Gesellen bezeichnet. So wie nun diese

Frepgeselleu sich gegen jene adliche Zünfte empor gebracht

haben; eben so sollte sich auch dieFreymeisterey in allen

Künsten gegen die Zünfte ausbreiten. Frankreich hat

uns in diesem Stücke vor zweyen Iahren ein Exempel

gegeben. Woran liegts also, daß wir ihm nicht nach¬

folgen? An dem Willen der Landesfürsten? Nein! diese

sind dazu längst bereit, aber nicht im Stande, ein sol¬

ches Werk auszuführen. Es gehöret für den Kayfer,

und die Reichsstände müssen es gemeinschaftlich beför¬

dern. Ei» solches Werk würde das größte seyn, was in

diesem Jahrhundert am Reichstage vorgenommen wor¬

den; und die Einrichtung der Freymäurer könnte in al¬

len Stücken dabey znm Muster dienen. Doch wir wol¬

len hier schließen.

XXXIII.

Die Klagen eines Edelmanns im Stifte
Osnabrück.

Äöenn das so fort gehet, so will ich meinen Hof nur

daran geben; kein Stockholz ist mehr zn verkaufen, seit¬

dem die Berge getheilet sind. Vordem konnte man noch

einen Roth- nnd Ehrenpfennig daraus machen, und je¬

dermann glaubte, die Verwüstungen des Krieges würden

eine glückliche Zheurnng im Holze bringen. Aber es

geht gerade umgekehrt. Für einen Schlag, welcher mir

vor dem Kriege mit fünfhundert Thalern zu allem Danke

bezahlet wurde, erhalte ich jetzt kaum die Hälfte, und

wenn sich das nicht ändert, mag ich nur eine Glashütte

anlegen und Pottasche brennen. Und dennoch schreiben
die
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die Gelehrten immer von derHolzsparkunst: dieNarren!
möchten sie doch auf den Wink der Vorsehung achten, die
uns bereits mit Wölfen und wilden Schweinen straft, seit¬
dem unfre Berge mit Holze wieder bewachsen sind ! ich
hoffe den Tag noch zu erleben, daß man alles nieder¬
hauet, um sich von dieser Strafe wieder zu erretten.

Eben so geht es uns mit allen den Zuschlagen *), die
man nun seit etlichen Iahren gemacht hat. Kein Henker
will mehr eine Wiese henren. Jeder hat nun selbst Wiesen,
und macht so viel Heu, als er braucht. Ich glaube, daß seit
dem Kriege hier im Stifte über sechs tausend und in dem
benachbartenMünsterlande über dreyßig tausend Morgen
Acker - und Wieseland neu gemacht sind. Die Tecklenbur¬
ger und Lingischen geben den andern darinn nichts nach;
und die westphälischen Gemeinen um ihre Kriegsschulden
zu bezahlen, verkaufen ihre schönen Plaggengründe um die
Wette, und denken nicht, daß die Heuerleute und Kötter,
welche ihnen vordem für ein Scheffel Saatland so viel
Geld, als sie wollten, und die schönsten Worte dazu geben
mußten, bey diesem Verkaufe allein gewinnen. Ich will
eben kein Prophet seyn; aber Gott lasse nur noch einen sol¬
chen Krieg kommen, wie der vorige war: so wollen wir
sehen, ob die Marken nicht ganz daraus gehen werden.

Es ist überhaupt jetzt eine sehr wunderliche Welt. Die
großen Herren, dieseAcrstörer des menschlichen Geschlechts,
denken anfnichts, als aufBevölkerung; und wir werden
sicher nächstens ein philosophisches System erhalten, wor¬
in» die möglichste Vermehrung der Menschen, als die größ¬
te Verherrlichung Gottes, angepriesen wird, blos um eine
Menge menschliches Vieh anzuziehen, welches sie ans die
Schlachtbank liefern können. Allein die Bevölkerung

O z will

v) Zuschläge nennt nnm im Stifte Osnabrück, was ans der gemeinen
Heide und Weide zugeschlagen mid urbar gemacht, oder im Zaune genuydt
wird.
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will es wahrlich nicht ausmachen. Wir ziehen Bettler
und Diebe damit an; das ist es alles, die Voll - und
Halberbe bleiben in der Last stecken; und das Vieh der
vielen Neubauer nimmt ihrem Viehe die beste Weide vor
dem Maule weg. Die Weideländer sind klüger, als wir
Schlucker ans der Heide. JnOstfrießland werden mehr
Kälber gebohren als Kinder; und sie stehen sich wohl da¬
bei). Wir hingegen wollen alle Sandhügel bebauen und
bepflanzen, und meyneu Wunder was wir gethan haben,
wenn wir zum größten Nachtheil uusrer Erblanderepen
ein Stück Heide urbar gemacht haben.

Die Gutsherrn sollten sich mit gcsammter Hand allem
ferner» Anbau widersetzen. In England darf keiner sich
unterstehen, ein neues Haus zu bauen, wenn er nicht
drep Morgen Erbland besitzt. Diesem Exempel sollten
wir folgen: so müßte die Menge von Markköltern, die
sich, sobald sie ein Kohlgärtgen erhaschen können, sogleich
eine Hütte bauen, wohl unterbleiben. Unsre Vorfahren
sind hierinn klüger gewesen. Sie erlaubten zum höch¬
sten nur zwey Gezimmer auf jedem Erbe; und eiferten
gegen die Menge von Heuerleuten ja so stark, als die
Cammeralphilosovhen jetzt für die Bevölkerungen strei¬
ten. Die Markkötter sind wie der Krebs, der rund um
sich frißt, und man würde erstaunen, wenn man eine
Nachmessung anstellen wollte, wie vieles diese Leute in
fünfzig Iahren von der Mark eingezaunet haben.

Und wie viele Prozesse entstehen nicht darüber? Alle
unsre Markprotokolle weisen deutlich nach, daß keiner als
ein wahrer Erbmann in der Mark etwas zu sagen hat.
Ihre Einwilligung wurde allein erfordert, wenn etwas zu¬
geschlagen oder verkaufet werden sollte. Jetzt aber wol¬
len alle Einkömmlissge mit sprechen. Unter dem Ver¬
wände, daß ihr Vieh keine Weide behalte, widersetzen sie
sich den nützlichsten Anstalten; und man kann keinen Fuß¬
breit verkaufen, ohne von diesen Leuten, die doch nur aus

Ena-
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Gnaden eingenommen sind, einen Widerspruch zn befürch¬

ten. Das gute Geld wird darüber den Gerichten zu Theil:

und selten wird mehr ein Zuschlag verkauft, dessen ganzer

Werth nicht der lieben Jusiitz aufgeopfert wird.

Die Prozesse sind überhaupt Verwahre Verderb nnsers

Landes, und die einzige Ursache, warum so viele Laudleuto

einen Stillcstand nehmen müssen. Der Himmel weis, wie

es unsre Vorfahren angefangen, ob sie friedfertiger oder

vernünftiger gewesen, daß sie so wenig Prozesse gcführet ha¬

ben. Allein wahr ist es, daß zn ihrer Zeit kein Bauer die

Reichsgerichte kannte. Die Reichsfürstcn haben es dem

Kayser wohl abgesessen, und ihm in seiner Capitulation vor¬

geschrieben, daß er die Unterthanen gegen ihre Landeshcrrn

nicht leicht hören solle. Wir sollten ein gleiches Gefetz im

Lande haben, wodurch den Gerichten geboten würde, die

Markgenossen gegen ihren Holzgrasen, und die Leibeigene

gegenihreGutsherrennichtzu hören, oder wenigstens vor¬

her einen Bericht ztl fordern, ehe sie mit Befehlen hervorzu-

schnellen sich unterstünden. Die Reichsstände sind jeder¬

zeit ein Vorbild der Landstände gewesen ; und was jenen

Recht ist, müßte auch billig diesen Recht seyn.

Das baare Geld nimmt täglich ab; mrd doch erhält

man noch nicht mehr für einen Thaler, als vor zwanzig Jah¬

ren. Vielmehr konnte man damals mit tausend Thaler

weiter kommen, als jetzt mit zweytansend. Der Himmel

weis, wie das zugeht; und was es endlich für ein Endo

nehmen wird. Aber alles wird schlimmer in der Welt.

Sogar die Sommer sind lange so heiß nicht mehr, als

in meiner Jugend, und wer hat so viele nasse Frühjah¬

re erlebt, als wir seit zwanzig Jahren, gehabt ha¬
ben? - - -

XXXIV.
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XXXIV.

Die Politik der Freundschaft.
^u ihr hin will ich gehen; ihr sagen, daß sie die nieder¬

trächtigste Creatur von der Welt sei): daß sie das edelste

und zärtlichste Vertrauen gemißbrancht, und mich aufcine

recht schändliche Art hintergangen habe. Ja dies will

ich thun, diese Geuugthuung will ich haben. Ich will

sie in ihren eignen Augen erniedrigen, ihr den verrätheri-

sche» Brief vorlegen, und sie dann ihrer Schaam und den

Bissen ihres Gewissens überlassen ....

Und wenn Sie das denn nun gelhau haben, Madame ?

So bin ich gerochen.

Gerochen? und wodurch? Dadurch, daß Sie ihre ganze

Schwäche zeigen? Das ist in der That eine sonderbare

Rache. O meine liebe Ißmene; sollten Sie mich je be¬

leidigen; so glauben Sie nicht, daß ich es Ihnen so leicht

macheu werde, mich zu vergessen »nd sich zu beruhigen.

Also sollte ich es mir wohl Far nicht einmal merken

lassen, Arist, daß ich so schändlich hinrergaugen bin?

Nein, Ißmene. Ihr Epfer mag noch so gerecht; das

Ihnen wiedersahrne Unrecht mag noch so klar sepn: so muß

es der letzte Schritt unter allen sepn, seinen Freund wissen

zu lassen, daß man von seiner uns zugefügten Beleidigung

unterrichtet ftp. Nie kann dieser uns hernach wieder un¬

ter die Augen treten, ohne sich zu schämen; und wer sich

vor uns zu schämen hat, der flieht uns erst, Haßruns

leicht, und verfolgt uns zuletzt, um sich eines beschwerli¬

chen Zeugens seiner Unwürdigkeit zu entledigen.

Aber wenn mir nun der Haß und die größte Feindschaft

einer solchen Person als diejenige ist, worüber ich mich be¬

klage, angenehmer wäre, als alle die Freundschaft, welche

sie mir ehedem gezeigt hat?

Das
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Das ist nicht möglich. Eine Person, welche Sie einmal

werthgeschätzt haben, kann nicht ohne alle Verdienste scyn.
Sie muß werth sepn, gebessert »nd wiedergewonnenzu wer¬
den ; und das können Sie nie hoffen, wenn Sie ihr einmal
gerechte Vorwurfe gemacht haben. Falsche Vorwurfe tref¬
fen flach; aber wahre fassen tief, nud man vergißt sie um
so viel weniger, je mehr man sie verdient hat. Sie be¬
nehmen dem Schuldigen seinen Werth; und diejenige red
liehe Zuversicht, welche doch znm wahren Vertrauen und
zu einer aufrichtigen Freundschaft unentbehrlich ist. Erin¬
nern Sie sich nur einmal ihrer Geschichte mit Cephisen.
Diese Ihnen jetzt so werthe Freundin hatte Ihnen fälsch¬
lich ein Verbrechen schuld gegeben, welches man niemals
erweiset, und allezeit ohne Beweis glaubt. Sie hör¬
ten es und beruhigten sich damit, daß es ans Eifer¬
sucht geschehen sepn könnte. Sie veränderten nichts
in ihrem Betragen gegen sie. Sie bezeigten ihr immer
das zärtliche Vertrauen; die nämliche Achtung und eben
die Gefälligkeiten, welche Sie allezeit gegen sie gehabt
hatten. Keine Zurückhaltung, kein Ernst im Blicke ver-
rierh die mindeste Empfindlichkeit. Kaum waren einige
Wochen verflossen; so gereuete Cephisen ihre Verläum-
dnng. Sie ward nnrnhig, und das Bekenntniß ihres
Verbrechens schwebte ihr hundertmal auf der Zunge, ohne
daß sie es wagen mochte um Verzeihung zn bitten. Von
der edelsten Reue gerührt, kam sie endlich in Gesellschaft
derjenigen Personen, gegen welche sie mir der falschen Be¬
schuldigung herausgegangen war, zu Ihnen, undthatIH-
nen unter tausend Thränen gleichsam eine öffentliche Er¬
klärung. Damals gestanden Sie mir, Ißmcne, daß
Sie sich keinen Begriff von einer edlern Eenugthunng
machen könnten, als diese gewesen wäre. Ihre Zärtlich¬
keit für Cephisen verdoppelte sich, und dasjenige, was
unter andern die größte Feindschaft veranlasset haben
würde, ist der Grnnd einer der dauerhaftesten Freund-

O 5 schaff
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schasten geworden. Würde aber der Erfolg eben so an¬

genehm gewesen sehn, wenn Sie Ihre Freundin gleich

zur Rede gestellet; derselben ihre Verläumduugen vorge¬

worfen, und sie damit auf ewig ihrer Schande überlassen

hätten? Würde die Reue Cephisens jemals zugereicht ha¬

be», eine völlige Versöhnung unter ihnen herzustellen?

Und war nicht gleichsam Ihr heroischer und freywilliger

Entschluß nörhig, um ihr ein Vertrauen zu sich selbst, und

mit diesem die Wurde wieder zu geben, sich alseine Freun¬

din in Ihre Arme werfen zu können?

Es ist wahr, Arist, ich fühle die Wahrheit dessen was

Sie sagen: und bin nun zu groß, um in Vorwürfe aus¬

zubrechen.

Glauben Sie nur, liebenswürdigste Freundin, der Un¬

schuldige verzeihet leicht. Aber der Schuldige kann nie wie¬

der ein Herz zu uns gewinnen, wofern wir ihm nicht helfen,

sich vor dem Richterstuhl seines eignen Gewissens zu recht¬

fertigen, und erst wiederum ein Vertrauen zu sich selbst zu

gewinnen. Die Gelegenheit dazu können wir ihm nicht bes¬

ser unterlegen, als wenn wir ihn zuerst in der guten Mei¬

nung lassen, daß wir sein Verbrechen Nichtwissen. Hier¬

durchwird er allmählig sicher; bemüht sich erst etwas wie¬

der gut zu machen, wird immer eifriger, und zuletzt, nach¬

dem er uns viele neue Beweise von seiner Redlichkeit gege¬

ben, wagt er es, Verzeihung für das vergangene zu erwar¬

ten und zu bitten. Eheuder kann er es nicht thun, ohne

sich in seinen eignen Gedanken zu erniedrigen. Es fehlt

ihm auch die Gelegenheit zu jener Rechtfertigung, wofern

wir ihn gleich durch verdiente Vorwürfe beschämen und

entfernen.

Dies wird aber doch wohl nur die Pflicht gegen solche

schuldige Freunde seyn, die würklich Verdienste haben?

Freylich; aber selten ist ein Mensch ohne einige Ver¬

dienste ; und mau kann auch oft einen Bösewicht auf kurze

Zeit oder in einzelnen Geschäften ehrlich machen, wenn
man
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man ihn für ehrlich halt, lind Vertrauen auf ihn setzt.
Es gereicht der Tugend zur Ehre, daß auch der böseste
Mensch denjenigen ungern hintergehet, der ihn für einen
rechtschaffenen Mann halt. Glauben Sie, Ismene, daß
ich nicht bisweilen in die Versuchung gerathen würde,
Ihnen ungetreu zu werden, wenn ich versichert wäre,
daß Sie ein Mißtrauen in mich setzten?

O schweigen Sie, Arist; oder Ihre Gründe fangen an
Hey mir allen ihren Werth zu verlieren.

XXXV.

Es bleibt beym Altelt.
^s geht doch auch jetzt sehr weit in der Welt. Bisher
sind es nur die Gelehrten gewesen, welche uns Landleuten
den Vorwurf gemacht haben, daß wir so fest am Alten,
als derNost am Eisen, klebten, und gar nichts neues ver¬
suchen wollten; und diesen Gelehrten, unter deren Nacht¬
mützen nichts wie Projekte zur Verbesserung der Landes-
ökononiie ausgeheckt werden, hat man das zu gute gehal¬
ten, und es ihnen als ein Mittel ohne viel Arbeit ihr täg¬
liches Brod zu erwerben, gegönnet, daß sie uns solche Vor
würfe in gedruckten Büchern, die eben nicht viele von uns
lesen, gemacht haben. Sie müssen doch von etwas
schreib»», da sie leben und schreiben müssen, und sonst
nichts zu verdienen wissen.

Allein nun fängt auch sogar unser Küster an, unfern
Kindern die bey ihm dann und wann in die Schule gehen,
von einem schrecklichenGespenst?, welches er das Vorur-
theil des Alterthums nennet, etwas vorzuplaudern, und
verlangt, sie sollen ihren väterlichen Acker dermaleinst
ganz anders pflügen, als wir, unsre Väter, Großväter

und
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und Eltervater ihn gepflüget haben. Er verlangt, sie
sollen die Bestellung desselben ans großen Büchern lernen,
bald bey oen Engländern, bald bei) den Franzosen und
bald bey den Schweden in die Schule gehen; und spricht
von Projekten, wogegen die Erfahrung von zehn Menschen-
altern nicht das allermindcste erheben soll.

Dies ist in Wahrheit, von einem Manne, der kaum
den Sonnenzeiger an unsrer Kirche recht zu stellen weis,
unerträglich, und die ganze Gemeinde hat mir aufgetra¬
gen, ihm hiemit öffentlich zu sagen, daß wir für dasjeni¬
ge, was unsre Vorfahren, die ihren Acker lange gekannt,
und ihn früh und spät betreten haben, eingeführt, meh¬
rere Ehrfurcht haben, als für alle Projekte der neuern.

Wie würde es uns armen Leuten gegangen seyn, wenn
wir alle die Vorschläge, die nun seit zehn Jahren zur Ver¬
besserung des Ackers gemacht sind, befolgt hätten? Wenn
wir alle die Säemaschinen, und alle die Arten von Pflügen
angeschaffet hätten, welche in dieser Zeit angepriesen und
vergessen sind? Wenn wir alle die Futterkräuter gesäet
und alle die Ackerbestellungen nachgeahmet hätten, wovon
man uns ein so herrliches Bild gemalet hat? Sollte der
Gutsherr seine Pachte, der Zehntherr seinen Zehnten und
der Vogt seine Schätzungen wohl nachgegeben haben,
wenn wir ihnen erzählet hätten, daß wir neue Versuche
gemacht und damit verunglücket wären?

Eine hundertjährige Erfahrung ist eine erstaunende
Probe; hundert, ja tausend Jahr haben wir mit Plaggen
gedüngt, im sauren Schweisse unsers Angesichts damit ge¬
düngt, und uns wohl dabei) befunden. Warum sollen
wir denn davon ablassen? Meinen Sie nicht, daß wir
alle Jahr mit den Plaggen auf einigen Feldern zu kurz
kommen, und also auch hundertjährige Erfahrungenvon
solchen Feldern haben, die nicht damit gedüngt sind? Da
wir verschiedene Kirchspiele und Gegenden haben, die
keine Plaggen gebrauchen,und einen Grund bauen, der

die-
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dieses Dünaers entbehren kann: meynen Sie denn nicht,
daß unsre Vorfahren auch wohl bisweilen auf den Gedan¬
ken gerathcn find, zu verfuchen, ob sie dieses mühseligen
Düngers cntrathen konnten? Und glauben Sie nicht,
daß wir gute, durch die Erfahrung bestätigte Gründe ha¬
ben, warum wir dabei) beharren?

Man beschuldige uns keines Eigensinns. Die Kartof¬
feln sind noch nicht viel über dreyßig Jahre in Westfa¬
len bekannt; und gleichwohl baut sie schon ein jeder. Die
Feldmauern sind erst vor 40 Jahren aufgekommen,dennoch
sind sie nunmehro fast durchgehends, wo Steine zu haben
und Feldmauern nützlich sind, anstatt der Zaune und Hecken
eingeführt. Der Hanfbau ist snnfzigJahr in hiesigen Ge¬
genden alt, und gleichwohl jetzt schon überall, wo es nur
möglich ist, gemein; vor sechzig Jahren säete noch niemand
Buchwaizen ins Moor; und jetzt wird er überall gefäet.
Der Waizenban vermehrt sich taglich in Gegenden, wo man
ihn vorhin gar nicht möglich glaubte. Wir sind also folg¬
sam aber gegen Erfahrungen, und nicht gegen Pro,
jekte und unsichere Proben.

Proben nud Versuche sind für den Edelmann, der et¬
was verlieren kann; nicht für den Landmann, der jedes
Handbreite Land zu Rache halten muß. Dies mag sich
der Küster merken.

>,» > o<zoooooOL>oO2Ooooooooo

XXXVI.

Klage wider die Packentrager.
Aie Packenträger sind der Verderb des ganzen Landes-
Wie mancher Viehmagd kroch ehedem ihr braunes Haar
unter einer mit Schraubfchnur eingefaßten Mütze hervor;
die der Packenträger erst zu Lioner- Golde, darauf zu Kan¬

ten
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ten, und zuletzt wohl gar zu Spitzen verführt hat? Nur

siolz, wenn ihre Kühe nach einem harten und langen Win¬

ter dick und glatt waren, dachte sie noch nicht an sich selbst,

und wünschte blos durch die Zierde ihrer Kühe, sich als

eine guteHanshalterin demGroßknechte zu empfehlen. Sie

schämte sich nicht in Holzschnhen, diesem den Bewohnern

nasser Gegenden von der Vorsehung angewiesenen Fnß-

werke*) zu Dorfe und barfuß zur Kirche, deren Boden

noch nicht mit Teppichen belegt war, zu kommen. Ihr

Hals zeigte seine wohlerworbene braune Farbe; und der

einzige Staat war eine runde silberne Schnalle, womit sie

ihr selbst gezeugtes Hemd befestigte; und zwcy Rocke, wo¬

von sich nur einer sehen lassen durfte. Der Knecht hatte

die Halste seines Garns, welches er bev Feyerabend ge¬

sponnen, in einer Grube mit Eichenlaub gefärbt; und die

Webemagd ihm ein buntes Zeug znm Wamms daraus ge¬

macht, zur Belohnung, daß er ihrFlachs in die Rothe**)

und wieder heraus gebracht hatte. Sie wußten mit ein¬

ander nichts von fremdem Putze und bewunderten den

Staat der Frau Pastorin als etwas Fürstliches, ohne sich

den Wunsch beyfallen zn lassen, so etwas nachahmen zu

dürfe».

Wer hat aber diese guten Sitten verderbt? Gewiß nie¬

mand mehr als der Packenträger, der mit seinen Galante-
rie-

») Di« Hoizschuhe sind den nassen Weidegegendm, und denjenigen so daraufge¬
hen oder arbeiten, unentbehrlich, weil die ledernen Sohlen theils schwano-
niigt werden, theils mit der Feuchtigkeit eine beständige Kalte bewahren.
In den Berggegeuden werdet, sie wenig gebraucht. Wo ein schwerer Acker
und die Erde klebrig ist, kennt man sie gar nicht; wcil Man nicht darin»
fortkommet! kann. Sie sind Nichte! weniger als ein Zrichen der Armuth, in¬
dem wir Dauernftquen sehen, die zwanzig Thaler auf eine Muhe, und zehn
Thaler auf ein Halstuch wenden, aber doch, aus angeführten Ursachen, bis
zur Stadt in Holzschuhen kommen müssen.

»'1 Man schreibt jet-t vielfältig: Rotten. Mein baS stanMschs rouir Usch
r.auilmLe lehret, dajj es beim alten Rüthen verbleiben müsse.
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riewaaren nicht auf den Heerstrassen, sondern auf allen
Baucrwegen wandelt, die kleinsten Hütten besucht, mit
feinem Geschwätz Mutter und Tochter horchend macht, ih¬
nen vorlügt, was diese und jene Nachbarin bereits gekauft;
ihnen den Staat, welche diese am nächsten Christseite da-
mit machen werde, mit verführerischen Farben malt; der
entzückten Tochter ein Stück Zitz auf die Schulter hängt,
ihr eine sanfte Rothe über ihren künstigen Staat ablockt,
und der gefälligen Mutter selbst eine neue Spitze aus¬
schwatzt, damit sie sich vor ihrer Tochter im zitzenen Cami-
sole, beym nächsten Kirchgange nicht schämen dürfe. Dem
Knechte gefallen die schonen seidenen Halstücher, die gro¬
ßen silbernen Schnallen, der hübsch beschlagene Pseifeu-
kopf; und andre entbehrliche Kleinigkeiten, welche ihm die
Wirthin aus Höflichkeit gegen den Packenträger anpreiset;
und dieser, der gern eine Zeitlang borget, wenn er nur
die Hälfte, als den wahren Werth, bezahlt erhält, geht
freudig weiter, um eine andre Frau Nachbarin zur Nach¬
folge zu ermuntern. Er hat von allem was sich für je¬
den Stand paßt, und weis einer jeden gerade das anzu¬
preisen, was sich am besten für sie schickt. Das Vermö¬
gen aller Familien ist ihm bekannt; er weis wie die Frau
mit dem Manne steht, und nimmt die Zeit wahr, jene
heimlich zu bereden, wenn der grämliche Wirth nicht zu
Hause ist. Kurz, der Packenträger ist der Mvdekräme?
der Landwirthinnen,und verführt sie zu Dingen, woran
sie ohne ihn niemals gedacht haben würden.

Solche gefährliche beute sollten in einem Staate um
so viel weniger gedultet werben, da es mehrentheils Aus¬
länder sind, die unsre Thorheit in Contribution setzen;
und keine fnnfzig Jahr hingehen werden, daß nicht die
Franzosen, welche seit dem letzten Kriege die offne Han-
delsfreyheit der Stifter bemerkt haben, in dem Besitze die¬
ses ganzen Handels seyn werden. Wir sehen schon wie sie
sich täglich vermehren; und wie Leute, die imIahr 176z

Nock
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noch mit einigen Stücken Cammertuche ans Champagne
und dem Lüttichschen herunter schlichen, jetzt mit Pariser
Nippes ans den Posten reisen, und ganze Ballen nachkom¬
men lassen. Knaben die zuerst mit LNzuk»ns handelten,
sind große liiki-sires amdulsus geworden, und versorgen
uns mit den Fabrik -Romans, die vorhin nach Canada
zu gehen pflegten. Wie hanfig kommen nicht die Mützen-
prinzeßinnen?Und wie leicht ist es möglich, daß sie auch
mit der Zeit einige allerliebste Baurenmützen mitbringen
und die Dörfer bereisen? Man darf an nichts mehr zwei¬
feln ; und es ist nicht unmöglich, daß wir in fünfzig Iah¬
ren eine Baude von französischen Comödianren auf jedem
Dorfe haben werden. Es ist ein leichter und lustiger
Erwerb; und ich sehe es als etwas sehr wahrscheinliches
an, daß währender Zeit die Westptzälinger in Holland
Torsstechen, dieFranzosen ihren Weibern ein Baller oor-
tanzen, und eine Opera im Kasten zeigen.

Die Alten dnlteten keinen Krämer auf dem platten
Lande; sie waren sparsam in Ertheilnng derMarktsreyhei-
ten; sie verbanneten die Juden aus unserm Stifte; und
warum diese Strenge? Sicher aus der Ursache, damit
der Landmaun nicht täglich gereizt, versucht, verführt
und betrogen werden sollte. Sie baueten auf die prakti¬
sche Regel: Was man nicht stehet, das verführt einen
auch nicht.

Der Packenträger ist ein wichtiger Mann für solche
Fabriken, denen es an einem großen Verleger mangelt.
Da er zu Fuße geht; sein Essen von der guten Mutter,
die sich etwas von seiner Waarc aufschwatzen läßt, in
Kauf erhält, und des Nachts bei) frommen Leuren zu Ga¬
ste schläft: so verzehrter nichts, nimmt auch mit einem
kleinen Gewinnst vorlieb, und dient den Fabriken, welche
keinen Haber für Pferde abwerfen, statt des Packesels.
Die Bielefeldischen Liunenhändler würden ohne solche Pa¬
ckenträger längst den wichtigsten Theil ihres Handels ver¬

letz-
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lohren haben. So groß aber diese Wohlthat ist; solange

sie uns mit nützlichen und unentbehrlichen Dingen versor¬

gen; so gereicht es zu unserm und der einheimischen Ma-

nufacturen Nachtheil, wenn durch den wohlfeilen Preis

reitzender Kleinigkeiten, und sofort durch den geringsten

Vortheil, welchen ein? fremde Manufactnr über die ein¬

heimische giebt, das baare Geld aus dem Lande und des¬

sen kleinsten Quellen gezogen, und der einheimische Fleiß

gestürzet wird.

Von Markt zu Markt mag er reisen ; das ist nothwen-

dig, um die einheimischen Kramer und Fabrikanten vom

Übertheuern abzuhalten. Auf den Märkten ist er auch so

gefährlich nicht, weil der Mann seine Frau dahin beglei¬

tet; und wenn sie dort etwas kauft, seinen unmaßgeblichen

Rath dazu ertheilet. Allein außer dieser Zeit, und von

Hütte zu Hütte solte er nicht gedulder werden. Vordem,

da aller Handel in den Städten war, mußte sich ein solcher

Packenträger nothwendig an diese wenden; und hier erhielt

er, nach vorgängiger Untersuchung der Frage: ob seine

Waare den Einwohnern nützlich und nöthig sey, die Er-

laubniß zu Hausiren. Seitdem sich aber die Handelsfrey-

heit aufs Land ausgebreitet hat, und es fast schwer ist,

Handlungs-Policeygesetze außerhalb einer Ringmauer be¬

obachten zu lassen, har sich dieser Theil der obrigkeitlichen

Vorsorge nothwendig verlieren müssen. . . .

.

XXXVII.

Schutzrede der Packenträger.

^a die Policey fast in allen benachbarten Ländern gegen

die sogenannten Bund- oder Packenträger aufwacht; und

selbige entweder gänzlich verbannet, oder doch sehr ein-

tliösees phan,, l. Theil P schränkt:
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schränkt -, so verdient es allerdings einer Untersuchung, in

wie sern diese Bemühung zum Besten eines Staats gerei¬

chen oder nicht?

Wenn man die handelnden Parthcien eines jeden Lan¬

des fragt: so haben dieselbe insgesammt nur eine Stimme

gegen diese armen Leute. Die kleinen Städte sehen sie

als ibre gcschwornen Feinde an; die Cameralisten sagen,

daß sie das Geld ans dem Lande schleppten. Die Morali¬

sten rufen mit lauter Stimme, daß sie Ueppigkeit und Ei¬

telkeit in die kleinsten Hütten verbreiten; und die Män¬

ner schreyen, daß sie ihre Weiber und Töchter zu aller¬

hand Thorheiten verführten.

Was sagen aber die armen Packenträger dazu? Bis

dato nichts; so oft wir sie auch dazu aufgefordert haben.

Vielleicht ist ihnen die in diesen Blättern wider sie einge¬

führte Klage nicht einmal zu Gesichte gekommen. Vielleicht

verlassen sie sich auch auf ihre gute Sache. Es sey aber

diese oder eine andre Ursache ihres Stillschweigens: so ist

es unsre Pflicht, sie nicht ungehort zu verdammen. Wir

müssen sie, da sich kein Advocat für sie gefunden, selbst re¬

den lassen; damit sie aber nicht zu weitlauftig werden, sol¬

len sie blos zu uns reden. Denn jeder Staat hat in die¬

sem Stücke sein eignes Interesse; und wir bekümmern

uns billig zuerst um das unsrige.

„Was bewegt euch, könnten sie zu unsOßnabrückern

sagen, uns das ftepeHausiren zu verbieten? Ihr wohnet

in einem Lande, wo die Auflagen gering sind, wo ihr gar

keine Rekruten zustellen, keine Cavallerie zu ernähren und

keine Accise zu entrichten habet; in einem Lande, wo die Zin¬

sen gering, Hände genug, und die Lebensmittel in einem

billigen Preise sind. Wenn ihr wollt, so müsset ihr alles

was ihr macht, eben so wohlfeil geben können, als wir

es euch auf unfern Rücken zutragen; und wenn ihr dieses

thnt: so müssen wir von selbst zu Hause bleiben. Daß in

solchen Ländern, wo dieLandesschulden hoch, und die Auf¬

lagen
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lagen stark, der Hände aber, ans Furcht vor der Werbung
wenig sind, der Landesherr alles Gewerbe Und alle Hand¬
lung im Lande zu erhalten sucht; damit dessen Einwohner
für so vieleBeschwerden, einigen Vortheil haben, und dem¬
selben gewachsen bleiben mögen, das lassen wir gelten.
Allein bey euch ist dieses glücklicher Weise nicht nöthig; und
man würde nur eure Faulheit oder die Gewinnsucht eurer
Kramer zum Schaden des Ganzen unterhalten, wenn man
uns verbannen und diesen die Willkühr lassen wollte, euch
nach Gefallen zu behandeln. Ihr seht es ja an euren Bek-
kern und Brauern, wie reich diese Leute werden, da nie¬
mand mit Bier und Brodle hausircn darf. Daß wir um¬
sonst bey euch schlafen und essen, wo wir für Geld leben
müssen, nichts als Wasser trinken , und unfern Weg zu
Fuße machen, ist euer Vortheil. Ihr habet die Waare, die
wir euch zubringen, dagegen so viel wohlfeiler. Machen
es doch enre Kauflente in vielen Stücken auch so, die ihre
Waare aus eben der Hand nehmen, woraus sie der Ham¬
burger, Bremer und Hollander nimmt, und solche hernach
wohlfeiler geben, als diese, welche aus ihrerHandiungs-
kasse Kutschen und Pferde, Lustgarten und Maitressen un¬
terhalten. Unsrer geringen Meynung nach, sind in eurem
Lande hundert Ackersleute gegen einen Krämer; wenn nun
jene ein Scheermesser für 2 Gr. von uns erhalten: so steht
sich unfehlbar der größere und wichtigere Thcil des Landes
besser, als wenn er eurem Krämer dafür einen halben Gul
den bezahlt, den sie hernach nur in Wein vertrinken, ober
aufandre leichtfertige Art verspielen. Ueberdem müssen wir
euch sagen, daß ihr mit vielen Sachen gar nicht handeln
könnet, womit ein Hansirer handelt. Dieser besucht des
Jahrs fünfhundert Dörfer, und wenn er in deren zehn
jahrlich von gewissen Waaren nur ein Stück absetzt: so
kann er schon ein Lager von hundert Stücken daraufhal¬
ten, und euch eine jedem Kaufer angenehme Wahl verschaf¬
ft», wohingegen ein Kaufmann, der diese zehn Dörfer ver-

P s fvrzen
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sorgen will, deren jedesmal nur ein oder zwey vorrathig
haben kann, weil ihm der Absatz von mehrern mangelt,
.palte er mehr auf dem Lager: so müßten die Zinsen des Ka¬
pitals, welches darin» steckt, auf das eine Stück geschla¬
gen und dieses um so vielthenrer verkauft werden, wo der
Mann nicht zu Grunde gehen will. Wir hingegen, die
wir immer von einem Lande ins andre reisen, und taglich
Markt haben, verkaufen immer, und können um so viel
wohlfeiler verkaufen, je geschwinder wir unser Capital um¬
setzen. Wenn wir i pro C. verdienen, und unser Capital
alle Monat von neuem anlegen: so gewinnen wir mehr, als
ein Kaufmann, der l o pr. C. hat, und kaum alle Jahr um¬
setzet. Denket aber nicht, daß es damit genug sey, wenn
ihr uns blos den freyen Markt lasset. Ja, wenn eure al¬
ten Kreisstande so klug gewesen wären, daß sie alle Jahr¬
märkte in geographischerOrdnnng angelegt hätten : so daß
wir um Lichtmessen von einem Punkt aus, in einer Kette,
immer von einem Jahrmarkt auf den andern ziehen, und
sodann gegen Martini zu Hause sepn könnten, so liesse sich
das noch hören. So aber gehen die Jahrmärkte zick zack,
zehn Meilen hin, zehn Meilen her; und bald müssen wir >4
Tage bald achte in der Schenke liegen und unser Geld ver¬
zehren, wenn wir in der Zwischenzeit nichts verdienen, oder
von jedem Jahrmarkte nach Hause, und sodann wieder auf
einen andern reisen sollten. Und würden wir diese Unkosten
nicht auf die Waare legen, und folglich euch zur Last brin¬
gen müssen? Was ihr nun von euren Weibern und Töch¬
tern sagt, daß diese sich so leicht von uns beschwatzen liest
sen, ist eure Schuld. Warum haltet ihr sie nicht in besse¬
rer Zucht? lind gesetzt, wir sagten ihnen bisweilen ein Wort
mehr, als sie von andern hören, sind wir denn allein Diebe
unserer Nahrung? Werdet ihr euch nicht in Ewigkeit Ader¬
lassen und den Bart scheeren lassen müssen: so lange ihrAar-
bierer im Lande duldet? Sind eure Weinschenken auf den
Dörfern nichtärger als die falschen El-sicler? Ihr duloet

sie
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sie aber doch, damit der Reisende und der Kranke sich bey

ihnen erquicke. Je nun, so duldet auch von uns nin des

größern Vortheils willen, ein geringeres Nebel, und werft

es euren Weibern und Töchtern nicht so hämisch vor, wein«

wir ihnen bisweilen ein paar Nahenadeln in Kanfdafür ge¬

ben, daß wir bev ihnen oder bey euch zu Gaste schlafen.

Was will endlich daraus werden, wenn jeder kleiner Reichs¬

stand seinen kleinen Bezirk so zuschließen will ? Ihr habt in

eurem Lande gewiß fünfhundert Paekenträger, welche die

benachbarten Lander beziehen ? Warum wollt ihr uns den»

nicht dieFreyheit gönnen, die ihr selbst nöthig habt? Sind

nicht unter uns viele, die ihre Waare von euren eignen

Kaufleuren nehmen? Und würden wir nicht noch gern ei»

mehreres von euren Fabriken nehmen, wenn diese uns

ihre Waaren nur eben so wohlfeil gaben, als wir sie an¬

derwärts haben können? Verbietet uns allenfalls den

Handel mit solchen Sachen, die ihr im Lande selbst zieht

oder macht; aber lasset es nicht zu, daß eure Kanfleute

den Kohlsaamen mit schweren Kosten von der Brauu-

schweiger Messe holen, den wir euch aus unfern Kohlgär¬

ten ohne alle Unkosten zutragen.

Wie wir das letztemal in Leipzig waren, fragte uns

dcrKaufmann, woher wir die gestickten Tücher und andre

hübschen Sachen für eure jungen Weiber nahmen; wohin

wir alle diese Waaren brächten, und wie es möglich wä¬

re, daß wir zehntausend Stück dergleichen Tücher im Jah¬

re absetzen könnten; und auf unsre Antwort, daß wir

solche mehrentheils in den wcstphalischeu Stiftern vertrie¬

ben, und die Menschen aus allen vier Welttheilen und mit

allerlei) Waaren daselbst freyen Aus - und Eingang hatten,

wollte er sich zu Tode wundern. Mein Gott,- rief er aus,

was muß da für eine Polizey seyn; das arme Land muß

ja bis auf den Grund ausgesogen werden. Es hat ja keine

Fabriken und nichts. Die Leute müssen ja ärmer seyn,

als die Wilden; und man hat mir gar dabey gesagt: sie

P z hätten
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hätten keine Institz, und ein Prozeß käme nie z» Ende.
Da mochte der Henker Kaufmann seyn und borgen.

Wisset ihr, was einer von unS darauf antwortete?
Ich kann Ihnen, sagte er, von der dortigen Polizei) und
Institz nichts sagen; ich habe Wenigstens nie von einem
Gesetzbnche *), von Hypothekenbuche,von Prozeßordnung
dort gehört. Aber das weiß ich, daß die Zinsen dort vor
dem Kriege nicht höher, als zu z p. C. gewesen, und jetzt zum
Theil zu vieren gestiegen sind; daß man dort hundertmal
mehr auf eine Privathandschrist oder auf ein Wort borge,
als anderwärts auf gerichtliche Briefe; daß die liegenden
Gründe dort höher im Preise sind, als sonst irgendwo:
daß man seine Bezahlung dort richtig erhalte, und der
Richter gegen die Schuldner nicht säumig sey: daß die
Leute dort zufriedner sind, als bei) euch, und daß ohne Po¬
lizei) - und Iustitzverordnungen, ein jeder so ziemlich weiß,
was er zu thun hat. Dagegen hören wir in den Ländern,
worin» von nichts als Institz und Polizei) gesprochen wird,
daß die Zinsen ohne Handel allemal um i bis 2 pr. C. höher
gewesen; daß man dort adeliche und frcye Güter um ein
Drittheil, wo nicht um die Hälfte wohlfeiler verkaufe; und
daß man alleMühe in derWelt habe, auf große prächti¬
ge und kostbare Verschreibungenein tausend Thaler zu bor¬
gen. Es muß also doch, wenn der Erfahrung zu trauen,
dort so übel nicht seyn, als ihr meynet; und es muß eine
wunderliche Beschaffenheit mit derKlugheit aller Polizey-
anstalten haben, daß sie das Geld seltener, den Credit
schwächer und die liegenden Gründe wohlfeiler machen.

Der Kaufmann gab uns seine Waare und schüttelte
den Kopf. Was wir aber damals zu ihm sagten, das
sagen wir jetzt zu euch. Wenn es nach allen politischen
Rechnungen gienge: so müßtet ihr längst keinen baaren
Schilling mehr im Lande haben; und gleichwohl ist es in

diesem
") la iielümil lzunvis republic» plurimso tum leg?!!.
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diesem Stücke bey euch jetzt nicht schlimmer, als in den so
gepriesenen wohl eingerichteten Staaten; und ihr habt
das Vergnügen zn sehen, daß sogar die komischen Packen-
träger, welche eine Oper im Kopfe und kein Geld in der
Tasche haben, ans der Mitte von Frankreich der Quells
aller Polizei), zu euch kommen. Ihr habt miteinander
Menschenverstand ; und wenn ihr euren Beutel selbst nicht
flicken könnt: so werden ihn wabrlich alle Polizeyanstalten
nicht vor Löchern bewahren. Fegen können sie ihn, das
ist gewiß. Sie können euch anch so arm machen, daß
ihr nichts von uns kaufen könnt. Allein dasjenige, was
ihr darinnen habt, wird nie nach Verordnung, sondern al¬
lezeit nach eurem frepen Willen gebraucht werden. Das
glaubt mir gewiß: wir kriegen Jahr ans Jahr ein viele
Menschen und viele Städte zn sehen, wir kennen sie, und
der große Mogul selbst wird dieses nicht ändern.

Was ihr übrigens davon sagt, daß sich unter uns
Packenträgern viele Diebe und Spitzbuben fänden, ist
ein falscher Gedanke. Habt ihr je gehöret, daß ein Mau¬
sefallen- oder Barometerkrämer zu einer Diebesbande ge¬
höret habe? Und warum dieses nicht? Sind die Jtaliä-
ner weniger diebisch als die Deutschen? Nein. Die Ur¬
sache ist, daß ein einzelner Mensch, der weder Freunde noch
Verwandte hat, sich in einem fremden Lande doppelt in
Acht nehmen muß. Kein Franzose wird daher leicht in
Deutschland, und kein Deutscher in Frankreich stehlen.
Ist diese Ursache wahr: so werdet ihr auch bekennen müs¬
sen, daß wir Packenträger nach einer ganz richtigen Po¬
litik minder diebisch sind, als andre Menschen. Demje¬
nigen unter uns, der sich damit abgäbe, würde es gewiß
an aller Fürsprache mangeln, Seinen Packen behielte
man erst, und ihn fütterte man gewiß so lange in Ketten,
bis man es müde ivürde.

XXX vm.
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Urthal über die Packenträger.
Äie Packenträger lassen sich überhaupt in zwey Klassen
theilen, wovon die eine mit Waaren, welche in ihrer
Heymath fallen oder gemacht werden, handelt; die andre
aber eine Art von zwepter Hand ist, welche die Waare,
so sie führet, auf den Messen oder von Großhändlern
nimmt und zum Verkauf umher trägt. Die erste von
diesen Klassen verdienet eine ganz andre Aufnahme, als
die zweyte; und ich glaube nicht zu fehlen, wenn ich mit
ihnen nach dem großen Grundsatze verfahre, welchen die
englische Nation in der weltberühmten ^cr okdZavixztion
vom 2z. Sept. 1660, in Ansehung der Seehandlung,
festsetzte. In derselben heißt es:

Daß jedes Land seine eignen Produkten und seine
eignen Fabriken nzit eignen Schiffen nach Eng¬
land bringen könnte.

Und die Absicht dabey ist, auf einer Seite zu verhin¬
dern, daß die Holländer, welche aller Welt Waaren füh¬
ren, oder die Schweden, welche aller Welt Fuhrleute ab¬
geben, oder andre Nationen, die eine gute und bequeme
Ladung nach England bringen könnten, keine Verkäufer
abgeben und ihnen fremde Waaren zubringen sollen ; auf
der andern Seite aber ihren eignen Kaufleuten, welche
solchergestalt den Einkauf fremder Waaren, die aus der
Quelle nicht hergesühret werden, allein haben, und die
englischen Waaren wieder in die Länder verführen, wo¬
her sie fremde holen, diesen Vortheil mit Ausschluß aller
andern zuzuwenden.

Nach diesem von der ganzen handelnden Welt be¬
wunderten Grundsätze, müssen wir es zum ersten
Hauptgefttze machen, daß

Jeder
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Jeder Fremder mit den Waaren, die in seiner Hep-
math fallen oder gemacht werden, zn uns kommen
und hansiren könne; das Recht aber mit andern
Waaren zu handeln und zn hansiren, keinen als ein¬
heimischen im Lande wohnenden Unterthanenvcrstat?
tet werden solle.

Auf diese Art bliebe den Franzosen der Handel mit
Cammertuch, Nesseltuch und andern dergleichen in Frank¬
reick fallenden Waaren; den Leuten von den Glas- und
Eisenhütten, der Handel mit Glasern, Schneidemessern,
Sensen, Nageln und dergleichen Eisenwaaren; den Sieb¬
und Korbmachern, der Handel mit Sieben und Körben;
den Ravensbergern, der Handel mit klarem und feinen
Linnen; verschiedenen Nachbaren, der Handel mir Drel-
len, Kannefassen,wollenen Decken, wollenen und teine-
rren Strümpfen, mit Mausefallen und Barometern unge¬
hindert; und da dieserSachen, welche aus der Quelle,
von Leuten so an derselben wohnen, hergebracht wer¬
den, so gar viel nicht sind : so ließe sich dieses bey weit-
rer Ueberlegung leicht auf das genaueste bestimmen; in¬
dem doch überhaupt keinem das Hausiren im Lande, ohne
vorherige Untersuchung und Vergeleirnng, gestattet wird.
Dagegen wäre es aber blos Einheimischen erlaubt, mit
andern Waaren, als Messern, Scheeren, metallenen
Knöpfen, Schnallen, Spiegeln, Bohrern, Pfeifenköpfen,
Handschuhen, baumwollenen Mützen und Strümpfen :c.
zu hansiren.

Gleichwie aber jene ok Nsvl^-ztior- die den frem¬
den Nationen erlaubte Einfuhr eigner Waaren nur in so¬
fern zulaßt, als diese Waaren nicht kontrebande sind:
also muß es ein zweyteS Hauptgesetz scyn, ein glei¬
ches auch dahier zu beobachten, und sowohl den frem¬
den als einheimischenPackenträgerndas Hansiren mit
sichern Waaren ganzlich zu untersagen; als nämlich mit
allen Spitzen, allen gestickten Sachen, allen Seiden-

P 5 waa-
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waaren, allen Zitzen oder Cattunen, allen wollenen

Stoffen und dergleichen Sachen, als welche entweder

in den Stadien, oder auf Jahrmärkten, gekaufet wer¬

den können.

Ich rede hier blos von dem Hansiren außerhalb Jahr¬

markts. Denn dieser muß vor wie nach frey bleiben;

und ist es meine Meynung jetzt nicht, solchen gleichfalls

auf jene Grundsätze einzuschränken. Damit aber dieje¬

nigen , welche zu Markte kommen, diese ihnen zugestan¬

dene Freyheit nicht mißbrauchen, und unter Weges aus¬

packen mögen: so ist

Drittens nöthig, die Heerstraßen Zu bezeichnen,

und das Urtheil dahin zu fassen, daß wer sich mit denen

blos auf Jahrmärkten zugelassenen Waareu außerhalb

der Heerstrasse betreten lassen wird, sofort aller seiner

bey sich führenden Waare verlustig scyn solle. Die La¬

ge der westphälischen Länder begünstiget diese Anstalt

ungemein. In andern Gegenden gehen die Heerwege

von Dorf zu Dorf; und die Landleute wohnen alle im

Dorfe. In Westphalen hingegen wohnet in den Dör¬

fern und an der Heestraße fast kein einziger Landmann,

sondern blos Wirthe, Krämer und Handwerker; und

diese sind nur schlechte Kunden für die Packenträger.

Der wahre Bauer liegt in Hölzern zerstreuet, und man

kann nicht zu ihm kommen, ohne die Heerstraße zu ver¬

lassen. Es wäre also sowohl in dieser, als in mancher

andern Absicht nöthig, die Heerstraßen zu bezeichnen, als

wodurch zugleich die nach der Lage andrer Länder nöthi-

ge und beschwerliche Versiegelung der Packen völlig hin¬

wegfallen würde.

Ich denke nicht, daß durch dieses Urtheil über die

Packenträger sich jemand mit Recht beschwert erachten

könne; denn daß man darinn

i) Diejenigen begünstiget, die uns ihre eignen Waa¬

reu, welche wir nöthig haben, mit der ersten Hand zu¬

bringen,
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bringen, hat in sofern seinen guten Grund, als wir sonst
der zwepten und dritten Hand nnnöthig zinsbar werden
würden; daß man

2) den Vorthei! der zwepten Hand, wenn eine Waa^
re ans der ersten nicht zu haben ist, selbst zn gewinnen,
Und solchen einheimischen Unterthanen zuzuwenden suchet,
ist der Klugheit gi>mäß; daß man

z) alles Hansiren mit Spitzen, gestickten Sachen?c.
woben die einfaltigen Unterthanen überlistet und über
vorrheilet werden, verbiete, ist um so »vthwendigcr, weit
der Werth dieser Sachen nicht so gut als der Werth ei¬
nes Schneidemessers benrtheilet werden kann, und das
Geld, was für wahre Bedürfnisse aus dem Lande gehet,
nicht den zehnten Thcil von demjenigen ausmacht, was
auf Thorheiten verwandt wird. Endlich und

4) wird ein maßiger Ueberschlag zeigen, daß von hun¬
dert fremden Packentragern, welche das Land belaufen,
neunzig die nichts als fremde zusammengekaufte Waaren
führen, zu Hause bleiben müssen. Die Leute, so von
einer Quelle kommen, führen insgemein nur cinerley
Waare, und es ist gar nicht schwer, sie zu unterscheiden,
und dem Befinden nach, mit einem bestandigen Geleits-
triefe zu versehen.

Man will indessen doch die Gründe derjenigen, wel¬
che gegen dieses Urtheil etwas einzuwenden haben, gern
vernehmen, und ihnen in der fernen, Appellations-In¬
stanz nicht allein Gehör, sondern auch Gerechtigkeit wie¬
berfahren lassen.
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XXXIX.

Von der Steuer-Frcyheit in Städten, Flecken
und Weichbilden.

^s ist nicht leicht eine Sache, worüber in den Städten
und Flecken mehr gestritten wird, als über die Frage:
ob diese oder jene Person einer Freyheit oon bürgerlichen
Lasten genieße oder nicht? und nichts ist dabei) gewöhn¬
licher, als daß man sich auf seinen geistlichen Stand, sei
neu Adel, oder seine Bedienung beruft, und dem Magi¬
strate solcherSradteund Flecken es sehr übel nimmt, daß
er es sich nur einmal einfallen lasse, befreyeren Personen
dergleichen anzumurhen. Ich gestehe, daß mich die Grün¬
de der Befreyeten mehrmalen geblendet haben; und daß
ich es sehr unanständig gefunden, wenn der Fleckensdie¬
ner einen Reichsfreyen Mann zu Stadrpflichrenverabla¬
den wollen. Allein, nachdem ich die Sache in aller Ein¬
falt erwogen und von allem falschen Schein entblößet ha¬
be; so bin ich davon völlig zurückgekommen.

Ich hoffe, ein jeder wird mit wir darin» einstimmen,
wenn ich ihm die Sache so vortrage, wie sie mir vorgekom¬
men ist. Ehe ich aber solches thun kann, muß ich bemer¬
ken, worin» die Freyheit in offnen Dörfern und auf dem
platten Lande, sich von der Freyheit in geschlossen eil
Orten, dergleichen Städte, Weichbilder und Flecken sind,
unterscheide. Eine Besteyung im Reiche oder im Lande
geht dem Ganzen ab; und folglich kann sie von
demjenigen, der über das Ganze zu sagen hat, ertheilet
werden. Eine Befrcynng in einer Stadt oder in einem
Flecken, geht aber blos einem Theile ab, und da dieser
nicht schuldig ist, für das Ganze zu leiden: so kann der¬
jenige, der über das Ganze zu sagen hat, solche nicht er-
theilen. Z. E. ein Landesherr mit seinen Städten kann
einen Hof schatzfrey machen; aber kein Haus in einem

Flecken,
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Flecken, ohne diesem solches an seinem Anschlage abzu¬

setzen. Jetzt wollen wir die Anwendung machen.

Der Kayser, ohnerachtet er das allerhöchste Reichs¬

oberhaupt ist, mag kein Hans in irgend einem Flecken

befreyen. Denn da das Haupt vom ganzen Körper ge¬

tragen werden muß: so wurde es ungerecht seyn, solches

einem einzelnen Flecken aufzubürden; und vermuthlich

war dieses auch der wahre Grund, warum Kayser und

Könige ehedem immer von einem Orte des Reicks zum

andern reisen mußten, damit eine Provinz und eine

Stadt die Last nicht allein zu tragen hatte.

Ein Landesherr ist in keinem Stadtchen oder Flecken

seines Landes frei), weil seine Freyheir dem ganzen Lande,

nicht aber einem einzelnen Theile desselben berechnet wer¬

den muß. Es hindert aber nichts, daß nicht der Kayser

wie der Landesherr einen freyen Pallast heben oder

an einem Flecken habe, dessen Befrepung dem Ganzen

nicht aber einem Theile zur Last fallt.

Landesherrliche Bediente sind aus einem gleichen

Grunde, zwar im Ganzen, aber in keinem einzelnen Ftek-

ken frey. Eben so kann des Adels Frepheit zwar wohl

dem Reiche oder dem Reichslande, dem er dienet oder ge

dienet hat, keinesweges aber einem einzelnen Flecken auf¬

gebürdet werden. Der geringste Edelmann würde es

nicht leiden, daß ihm der Kayser einen Bnrgfestendienst

aus der Reihe nähme, und ihm dafür einen Reichs¬

grafen, wenn er auch den Erbfeind des christlichen Nor¬

mens zur See und zu Lande geschlagen hätte, einschöbe.

Und eben die Bewandniß hat es mit den Städten und

Flecken.

Die Beamte, welche mehrere Kirchspiele unter sich ha¬

ben, die Richter, Gerichtschreiber, Vögte, Pedellen und

Amtsdiener, ja selbst der Pfarrer und der Küster, wenn

Bauerschaften in dem Flecken eingepfarret sind, können

demselben mit ihrenFreyheiteu nicht zur Last fallen, weil
die-
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dieselbe von dem ganzen Amte, dem Gerichtssprengel, der
Vogrey oder dem Pfarrsprengel, der offenbarsten Billig¬
keit und Gerechtigkeit nach, mit gemeinsamenSchultern
übertragen werden muffen. Das ist die Regel der Ver¬
nunft; eine Folge des Originalkontrakts,und der Grund¬
satz, worauf das Alterthum gebanet hat. Nun wolle»
wir aber auch die Ausnahmen betrachten.

Die erste giebt uns das Wehdum, welches
seinen Namen von geweihtem Gute hat. Dieses wurde
zwar in der sächsischen Anlage von Carln dem Großen
nicht Dienstfrei) erklaret. Allein der gemeine Dienst,
so davon kommen mußte, wurde ans Altar gelegt; und
auf diese Art wurde es in der weltlichen Dienstleistung
frey. Das Wehdnm ist fast durchgehends älter als
Städte und Flecken, und diese haben folglich nie ein
Recht gehabt, solches zum Weichbildsgute zu rechnen,
und eine Bcyhülfe davon zu' fordern. Eben das gilt
von allen geistlichen Gründen, deren besitzlich herge¬
brachte Frepheit einen gleichen Ursprung rechtlich vermu-
then läßt.

Die z meyte AuSnahme macht Reichs- oder
Amtsgu t. Lange vorher, ehe Städte und Flecken sich
schloffen, waren Amts- und Vogtshöfc vorhanden; und je¬
ne entstanden insgemein an und neben einem Amts¬
hofe oder einer Burg; und ob sie gleich, nachdem die sich
daneben anbauende Handwerker und Krämer eine Mauer
oder einen Bannkreis erhielten, mit darinn zu liegen ka¬
men: so läßt sich doch leicht gedenken, daß das Amtsgut
seine vollkommenste Freyheit behalten habe.

Die dritceAuS n ah m e macht Burg in a n n ö-
gut. Dieses ist theils ans alten Reichs- oder Amts-
gute entstanden, und folglich zwar wohl in den städti¬
schen Bannkreis gekommen, aber nicht zum Weichbilde
vstichtig geworden; theils hat es die Sicherheit der
Städte und Flecken erfordert, Bnraleuke an sich zu zie¬

hen ;
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heu; da sie denn denselben dafür, daß sie den Flecken

und die Stadt beschützet, eine Freyheit zugestanden ha¬

ben. Hierauf gründen sich dieFreyheiten adelicherHan¬

ser in Städte».

Die vierte Ausnahme gründet sich auf alten

Vergleichen. Sa sehen wir, daß in den neuern Zeilen,

wie in hiesigem Stifte die Städte und Flecken zum Schabe

angeschlagen sind, denenselben für diejenigen Landesbe¬

diente, welche sich darin» aufhielten, so viel nachgelassen

worden, als ihr Antheil der Schätzung betragen konnte;

nnd so wird noch verschiedenen Landesbedienten ein siehe

res für ihre Wohnung aus der Landeskasse bezahlet, da¬

mit sie dem Orre, wo sie wohnen, nicht allein zur Last fal¬

len mögen. Man hat also immer den Grundsatz befolgt,

daß die Landesfreyheit der Landeskasse, nicht aber der

Cämmerey des Stäbchens obliegt; und es erhellet aus

den jetzt angeführten Heyden Umständen, daß man nach

der von mir oben festgesetzten Regel verfahren, und kei¬

nem Städtchen oder Flecken anmuthen wollen, die den

Landesherrlichen Bedienten von dem ganzen Lande zu

verschaffende Freyheit, ganz allein zu stehen. Was wir

in den neuern Zeiten sehen, das kann in den alten gesche¬

hen seyn, und wo Landesherrliche Bediente an einzelnen

Orten einer Freyheit genießen, da muß man ebenfalls

einen alten Vergleich zum Grunde dieser Freyheit an

nehmen.

Ich sollte noch der fünften Ausnahme, näm¬

lich der kayserlichen Befrcyungen, gedenken.

Allein da solche eigentlich zu der Zeit ihren Ursprung nah¬

men, wo alles noch zum Reiche steuerte; da sie hiernächst

insgemein nur dem Amtsgnte, was an dem Flecken

oderSrädchen lag, und nicht eigentlich bürgerlicher Grund

war, ob er gleich mit in der Mauer befasset wurde, zu

statten kamen; und da sie endlich die Regel offenbar be¬

festigen, indem sie nicht mehr statt haben, seitdem die
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Länder geschlossen sind: folglich auch schwerlich statt hat¬
ten, sobald ein Flecken oder Städtchen sich mit kaiserli¬
cher Bewilligung geschlossen harte: so ist es eben nicht
nörhig, daraus eine besondere Ausnahme zu machen:
indem fast alles kayserlich freye Gut unter Wehdum,
Amtsgut, und Burgmannsgut verstanden ist.

Dies sind meines Ermessens überaus begreifliche Wahr¬
heiten, woraus man Zugleich abnimmt, warum derThor-
sch'-eiber eines Fleckens mehrere Freyheit zur Stelle haben
könne, als der erste Minister eines Landesherrn. Denn
jener ist derBediente dem das Flecken dieFreyheitzurBe-
soldung reicht; dieser hingegen ist der Landesbediente, dem
das Flecken keine Besoldung schuldig ist. Es verdienen die¬
se Wahrheitenumso vielmehr in Betracht gezogen zu wer¬
den, da die Freyheiren durch ein offenbares Mißverständ-
niß gar zu weit ansgedehnet, und auch viele Städte da¬
durch ausser Stand gesetzt werden, nur eine mäßige Ein¬
quartierung zu tragen, und man es oft dem Landesherrn
glaubend machen will, daß seine Ehre daran liege, wenn
seine Bedienten nicht überall im Lande srey gelassen wer¬
den wollen.

Ich läugne nicht, daß es überaus bittig sey, diejeni¬
gen, welche für des Landes Beste streiten, arbeiten oder
beten, von allen Auflagen und Beschwerden srey zu ma¬
chen. Es kann ihnen diese Freyheit zur Aufmunterung
und zur Belohnung dienen. So seltsam es aber einem
Privatmann vorkommen würde, wenn man ihm anmu-
then wollte, seines Fürsten Bedienten allein zu bezahlen;
eben so seltsam ist es auch von einem Reichsflecken oder
von einer Landstadt zu fordern, dem Kayser oder dem
Fürsten mit seinem ganzen Hosstaat eben die Freyheit in
ihren Mauren zu geben, welche sie ihren eignen städti¬
schen Bedienten statt der Besoldung giebt.

Xs..
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Schreiben eines wcstphälischen Schulmeisters,
über die Bevölkerung seines Vaterlandes.

^nre Intelligenzienerlauben mir grvßgnnsiig, daß ich
mir durch de» Caual,ihrer Blätter von Sr. Wohlweis¬
heiten dem Herrn Publik» etwas Erläuterung über einen
Punkt ansbitte, den ich in meinem einfältigen Kopfe nicht
recht begreifen kann. Ich höre und lese nämlich oft, daß
unser dunkles Westphalen unrcr allen Ländern am schlechte¬
sten bevölkert und angebauet sey; und man will da der
schließen, daß wir faule, ungeschickte und ungezähmteLeute
wären, die sich aller guten Polizey schlechterdingswider¬
setzten und lieber ausEbentheuer in die weite Welt giengen,
als zu Hause den ihnen von Gott verliehenen Acker bane-
teu. Nun will ich nicht läugnen, daß unsre Kinder sehr
hänfig in die Fremde ziehen, und manches ehrlichen Man¬
nes Sohn in den benachbarten Handelsorten hangen bleibe,
auch wohl auf der See sein junges Leben einbüße. Allein
es kommt mir doch immer so vor, als wenn wir auch etwas
mchrers verlieren könnten, als andre Länder; und daß der
undankbare Boden, worauf uns die Vorsehung so hinge¬
worfen, wohl so gut besetzt sey, als die reichen und geseg¬
neten Fluren, welche glücklichereNationenzu ihremErbtheil
erhalten haben. Ich kann solches Eurer Intelligenzien nicht
besser bedeuten, als wenn ich Ihnen den Streit vorlege,
welchen ich mit meinem Sohne, den ich ohne Ruhm zn
melden, selbst im Rechnen und Schreiben unterwiesen ha¬
be, bey Feyerabend mehrmalen gehabt habe.

Gedachter, mein Sohn, der mit einem Herrn ans un-
serm Lande nur als Bedienter gereiset ist, aber doch aus al¬
les gute Acht gegeben hat, erzählte mir, daß die Franzo¬
sen, diese volkreiche Nation, ihr Land ans -aooc) geogra¬
phisch? Qnadratmeilen rechneten, und daß auf diesem gro-

Mchers pham. I-Theil. Q iwt
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ßen Boden zur Zeit Lndewigs XlV. zwanzig; nachwärts

unter der Minderjährigkeit Lndewig des XV. achtzehn,

und im Jahr 1764. sechzehn Millionen gezählet und ge¬

rechnet worden. Gut, dachte ich, nun wollen wir bald

sehen, wer der beste sei). Unser Stift hält nach der von

dem Herrn Obristlientenant von dem Bussche verfertig¬

ten Charte 28 Qnadratmeilen, und folglich beträgt un¬

ser Land den gasten Theil von Frankreich. Wie viel

Einwohner mußten wir also haben, wenn unser Land eben

so volkreich als Frankreich sepn sollte? Die Antwort war

leicht, höchstens 50000. Wie viel haben wir aber würk-

lich? An gezählten Köpfen, hundert sechzehntausend sechs¬

hundert vier und sechzig *).

Das ist nicht möglich, sagte mein Sohn; in Frank¬

reich sind so viele Hauptstädte, so viele Seehäfen, und al¬

lein über achtmal hundert tausend Bediente; denket nur

einmal an 12000 Equipagen in Paris... Das kann

alles wohl seyn, war meine Antwort; und ich freue mich,

daß wir nicht den hosten Theil von Bedienten und Kut¬

schen haben. Allein es ist klar, daß unser Land mehr als

doppelt so stark bevölkert sep, als Frankreich; und aller

ihrer Hauptstädte und Seehäfen ungeachtet, den Vorzug

behalte. Doch wir wollen der Sache näher treten. Wie

viel Feuerstätten haben die Franzosen im Lande?

Man rechnete sie ehedem, sagteer, aufvierMillionen.

Andre sagen nur von z4Millionen, oder 571556z. Noch

andre setzen sie auf^H ; und zn meinerZeit(i764) nahm

man sie zn zwei) Millionen an. Gut, erwiederte ich, wir

wollen ihnen die 4 Millionen lassen; es kömmt hier auf

ein paar Millionen nicht an; und so mußten in nnserm

Stifte nur etwa 11000 Wohnungen sepn. Es sind ihrer

aber,

») Die Zahlung geschähe crü hch der Thcurun.q im Jahr 1772, und wurden
damals isSS4'W»hnungm griähkt; mithin komme» auf jedes Haus über
5 Menschen.
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aber, wie du weißt, vom HerzogeFerdinand 18000 gezäh¬

lt! worden; und man bann wohl annehmen, daß man

diesem großen bösen General zweytansend weniger gesagt

habe, als würklich vorhanden sind. Du siehst also, daß

nach dem angenommenen Verhaltnisse in unserm Lande

doppelt so viel Feuerstätte als in Frankreich sind.

Es sey darum wie es wolle, versetzte er: so hat Frank¬

reich 38000 Kirchspiele; und hier im Stifte sind deren

nicht viel über fiinfzig. In Frankreich wird das Säeland

auf 150Millionen, und dasWiesen-, Garten-und Wein-

bergsland ans 50 Millionen Arpens, den Arpent zu 150

Qnadratruthen gerechnet, angeschlagen. So viel wird

von unseni Heyden und Mooren doch jahrlich nicht genutzt.

Und wie schön ist dort nicht der Acker gebanet, seitdem

man eigne Akademien dafür errichtet ? Wie herrlich ist nicht

ihre Viehzucht? Und wie fleißig sind nicht alle Menschen ?

Höre einmal, sagte ich zu ihm, ein westfälisches Kirch¬

spiel, worunter einige i 500 bis 2000 Feuerstätten haben,

ist gewiß dreymal so stark, als ein französisches. Ich habe

in meiner Schule z/z Kirchspielskinder; diejenige, so in

die katholische Schnle und in die vorhandene Nebenschule

gehen, ungerechnet. So viel wirst dn schwerlich in ei¬

ner französischen Dorfschule gefunden haben. Und was

den Acker betrift: fo besitzen wir an Heyden, Mooren und

Gebürgen 948672 Morgen, jeden zu 120 Caleub. Ru¬

then gerechnet, hierauf leben 116664 Menschen ; und

nach diesem Verhältniß müssen in Frankreich über 40 Mil¬

lionen Menschen seyn, ohne daß wir einmal untersuchen

wollen, ob unter den 100 Millionen Arpens lauter ur¬

bares, oder auch Heyde und Moorland mit begriffen sey.

Ucberdem glaube ich dir, lieber Fritz,

Erstens dieses, daß so viel gebautes Land in

Frankreich sey, auf dein Wort noch gerade nicht zu. Denn

der Landschak in Frankreich beträgt nur, wie du wohl eher

gesagt hast, 75 MillionenLivres; und wenn ich den vier-

Q z ten
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ten Theil deiner 200,000,000 Arpens für die Geistlich¬
keit -nid den Adel abrechne, als welche zinn Landschatze
nichts beitragen: so müßte jeder Arpent nur zu 4 Livre
angeschlagen seyn, folglich in Frankreich von jeden fünf¬
zig Quadratrnthen nur i ggl. an Schätzung jahrlich be¬
zahlet werden. Das glaube ich nicht. Denn dn hast
mir von einem französischen Pachter gesagt, der von 550
Arpens oder von »500 Scheffelsaat 1800 Livres im
Landschatze bezahlt hätte.

Fürs andre, machen sie in Frankreich ein Ge¬
schrei) über die 400 Millionen Livres, die jährlich aufzu¬
bringen sind, als wenn Himmel und Erde vergehen sollte.
Dies wäre nicht möglich, wenn die Bevölkerung und der
Ackerbau mit den westphälifchenLanden in Vergleichnng
stünde. Denn im Verhältniß mit ihnen müßten wir
800 ,000 Livres oder 200,000 Thaler jährlich aufzu¬
bringen haben; «nd diese werden wir mehrentheils, mit
Einschluß der Domainen aufbringen, ohne daß wir alle
die Auflagen kennen, die in Frankreich ein eignes Wör¬
terbuch erfordern, ohne einen Pfennig von allem, was
wir essen, trinken, rauchen, schnupfen und am Leibe tra¬
gen, zu bezahlen, ohne von Stempel-, Accise-, Licent- und
Kopfgeld etwas zu wissen.

Fürs dritte, hast du mir gesagt, daß dein Herr
sich bep einem Edelmann zu Brie aufgehalten hätte, der
von ; 50 Arpens, oder 1500 hiesigen Schesselsaatdes
besten Landes jährlich 4800 Livers oder 1200 Rthlr. an
Pachtgeld? erhalten hätte. Daneben hätte der Pächter
450 Thaler Laudfchatz und 1 50 Thaler Kopfschutz jährlich
entrichten müssen. Die 1500 Scheffelsaat haben also
überhaupt zur Heuer gethan 1800 Thaler. Hier im
Stifte hätten solche über 3000 Thaler zur Heuer oder
Pacht lhun müssen, ohnerachtet zu Brie das Land weit
besser ist, als hier. Du stehst also, daß wir unste Hey¬
den und Moore eben wohl nutzen.

Fürs
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F ü r S viert e, mußt du wissen, daß man in Frank¬

reich Brache, und in Westphalen keine habe; weil wir
die Hepdeplaggen anstatt der Brache gebrauchen. Es
bauet also Frankreich jährlich ein drittel Land weniger,
als dn angegeben hast, wohingegen wir solches jährlich
nutzen, und im Ackerbau den Franzosen gleich scpn wür¬
den, wenn wir von unsern 28 Qnadratmeilen 4 schlech¬
terdings ungenutzt, und noch ein Drittel des genutzten
anstatt der Brache in der Hepde liegen hätten.

Fürs fünfte, zähltest du zu Brie Key dem Päch¬
ter 40 Stück Hornvieh auf i 500 Scheffelsaat genutztes
Land; wenn du aber die westfälische Wirthschaft an¬
siehst, und ans diesen 1500 Scheffelsaat 12^ Banerhö-
fe, jeden von 10 Maltersaat machest: so kommen auf
jeden Hof etwa z Stück Hornvieh; und ich glaube doch,
daß Höfe von I O Maltersaat nicht unter 8, viele aber
wohl 16 haben werden; besonders wenn ich das Vieh
der Henerleute mit einrechne.

Fürs sechste, hatte der Pächter zu Brie 4 8 Leute,
an Knechten und Mägden im Dienste; welches mit ihm,
seinerFran und 4 Kindern, 5 6 Personen auf 1500Scheffel-/
saat ausmachte. Wenn dn aber hier dafür 12-! Bauer-
Höfe nimmst; auf jeden Hof die Leibzncht und nur ei¬
nen einzigen Kotten rechnest, deren doch jeder insgemein
2 oder 4 hat: so kommen z 7^- Hänser heraus, und diese
enthalten, auf jedes Hans 5 Menschen gerechnet, i87
Menschen.

Du magst mir also sagen was dn willst, mein Sohn:
so sehe ich noch nicht, daß die Franzosen Ursache haben,
unser Land la vuiäs 'VVellfalie zu nennen. Denn was
von unserm Stifte gilt, das gilt höchstens mit einem
fünftel Absatz von ganz Westphalen.

Euer Intelligenzien dürfen aber nicht denken, daß
-ich unsere Moore nnd Heyden allein mit dem galanten
französischen Bode» verglichen habe. Nein, ich habe

Q z auch
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auch meine Heyden Augen, womit ich noch zur Zeit ohne
Brillen sehe, auf andre Lander gewandt. So halt znm
Epempcl England 2916 geographische Quabratmeileu,
und 5,z 40,000 Einioohner. Dies macht auf jede Qua-
dratmeile i8zr Einwohner, wovon man noch j abrech¬
nen sollte, weil London nicht mit zum Anschlag bey der
gegenwärtigenVerglcichnng kommen kann. Dagegen
aber halt unser Stift 28 dergleichen Quadratmeilen, „nd
hat folglich, be» der sicher als richtig angenommenenZahl
von 116664 Einwohner, über 4000 Köpfe auf jede
Quadratmeile, und lauter Köpfe, die lesen und schrei¬
ben lernen.

Dies übertrifft auch noch die schlestschen Lande, als
welche nach Herrn Büschingö Angabe (wenn der
Multiplikatorgehörig verbessert wird), 2552 Seelen auf
jede Quadratmeile haben; und die Königl. Preußischen
Lande überhaupt, worin» im Jahr 1756. 4,512,52z,
auf 2940 Quadratmeilen, folglich auf jede derselben
uur 1534 gerechnet wurden.

Nach gedachten Hrn. BüschingS Rechnung hat
auch Deutschlandim Durchschnitt nur 2135 Menschen
auf jeder Quadratmeile. Das Elsaß, das für ziemlich
bevölkert gehalten wird, und wo gewiß alle Lebensmit¬
tel im Ueberflnß und wohlfeil sind, ernährt nach Süß-
milch nur igZ5 auf einer dergleichen; und um wie¬
der auf Frankreich zu kommen: so zählt solches nach
Süßmilch 1900; nach Büsching 2000, und
nach dem Schmeichler d'Expilly 2201 Menschen
auf einer Quadratmeile. Aus welchem allen denn mei¬
ner unterdienstlichen Meynung nach zur Gnüge erschei¬
net, daß ich Recht, die ganze übrige Welt aber Un¬
recht habe.

Dieselben werden mir zwar vermuthlich erwiedern,
daß man in Westphalen an der Heerstraße kaum ein
Haus, und noch seltener ein Dorf sehe; wohingegen man

in
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ill den blühenden Gegenden Deutschlands oft 70 bis 80

Dörfer aus einein nur einigermaßen erhobenen Fenster

erblicken kann. Allein ich kann ihnen hierauf weiter

nichts antworten, als daß eins von den obgedachten

Dörfern insgemein So bis hundert Ziegeldächer halte,

deren sich eine Menge in einem ebnen Felde leicht über¬

sehen läßt; wohingegen sich schwerlich ein Standort fin¬

den lassen wird, woraus man die in einem westphälischen

Kirchspiel auseinander gestreute 1000 bis 2000 Woh¬

nungen übersehen kann; weil dasLaud uneben und meh-

rcnkheils jedes Haus mit Bäumen umgeben ist. Dane¬

ben sinder man, daß sich alles von der Heerstraße ent¬

fernt, in Winkeln versteckt, und die Aussicht, wo es die

bare Hepde nicht verhindert, so viel immer möglich un¬

terbrochen habe; eine Politik, die ' Kriege nicht ohne

Nutzen und vermuthlich eine Folge . che» ist. Soll

ich ihnen aber auch meine Meynung von de. '"rzüglicben

Bevölkerung der westphälischen Länder sagen: Don Ge-

ronimo de Ustaritz, erschrecken Sie nicht, es ist ein

Spanier, hat bemerkt, daß die spanischen Provinzen,

welche die mehrsten Leute nach Indien schicken, die volk¬

reichsten sind, und man kann, verzeihen Sie mir das

Eleichniß, das menschliche Geschlecht mit einer Waare

vergleichen, die, wenn sie stark abgeht, auch stark verar¬

beitet wird *).

Q 4 Voll-

») Der Herr EtiftSamtmann Oeder hat in 5cm sechsten Stuck des Mu¬
seums von I77Ü. einigen Zweifel gegen diesen Aussäe erregt, und nach sei¬
ner Theorie gefunden, das! die angegebene Bevölkerung höchst unwahrschein¬
lich seh- Ihm und der Wahrheit zu Ehren bekenne ich, da? der Schulmei¬
ster steh geirret, und unser Stift nach der von dem Herrn Oberstlicutenant
von dem Bussche verfertigten Charte 45 Quadratmeilen halte- Ich würde
also das ganze Werk verworfen haben, wenn es nicht für das Publikum
auch interessant wäre, zusehen, daß die Theorien philosophischer Köpfe oft

sehr genau zum Ziel führen- Man konnte nicht glücklicher und genauer
schließen, als der Hr- Oed er geschlossen hat-
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Vollständige Berechnung der Menschen im Stifte

Osnabrück, wie solche im Jahr 1771. gezäh¬
let wurden:

Hansväter - - sizo8

Hausmütter - - 44481

Söhne über 14 Jahr - - 5 >97

- unter 14 Jahr - - 19668

Töchter über 14 Jahr - - 5228

- unter >4 Jahr - - 19647

Männliche Angehörige bey ihren Verwand¬

ten im Hause - - 1552

Weibliche - - 1949

Gesellen und Bursche - < 549

Knechte - - - 5062

Mägde - - - 59 lv

Ohne Unterschied der Jahre und des Ge¬

schlechts angegebene - - 6nz

Summa 116664

XIII.

Schreiben eines reisenden Gasconiers an den
Herrn Schulmeister.

^nre Wohlehrwürden mögen mir noch so viel zum Lo¬

be ihres Vaterlandes sagen: so kann ich es Ihnen doch

nicht verheelen, daß ich noch zur Zeit, ohnerachtet ich zu

Laude und zur See gereiset bin, kein Land angetroffen

habe, worin» es weniger Originalnarren giebt, als in

dem Ihrigen. Ich bin meines Handwerks ein Comödien-

schreiber, und in der Absicht zu Ihnen gereiset, um eini¬

ge besondre lacherliche Charaktere für meine Bühne bey

Ihnen
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Ihnen aufzusuchen; so wie mancher in die Fremde reiset,
um Löwen und Meerkatzen oder andre seltne Thiere zu
erhandeln. Allein es ist mir in Dero Heymath kein
Narr vorgekommen, wovon ich es der Mühe werth ge¬
achtet hätte, eine Schilderung mitzunehmen. Dies be¬
weiset denn doch wohl unstreitig, daß Sie auch keine
große Genies unter sich haben.

Ich will Ihnen den Ruhm von guten, ehrlichen und
fleißigen Leuten nicht absprechen. Allein dergleichen fin¬
det man überall; und wenn man einen gesehen hat, so
hat man sie alle gesehen. Es liegt mir auch nichts dar¬
an, wie viel Menschengesichter sich in ihrem Lande be¬
finden, wenn sie alle die Nasen aus einer Stelle haben.
Die Hauptsache ist jetzt, Wunder der Natur zu sehen,
und bey mir kommt hinzu, sie für Geld sehen zu lassen.'

Anfangs glaubte ich, der Fehler dieser Einförmig¬
keit wäre blos den gemeinen Leuten in ihrem Lande eigen;
und ich hoffte noch immer unter den Vornehmen, oder
doch wenigstens unter den Damen etwas zu finden, was
sich in meine Sammlung von seltenen Thieren schicke!»
würde. Allein auch hier schlug meine Vermuthung fehl.
Ich traf einen vornehmen Edelmann an, der mit seinen
Leibeignen als mit vernünftigen Menschen umgieng; der
ihre Bedürfnisse fühlte; ihnen mit Rath an die Hand
gieng; ihnen in der Noth Vorschuß that; und sich um ihr
ganzes Hauswesen mit einer väterlichen Sorgfalt beküm¬
merte. Die Frau vom Hause verließ mich mitten in
einer interessanten Erzählung, um mit einer armen Fra»
zu sprechen. Und was ich beynahe für etwas originales
gehalten hätte: so gieng das gnädige Fräulein aus dem
Zimmer in den Keller um den Wein auszulangen: ohn-
erachtet ich ihr eben eine neumodische Caricatnrhaube
vorzeichnete. In dem Zimmer fand sich nichts als Ord¬
nung und Reinlichkeit, und wie wir nach Tische in den
Garten gieugen, fanden sich, erzittern Sie doch, keine

Q 5 Orau-
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Orangeriebäume mehr. Der Herr vom Hause erzählte

mir dabey, baß zu seines Großvaters Zeiten keiu Edel¬

mann ohne eine Orangerie gewesen wäre, und jeder sein

bestes Geholze dazu verbraucht hätte, um diese fremden

Puppen zu unterhalten. Jetzt aber hielt mau mehr auf

eine Eiche, als auf einen Lorbeerbaum. Der gute Mann,

daß er seine Orangerie nicht behalten hat! Wer vordem

zu ihm kam, erzählte ihm allemal, wo er dieselbe besser

gesehen; und das mußte er für ein Complimeut aufneh¬

men. Jetzt wird man ihn fragen müssen: Ob es dieses

Jahr auch Mast geben werde? Und dann wird die Rede

wohl gar auf die Schweine fallen. Was für eine Ernie¬

drigung !

Ich dachte endlich: auf dem Laude ist es schlecht;

aber in den Städten wird es doch Merkwürdigkeit für

mich gebe». Aber nein, auch hier fand ich einige verun¬

glückte Copeyen, wovon ich die Originale unendlich schö¬

ner gesehen hatte, ausgenommen, nichts als gesunde

Leute, die emsig und zufrieden vor sich hin arbeiteten,

und mir nichts zu malen gaben; nicht eine menschliche

Figur, welche werth gewesen wäre, in einem Kunstsaale

aufbehalten zu werden. Eine Dame, der ich meine Ver¬

wunderung hierüber bezeugte, versprach mir jedoch, eine

Seltenheit zu zeigen, welche ich in andern Ländern nicht

gesehen haben würde: und hierauf führte sie mich in ihre

Kinderstube, wo der Mann sich die Mühe gab, seinen

Kindern die Gründe des Christeuthums bepzubringen;

wo er dem Hofmeister Lehren gab; und sich, nachdem die

ersten Höflichkeiten vorüber waren, in meiner Gegen¬

wart nicht scheuete, in seiner Arbeit fortzufahren. Die

Dame setzte sich, wie ich glaube, mir zum Possen, bep

ihrer Tochter nieder, und drückte ihr die Hand, wann

sie dem Vater wohl antwortete, und das Mädchen war

entzückter über diesen Veyfall, als über mich; ohnerachc

tet ich doch glaube, kein alltäglicher Kerl zu seyn.

Him-



an den Herrn Schulmeister. 255

Himmel, dachte ich bei? mir, wie willst dl, aus die¬

ser verwünschten Kinderstube kommen! Ich sah es dem

Herrn an, daß er es nach Dero Landesarc für eine Grob¬

heit aufgenommen haben würde, wenn ich ihm nicht mit

Aufmerksamkeit zngehvret halte; und die Frau vom Han¬

se, ohnerachtet sie mich anfangs auf eine lose Art dahin

geführet hatte, schien nnnmehro ebenfalls Hey dem Ver¬

gnügen ihre Kinder zn sehen, auf meine Ungeduld keine

Acht zu haben. Zum Glück für mich nahm die zu die¬

ser Arbeit bestimmte Zeit von selbst ein Ende; und ich

hatte warlich kein Verlangen, mehrere Qriginalien in ei¬

nem Hanse aufzusuchen, wo man nichts als die Erfül¬

lung solcher Pflichten sah, die jeder Pfarrer seiner Ge¬

meinde alle Sonntage ohne Unterlaß vorpredigt. Ich

glaube gar, daß die Leute mit dem gemeinsten Mann zur

Kirche gehen, und sich nicht einmal davon träumen las¬

sen, daß die zehn Gebote mehr als hundert Jahr aus

der Mode sind.

Bey einer solchen Lebensart, und in einem Lande,

worin», wie ich vermuthe, Mann und Frau noch in ei¬

nem Bette schlafen, ist es wohl kein Wunder, daß ans

langer Weile des Jahres viele Kinder erzeugt werden.

Mich wundert nur, daß Eure Wohlehrwürden nicht auf

jeder Qnadratmeile eine ganze Million gesunden haben.

Allein, Ihre Kirchspielsschnle mag sich so gut dabei? ste¬

hen, als sie im in er will: so danke ich für ein Land, ivo¬

rinn man nichts als Gesundheit und Arbeit kennet, und

ohne (lellras verdauen muß. Ich nehme aus demselben

nichts als einen rohen Schinken und ein Stück Pumper¬

nickel mit, um es die Pariser für Geld sehen zu lassen.

Ich will Ihnen nächstens eine Rechnung schicken, wie

viel Thoren sich in andern Ländern aus jeder Qnadrat¬

meile finden; und da sollen Sie sehen, wie sehr Sie die

Bilanz gegen sich haben. Bis dahin begnügen Sie sich,
der
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der einzige in Ihrem Kirchspiel zu seyn, den ich ans meiner
Wnnderreise einiger Aufmerksamkeit gcwürdiget habe.

Geschrieben auf der Reise.
N. S.

Apropos, noch eins! In ganz Westphalen habe ich
keine Obstbäume an der Heerstraße gefunden; und ich
habe mich wirklich oft darnach umgesehen, weil ich hung¬
rig war. Wie ist es aber möglich, in einem so wesent¬
lichen Stücke zu fehlen? Sollten sie nicht überall Dat¬
teln- Pignolen- Capern- Oliven- und Feigenbäume stehen
haben? Sollte jedes Dorf nicht angewiesen seyn, einen
Zuschlag für Melonen zu machen? Wahr ist es zwar, in
manchen niedersächsischen Gegenden sehen die Obstbäume
an der Heerstraße ziemlich verfroren, krüpplicht und be-
mooset aus; und es hat das Ansehen, als wenn der er¬
ste Nordwestwind dieser herrlichen Policeyanstalt bald ein
Ende machen und den Cameralisten sagen werde, daß die
Natur das für Z2 Winde offne Feld nicht eigentlich zum
Obstbau bestimmet habe. Indessen ist es doch ein Be¬
weiß von dem Genie einer Nation, wenn sie den Kirch¬
thurm mit zur Windmühle gebraucht. Sie kann sodann
allemal deren Flügel nach dem Hahne stellen.

Gründe, warum sich die alten Sachsen der
Bevölkerung widersetzt haben.

^ndem jetzt die Bevölkerungeines Staats als dessen
v ornehmste Glückseligkeit angesehen wird: so verlohnt es
sich wohl der Mühe, die Gründe zu untersuchen, warum
vnsre Vorfahren, die Sachsen, sich derselben von den älte¬

sten
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sien Zeiten her widersetzet, und ihre Jugend lieber znrUebcr-

Ziehung und zum Anbau fremder Länder ausgeschickt, als

zu Hause neben sich geduldet haben. Ihre Meynung war

unstreitig, wie sich aus unendlichen Spuren zeigt, daß sie

ihre Höfe und Erbe besetzt halten, und außerdem keine frepe

Markkötter, Brinklieger, Heuerleute, Bürger und andre

Neubauer um und neben sich haben wollten; und es ist

höchst wahrscheinlich, daß ihre Kinder, in so fern sie keine

Hofnung hatten, einen Hofzn erben, oder nicht niederträch¬

tig genug waren als Knechte zu dienen, sich dadurch genö-

thiget sahen auszuwandern und auf Ebentheuer zu ziehen.

Allein die Gründe, welche sie für diese ihre Meinung hatten,

sind nicht so einleuchtend; und wir können uns solche nicht

lebhafter vorstellen, als wenn wir einen dieser Alten in

öffentlicher Versammlung austreten, und gegen die Neu¬

bauern sprechen laffen.

„Lieben Freunde und Nechtsgenoffen, mochte er sagen,

„wir haben uns in dieser Mark als Männer vereiniget, wel-

„che Ehre und Gut besitzen; die Gesetze, worüber wir uns

„verglichen haben, gründen sich auf diesen Besitz; die

„höchste Strafe ist der Verlust desselben, und die mindern

„Vergebungen werden mit einem Theil nnsers Vermögens

„gebüßet. Was sollen wir aber mit frepen Neubauern

„anfangen, die, wenn sie ein Verbrechen begehen, ihre

„geringe Hütte, ihr Gärtchen oder ihre anderthalbSchef-

„felfaat Landes im Stiche laffen und davon flüchten kön-

„uen ? Unser einer, der einen ganzen Hof besitzt; der mit

„feinem Hofe auch seinen Stand und seine Ehre unter uns

„einbüßet; und wo er sich auf flüchtigen Fuß setzt, überall

„mit seinen Kindern nichts als die Knechtschaft oder ein

„schlechter Loos zu erwarten hat, wird sich wohl hüteil

,;die Gesetze zu brechen. Unser einer wird nicht gern

„sein ganzes.oder halbes Vermögen daran wagen, um

„seinen Nachbaren todtzuschlagen. Wie können wir aber

„von Neubauern, die wenig oder nichts zu verlieren h-n

den,
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„ben, ein gleiches erwarten? Werden wir dadurch ge¬

bessert, wenn sie ein Verbrechen begehen, daß wir ih-

„nen ein elendes Lebe» nehmen, oder sie mit Ruthen peit¬

schen lassen? Können wir Leute, die unter solchen Stra-

„fen stehen, für unsere Nechtsgenossen erkennen; sie mit

„zu uusrer Versammlung ziehen, und wenn sie sich, wie

„leicht vorher zu sehen, gleich den Heuschrecken vermeh¬

ren werden, von der Mehrheit ihrer leichtfertigen Srim-

„men das Wohl nnsers Staats und unser eignes abhan¬

den lassen? Werden sie nicht mit der Zeit, wenn sie von

„dem Mächtiger» geheget und gescbützer werden, diesem

„ihren Schutz Herrn zn gefallen, unsre Verrächer und Un-

„terdrücker werden? Werden sie nicht bald den größten

„Haufen ausmachen, und eine ganz neue Gesetzgebung

„erfordern? .Kann ein solches liederliches Gemengsel an-

„Vers als durch Leib - und Lebensstrasen regierer werden?

„Und wird derjenige Schutzherr, der sie aus diese Art

„regiert, nicht bald zn mächtig, nicht bald unser Ober-

„herr und zuletzt unser Tyrann werden? Und warum sol-

„len wir dergleichen Leute in unfern Marken sich ansetzen

„lassen? Im Kriege kommen sie uns nicht zu statten: von

„einem elenden Kotten können sie sich so wenig Waffen

„als Unterhalt schassen; und mit Billigkeit können wir

„auch nicht fordern, daß sie sich für einen Staat auf¬

opfern sollen, der ihnen nichts als eine elende Hütte

„erlaubt hat. Weg also mit diesem Ungeziefer l Wollen

„sie als Knechte dienen, so mag sie derjenige annehmen,

„der für ihr Verbrechen einstehen und für sie bezahlen

„will. Knechte haben eine ewig todte Hand; sie können

„nicht fechten, nie etwas erwerben, nichts verjähren,

„und uns mithin auf keine Art gefährlich werden. Gön.

„net man ihnen auch ein Stück Vieh auf der gemeinen

„Weide: so widerspricht ihr Stand allemal ihrer Befug-

„niß. Wir sind also sicher gegen ihre Ausdehnung. Aber

„freye Nenbaner können erwerben; sie können Markge-

rech-



der Bevölkerung widersetzt haben. 259-

„rochtigkeit erhalten; sie können sieb eins über das andre

„anmaßen; sie müssen nothwendig unsre Weiden und uu-

„ftrHolz, es sey nun heimlich oder ossenrlich, mit ge¬

brauchen, und wenn wir nicht beständig gegen sie auf

„unsrer Hut und auf der Jagd sind: so werden sie sich

„wie Heerden zusammen ziehen, Mauren um sich aufwcr-

„fen, und uns aus die Köpfe schleuoern, wenn wir sie

„in Schranken halten wollen. Und was werden unsre

„Nachbaren sagen, wenn einer von diesen Neubanern zu

„ihnen kömmt, und bey ihnen ein Verbrechen begehet?

„Werden sie nicht von uns fordern, daß wir den Um¬

banden nach, den Schaden *) für ihn gut machen sol-

„len? Woher nehmen wir aber diese», wenn der Neu¬

bauer keinen Hof unrer uns besitzt? Wollen wir es ans

„dem unsrigen bezahlen; oder werden unsere Nachbaren

„damit zufrieden sevn, daß wir ohne alle Vorsicht stößi-

„ges Vieh oder unsichere Menschen unter uns dulden?"

Es kann niemand, der den Geist der sachsischen Frey-

heit kennt, und den Mitteln, wodurch sie solche erhalten

haben, aufmerksam nachspüret, an der Richtigkeit dieser

Gründe zweifeln; und wenn wir uns einigermaßen wieder

in ihre Stelle setzen: so werden wir gerade eben so denken.

Wir dürfen nur z. E. in Gedanken mit einigen guten Freun¬

den und Freundinnen in eine wüste Gegend ziehen, und

dort einen kleinen Staat errichten. Keiner von uns wird

leicht auf eine Leib - und Lebensstrafe verfallen; keiner

wird es wagen, seinem Freunde anzumuthen, daß er des

andern Henker seyn solle. Wir werden es also zur or-

, sten

') Di- alten Nationen hatten alle mittelst des bekannten Wehrgeldes eine Alt
»vu Carte! unter sich, »ach welchem sie sich einander den Schaden vergüteten
und die Gefangenen Wielen.

") SS muß Mühe gekostet haben, in der ersten bürgerlichen Gesellschaft eine»
Henker zu finden. Sie haben ihn auch nicht gehabt; und die Schinderlehne
sind iung. Das schönste AuskunstÄnittel in einem solchen Falle hatten die

5>uden



26c? Gründe, warum sich die alten Sachsen
sten Regel machen, daß derjenige, der sich wider einen
andern versündiget hat, demselben genug thnn, oder aber
von allen Vortheilen und Nutzungen ausgeschlossen, und
der Rache des Beleidigten überlassen seyn solle. Sobald
wir aber von diesem Grundsatze ausgehen, werden wir
keine flüchtige unangesessene Leute unter uns dulden. Wir
werden keinen zum Mitbürger aufnehmen, der nicht Scha¬
den und Bortheil mit uns theilet, und durch den Verlust
seines Antheils hinlänglich gestrafet werden kann. Man
findet diesen Plan in den ältesten Verfassungen, und es
gehörete schon eine ganz andre Dcnkungsart dazu, Staa¬
ten nach heutiger Art einzurichten.

Leib- und Lebensstrafen haben entweder bey ziehenden
Völkern, oder aber bey einer vermischten Bevölkerung,
überhand genommen. Man übte sie zuerst blos au Knech¬
ten aus; und die ebenbürtige Gesellschaft mußre sich erst
in eine Mischung von Unterthanen verwandeln, ehe man
es wagen mochte, ihr von Staupenschlägenund Tortu¬
ren vorzusprechen.

Die vermischte Bevölkerung nahm zuerst unter dem
Schutze mächtiger Herren ihren Ansang. Diese, maßeren
sich des Armenschutzes an, und unter Armen sind alle Ein¬
wohner der Städte, Henerleute und alle kleine Beywoh-
ner verstanden. Die Hyen und Hoden, und aller¬
hand Gotteshaus- und Heiligen-Schutzleute
wurden erfunden, «m Neubauer zu decken. Diejenigen,

so
Luden nüt ihrer Steinigung, Der Verbrecher ward herausgeführt, und jeder
Mitbürger warf ihm sein Votum an bei, Kopf, Sin Volk, daS außer sei¬
ner Haut anfänglich wenig eignes hatte, mußte nothwendig auf Ledensstra-
fcn verfallen; und wie es solche erwählte, war es wirklich eilte schone An¬

stalt, daß ein jeder durch einen Steinwurf seinen Theit an der Bestrafung
des Verbrechers nehmen mußte, WcNti sie blos den procalluin »eculaw.
rium hatten, was »luvte der Kläger sodann nicht für ein standhafter Mann
sei.m, wenn er den ersten Stein auf seinen Verklagten in werfen hatte; mid
was für ein Bösewicht mußte er seim, wenn er bey »ölsiger Ucherlsgllilg ei¬
nem Unschuldig;'!! de» Himschädej «illschmch?
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so einzeln unsicher schienen, wurden in solche Hoden zu¬

sammen geschoben, um die Sicherheit mit gestimmter

Hand zu bestellen, und mit Hülfe ihrer Beschützer ent¬

standen bald große Städte, welche die ehrbaren Grund¬

sätze der Landeigenthümer zuletzt ganz verdunkelten. Vor¬

her war die Menge der Knechte groß, und wer sich dar¬

unter nicht begeben wollte, gleichwohl aber nicht zum Ei-

genthnm eines erforderlichen Landerbes gelangen konnre,

mußte nothwendig auswandern und neue Gegenden an¬

bauen; ein Umstand, welcher die ersten Menschen immer

mehr nöthigte auseinander zu ziehen, und nach des Schö¬

pfers Absichten den ganzen Erdkreis zu bevölkern.

Noch vor zweyhnndert Iahren, wie man keine Neu¬

bauer aufnahm, war die Menge der Knechte in West¬

falen sehr groß. Ein begüterter Edelmann hatte dersel¬

ben insgemein einige hundert, welche ihre Freyheit nicht

suchten, und bey den ihrigen so hängen blieben. Seitdem

aber der Neubau überhand genommen und eine Menge von

Nebenhäusern entstanden, kaust sich jedes Kind, das nicht

zum Hofe gelangt, frey, und setzt sich aus seine eigne Hand.

Vorher mußte einer, der eine zweyteLeibzucht bauete,sich

verbinden, solche nach dem Absterben desjenigen, für wel¬

chen sie hatte gesetzt werden müssen, wieder niederzureißen;

jetzt sind wir nicht so strenge, und die Bedürfnisse von Men¬

schen und Eelde haben dem Staate so wie den menschli¬

chen Begriffen eine ganz andere Wendung gegeben.

In verschiedenenalten Rechnungen findet man daher noch eine Rubrik von
Extravaganten,worunter man die Leibeignen verstand, welche nicht Hofgc-
fesse» waren. Letzt kennet man diese Rubrik nicht mehr.

Mosers phan?. l.Lheil. R
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Also sollen die deutschen Städte sich mit Ge^
nehmigung ihrer Landesherrn wiederum zur

Handlung vereinigen?

Deutschland hat seine Häfen wie andre Reiche, und es
ist zur Handlung so gut gelegen, als das beste. Allein,
so lange seine gegenwärtige Regierungs - Verfassung dau-
ret, wird es nie zu der Größe in der Handlung gelan¬
gen, wozu es nach feinen Kräften gelangen konnte.

Schon in der Taufe, wie unfre Vorfahren aus dem
Heydeuchum bekehret wurden, mußten sie nicht blos dem
Teufel, sondern auch den Tenftlsgitden, das ist, allen den
großen Verbindungen entsagen, welche sie in Ermanglung
einer vollkommenen Oberherrfchaft nach dem Exempel aller
freyen Völker unter dem Schutze einer irdischen Gottheit
zu ihrer Vertheidignng und Aufnahme errichtet hatten. Die
besorgteEifersuchtCarls desGroßcn verstattete ihnen kaum
ihre Schiff- und Brandassecurativns-Gefellschasten bepzu-
deHalten. Alle übrigen Verbindungen wurden aufgehoben.

Oo 8acraweulis pro t?il.r>c>5ii/r iuvicow coujursntlbu»
ul nemo kacore praeluwat. ttlio vero mosio sie eorum
ewomoHisis am sie ruc üi« o i a aut sie u ^ v br./vor i s,
yuamvis couveuieutiam kaciaut» iremo iu llc»L jurars
p-raokumat.

Oaroli Asi. sie 779.
Auf dem Reichstage zu Worms von rszi ward die Frage
aufgeworfen: ob eine Stadt oder Gemeinheit mit andern
Verbindungen oder Gefellschaftenaufrichten konnte? Und
der gute Kaiser Heinrich erkannte mit Rath der
Reichs fürsten, daß ihnen dergleichen nicht erlaubt
jeyn könnte.

In
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In der neuesten Wahlcapitulation heißt es endlich

noch, wiewohl leider zu einem sehr großen Ueberflusse:

Ihro Kaiserliche Majestät wollen die Eommcrcia des

Reichs zu Wasser und zu Lande nach Möglichkeit be¬

fördern — Dagegen aber die großen Gesellschaften«,

Kaufgewerbsleute und andre, so bisher mit ihrem

Gelde regiert, gar abthnn.

Und so hat zu allen Zeiten von dem ersten Augenblick an,

da der deutsche Nationalgeist sich einigermaßen erheben

wollen, bis auf die heutige Stunde, ein feindseliges Ge¬

nie gegen uns gestritten. Man denke aber nicht, daß

unsre Gesetzgeber zu schwache Augen gehabt haben. Nein,

die Territorialhoheit stritt gegen die Handlung. Eine von

beyden mußte erliegen; und der Untergang der letztern

bezeichnet in der Geschichte den Aufgang der erster». Ware

das Loos umgekehrt gefallen: so hatte» wir jetzt zu Re¬

gensburg ein unbedeutendes Oberhaus, und die verbun¬

denen Städte und Gemeinden wurden in einem vereinig¬

ten Körper die Gesetze handhaben, welche ihre Vorfah¬

ren, mitten in dem heftigsten Kriege gegen die Territo¬

rialhoheit, der übrigen Welt auferlegt harten. Nicht Lord

Clive, sondern ein Rathsherr von Hamburg würde am

Ganges Befehle ertheilen.

Noch sind es keine vierhundert Jahre, daß der Hansea¬

tische Bund den Sund und die Handlung aufDannemark,

Schweden, Pohlen und Rußland mit Ausschluß aller übri¬

gen Nationen behauptete; Philipp den lV von Frankreich

nöthigte, den Britten alle Handlung auf den französischen

Küsten zu verbieten; und endlich mit einer Flotte von hun-

derrSchiffen Lissabon eroberte, um auch diesen großen Sta¬

pel zur Handlung für alle entdeckte und zu entdeckende Welt-

theile zu seinemWinke zu haben; eine Unternehmung, wel

che mehr Genie zeiget, als die Erfindung des Pulvers, de¬

ren die Reichsgeschichte noch wohl gedenket, wenn sie jenen

großen Entwurf auf Lissabon mit Stillschweigen übergeht.

R 2 Kam»
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Kanin sind dreihundert Jahre verflossen O475) daß

eben dieser Bund England nöthigte, den Frieden von ihm
mit lovoo Pf. Sterling zu erkaufen, Dännemark feil
bot, Liefland erobern half, und den Ausschlag in allen
Kriegen mit eben dem Uebergewichtegab, womit es Eng¬
land seit einigen Jahren gethan hat. Keine Krone wei¬
gerte sich, die /lllllzMgclorss dieser deutschen Kaufleute
(sie hießen mercmorcs IVomsn! Imperli) zu empfangen,
und dergleichen an sie abzuschicken.Noch im sechszehn¬
ten Jahrhundert behauptete er die alleinige Handlung in
der Ostsee mit einer Flotte von 24 Kriegsschiffen gegen
die Holländer. Und dieser große Geist der Nation ist es,
welchen Jhro Kaiserliche Majestät allergnädigst abzurhun
geschworen haben. Dieser Geist, welcher sich gewiß von
beyden Indien Meister gemacht, und den Kaiser zum
Universal-Monarchen erhoben haben würde, ist es, wel¬
chen die Reichsfürsten nicht ohne Ursache verfolgt, aber
allezeit übereilt erstickt haben. Was muß ein Deutscher
nicht empfinden, wenn er die Nachkommen solcher Män¬
ner gleichsam in der Karre schieben, oder Austern fangen,
Citronen aus Spanien holen, und Bier aus England
einführen sieht?

Fünf und achtzig verbundene Städte in der untern
Hälfte von Deutschland waren es indessen, welche diese
Wunder verrichteten, und in der Handlung die Mittel
fanden, so große Kosten zu bestreiten ; währender Zeit in
der ober» Hälfte von Deutschland eine Südsee - Compag-
nie mit ihrer Handlung die Levante beherrschte, und die
Schätze aus Asien und Afrika in Deutschland zurück¬
brachte. Beyde Compagnien, sowohl die Hanseatische
oder die nordliche und westliche, als die südliche, verstan¬
den ihr gemeinschaftlichesInteresse; und man kann es
nicht ohne Erstaunen betrachten, daß Englands Hand¬
lung damals durch deutschen Fleiß nach der Levante ge¬
trieben wurde. Die Größe der Venetianer und die Flot¬

ten,
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keil, womit die unglücklichen Kreutzzüge unterstützet, und
die wichtigen Unternehmungen auf Afrika und Asien ans-
geführet wurden, sind aus dem Handel erwachsen, wel¬
chen die verbundenen Städte in Oberdenrfchland aus den
Italiänifchen Hafen trieben.

Jedoch diefe güldnen Zeiten der deutschen Handlung
kommen wohl niemals wieder. Sie werden kaum mehr
geglaubt; fo sehr haben wir uns von ihnen entfernt. Das
besonders?- dabey ist, daß alle Handwerker zugleich ausge¬
artet und der fliehenden Handlung nachgefolgt sind. Man
sehe nur auf die alten Arbeiten an Altaren, Einfassungen
der Reliquien, Monstranzen, Kelchen, Bechern und derglei¬
chen, auf die Kästlein von Ebenholz, auf die Kunstwerke
von Elfenbein und auf verschiedene andre getriebene, ge¬
schnitzte, eingelegte und durchgearbeiteteStücke, welche sich
noch hie und da in Cabinetten finden; Man berrachte nur
einige Denkmaler der Malerey, Bildhauerkunst und Bau¬
kunst, so uns aus dem XIV. XV. und XVI. Jahrhundert
noch übrig sind; man gedenke an das Dauerhafte, Kühne
und Prächtige der gothischen Stücke, welche um deswillen,
daß sie nach einem besondern Zeitgeschmack gearbeitet sind,
ihren Kunstwerth nicht verlohren haben: so wird man se¬
hen, daß zur Zeit der Hanseatischen Handlung eine Periode
in Deutschland gewesen, worin» es die größten Meister in
jedem Handwerke gegeben habe. Und man kann dreiste be¬
haupten, daß die Deutschen die Handlung und den dama¬
ligen gothischen Styl der Kunst zu gleicher Zeit aufs höchste
gebracht hatten. Man würde jetzt Mühe haben, einen ein¬
zigen solchen Meister in Ebenholz, Elfenbein und Silber
wieder aufzubringen, dergleichen vor dreyhnndert Iahren
in allen Städten angetroffen wurden. Fast alle deutsche Ar¬
beit hat zu nnsrer Zeit etwas unvollendetes, dergleichen wir
an keinem alten Kunststück und gegenwärtig an keinem rech¬
ten engländifcheu Stücke antreffen. So sehr ist das Hand¬
werk zugleich mit der Handlung gesunken. Die einzige Auf-

R z mun-
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munterung der Handwerke kommt jetzt noch von Höfen, und
was sotten einige wenige mitBesvldungen angelockte Hofar¬
beiter gegen Handwerker, die wahrend des Hanseatischen
Bundes für die ganze Welt in die Wette arbeiteten?

Das Exempel der Städte in Frankreich, wovon die
vornehmsten im vorigen Kriege dem Könige ein Schiff
daueren; der ahnliche Entschluß des Theaters zu Paris,
und der große Anschein, daß jede große Stadt und Herr¬
schaft in Deutschland, wenn der Landesherr wollte, ein
Sclüff zur See haben könnte, möchte zwar manchen auf
den Einfall bringen, daß mau endlich auch wohl eine
deutsche Flotte in See setzen und sich damit eben die Vor¬
theile wieder erwerben könnte, weiche unsre Vorfahren
besaßen, und andre Seemachte besitzen, die ihre Commer-
zieurractaten mit der Kriegesmacht unterstützen. Man
könnte wenigstens hoffen, die Handlung damit offen, und
die Seemächte abzuhalten, sich in jedem Reiche Monopo¬
len zu bedingen. Denn was sind die heutigen Commer-
zientractaten anders als Monopolen? Und ermächtiget
sich nicht beynahe jeder Herr, die Handlung seines Reichs
den Meistbietenden Seemächten zu verpachten? Allein der¬
gleichen süße Träume, ohne deren Erfüllung Deutschland
gleichwohl niNnals einen einzigen Commerzientractat mit
den nordischen Reichen zu Stande bringen wird, verbietet
uns die Rcichsverfassung und auf sichere Weise selbst die
Kaiserliche Capitulation. Beym Anfang des dreyßigjäh-
rigen Krieges legten es die Schweden dem Kaiser sogar
zum Uebermuth aus, daß er an eine Reichsflotte in der
Ostsee, welche doch, wenn man sich nur über den Namen
versieht, nichts ungewöhnliches war, gedacht hatte. Wir
müssen uns also durch andere Wege helfen.

Fast alle Reiche haben sich auf sichere Weise gegen uns
geschlossen, seitdem die Flotten der Gewerksleure,
welche mit ihrem Gel de regierten, wie die
Capitulation es zur Ehre der Nation noch ausdrückt, aller-

unter-
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unterthänigst abgeschaft werden müssen. Den Lübeckern,
Bremern und Hamburgern, welche einzeln zu schwach
waren, den Unterhandlungender Seemächte sich mit
Nachdruck entgegen zu setzen, ist nichts weiter übrig ge¬
bliebe», als dasjenige aus der Fremde abzuholen, was
man daselbst gern los sevn will, und etwas wieder dahin
zu bringen, was mau von den Seemächten noch zur Zeit
nicht erhalten kann. Man laßt ihnen blos die Allmosen,
welche jene verachten. Die einzige Handlung in der Le¬
vante ist noch frey, so lange bis es der Seemacht, welche
gegenwärtig darüber aus ist, solche durch einen Commer-
zientractat zu pachten, gelingt, auch diesen Ausstuß zu
sperren.

Wie ist aber die Levautische Handlung beschaffen? Ge-
rade so, wie wir solche gebrauchen. Die dortigen Türken,
Griechen, Mohren und Juden sind wie unsre Westfäli¬
schen Packenträger, oder wie die Jtaliänischeu Hechel- und
Barometerkrämer, welche so viel Waare borgen als sie
tragen können, damit tief ins Land Hausiren gehen, und
wenn sie solche verkauft haben, das Geborgte bezahlen,
und ihren Packen von neuem füllen. Dies ist die ganze
Handlung; und man trist fast keinen großen türkischen
Kaufmann au, welcher ein Waarenlager für solche Hau«
sirer hielte. Dieses überlassen sie den Fremden.

Bey solchen Umständen sollte man gedenken, es wür¬
den einige hundert Bremer oder Hamburger Kauflente dort
ihre Waarenlaager haben, und für die Haussier alles was
in Niedersachsenund Westfalen nur verfertiget werden
könnte, in Bereitschaft halten; besonders da die dorti¬
gen Seuläli oder Mäckler die Haussier genau kennen, und
gegen eine billige Provision den ganzen Handel führen.
Allein die genaueste Erkundigung zeigt, daß kein Bremi¬
sches oder Hamburgisches Comptoir in der ganzen Levante
sey. Man läßt diese Vorrheile den Franzosen, Englän¬
dern und Holländern über, die natürlicher Weise dasje-

R 4 «ige
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nige zu Hanse verfertigen lassen, was sie dort abzusetzen
gedenken. Wie wichtig ist aber nicht dieser Handel? mch
zu welchem Neichthnme erhob sich nicht damit der Herr
Fremanx in Smyrna? der in einer Thanning für hun¬
dert tausend Gulden Kor» nnentgeldlich austhcilen, und
dennoch Millionen nach Amsterdam zurückbringen konnte?

Sollte es denn aber nicht möglich sevn, daß einige
Landstädte nur ein oder anders gemeinschaftlichesPark¬
haus in den Levantischen Häfen errichteten, und dort ei¬
nen gemeinschaftlichen Bedienten hielten, welchem sie ihre
Waaren in Commißion zuschicken könnten? Sollten alle
Cämmereyen der WestphälischenStädte, wenn die Un¬
ternehmung für einen einzelnen Kaufmann im Anfange
zu groß ist, nicht im Stande seyn, eine so leichte Sache
zum Borthcil ihrer Bürger und Handwerker auszufüh¬
ren? Sie brauchen dazu weder Schisse noch Flotten. Der
Holländer ist alle Stunde bereit, unsre Produkte dahin
zu führen. Er bittet darum, und fragt nur, an wen
die Ablieferung geschehen solle. Und dieses An wen?
ist es, was wir nicht beantworten können: so lange wir
in den Landstädten so einfältig sind, zu glauben, daß die
Seestädte auf ihre Gefahr und Rechnung unsre Waaren
dort absetzen, ausborgen und verhandeln werden. Wir
haben die glücklichste Lage zur Handlung. Tausend und
al.".mals tausend Schisssböden sind in Holland für uns
bereit. Wir sind der Lage nach den Holländern das,
was die Engländer im Lande ihren Seehäfen sind.
Aber in England sind die im Laude steißige Handwer¬
ker, und schaffen den Seefahrern Stoff zum Absatz. Wir
hingegen versorgen die Holländer mit wenigem oder nichts.
Diese verlieren darüber an allen Ecken den Markt ; und
sie sind noch zu groß, um zugleich unsre Höker und Mäck-
ler zu werden. Dafür müssen w i r sorgen; Wir müs¬
sen Comptoirs und Waarenlager in der Fremde halten;
und die Cämmereyen in den Städten könnten durch eine

Ver-
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Vereinigung diesen Endzweck befördern. Unsre Kauf-
mannssöhne spatziren nzch Bremen und Hamburg. Nach
Cadix, nach Lissabon, Mach Smirna, nachAleppo, nach
Cairo sollten sie gehen, sich um dasjenige bekümmern,
was dort mit Vortheil abgesetzt werden kann, sich dort
Bekannte und Associirte erwerben, und dann handeln.

Es sind bisher Ostindische, es sind Levantische Com-
pagnien errichtet worden. Man hat das dazu erforder¬
liche Capital in Aktien vertheilet, und nicht den Innha-
bern jeder einzelen Aktie, sondern nur denjenigen, welcher
zehn oder zwanzig zusammen gehabt, als ein siimmbares
Mitglied betrachtet. Dieser Plan ist gut fürCompagnien
in großen Hauptstädten, aber schlecht für eine Compag-
nie, deren Aktionairs weit auseinander zerstreuet woh¬
nen. Wer will daselbst eine Aktie nehmen, sich blind¬
lings der Führung einiger weniger stimmbaren vielleicht
durch besondre Absichten geleiteten Mitglieder überlassen,
und um einer Aktie willen, einen großen Briefwechsel un¬
terhalten? Der Besitzer einer solchen einzelnen Aktie,
kann mitBilligkcit nicht fordern, daß ihm die Direktem^
von allem Nachricht geben sollen; und so denken viele, es
ist besser, sein Geld zu behalten, als solches an Orte und
Leute aufguten Glauben hinzuschicken, die man nicht kennt,
und von welchen man keine Nachricht erwarten kann.

Eine ganz andre Gestalt bekömmt aber die Sache,
wenn eineStadt zehn, zwanzig oder hundert Aktien zu¬
sammen nimmt, mithin eine oder mehrere Stimmen zur
Hanpthandlnng erhält. Für diese ist es der Mühe Werth,
einen besondern Corrcspondenten darauf zn halten, und
diese kann fordern, daß ihr die Direktcurs von allen Vor¬
fällen , Absichten und Nnternchmnngen ordentliche Nach¬
richt geben sollen. So hielt es die deutsche Hanse. Die
Kaufleute einer Stadt machten Eins ; mehrere Städte
zusammen ein Quartier, und alle Quartiere den
Bund aus; und ans diese Weise konnte eine Corre-
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fpondenz bequem geführt, die Handlung wohldirigirt, und
alles zeitig beobachtet werden; ^anstatt daß tausend ein¬
zelne Aktionairs entweder die Direktion verwirren, oder
sich wie Schafe führen lassen müssen.

Die Uebernehmnngeiner stimmbaren oder zusammen¬
gesetzten Aktie ist für eine Stadt leicht, und wenn es auch
unglücklich geht, der Schade so empfindlich nicht, wozu
viele beytragen. Es ist aber auch nicht nöthig, daß eben
die Cammerey einer Stadt die große Aktie auf ihre Ge¬
fahr nehme. Sobald die Sache nur so eingerichtet wird,
daß jeder Ort eine ganze und damit, auch eine Sum¬
me zur Direktion erhalt, finden sich leicht so viel filheiZ-
nehmer, die zusammen treten und ihre Stimme durch ei¬
nen gemeinschaftlichen Bevollmächtigtenführen lassen.
Sie find alsdann sicher, von allem was unternommen
wird, zeitige und gehörige Nachricht zu empfangen.Sie
erhalten ihren Antheil an dem Einflüsse; und es würde
eine ganz neue Scene für die deutsche Handlung seyn,
wenn die Consnls aller Niederfächfischenund Westphäli-
schen Städte zu Hamburg, Bremen, oder Emden ihre eig¬
ne Versammlung hätten, und das Hauslungs-Interesse
jeder Landstadt in der Seestadt wahrnähmen.

Xl.IV.

Schreiben des Herrn von H.. .
Ä'if meine Ehre! Die Liebhaber der edlen Jägerep find
miteinander ausgestorben. Ich wünsche, daß ich beyde
Beine zerbreche, wenn ich heute, Huberrustag, ein Horn
gehöret habe. Wenn ich das in meinerIugend erlebt hät,
te: so würde ich solches für ein weit böser Zeichen, als
fünfzig Cometen, gehalten haben. Wo will das aber

hin«
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hinaus? lind was will mau zuletzt auf dem Lande an¬
fangen ?

Mein Vater, Verlange in Ungarn gegen die Türken ge-
dienet und fein Lederwerk, was er auf der Jagd brauchte,
diesen ttnchristen bsy lebendigen Leibe aus dem Baste geeist
sen hakte, und gewiß die Weit kannte, pflegte mir oft zu
sagen: Mein Sehn, bleib der edlen Jägerey rren. Sie
erhalt und vergnügt dick daheim; ehrt dich bei) großen
Herrn; dienet dir im Felde, und macht dir alle Bisten
gut schmeckend. Und diese Lehre habe ich auf meine Eh¬
re richtiger gefunden, als alles, was ich mein Lebctage
in Büchern gelesen.

Vier Jager, ein gut Stück Nindflechch und ein ehrlst
cherTrnuk, darüber geht mir nichts. Was haben die für
Gesichtergegen unfre gekräuselten jungeHerrn undaufge-
thürmten Pasteten? Ich komme alle Jahr für meine Sün¬
de in die Stadt, und speise bey Hofe. Da sitzt ein jeder,
als wenn er aufs Maul geschlagen wäre. Von politischen
Dingen dürfen sie nicht sprechen. Aus Büchern schämen
sie sich zu sprechen. Lustige Histörchen sind gar aus der
Mode. Die Komplimente sind bald aus. Den Wein
trinken sie aus Fingerhüten; und ein Böf a la Mode
kömmt gar nicht mehr auf den Tisch. Wenn ich mich
dagegen erinnere, was zu meines Großvaters Zeit die
Gesellschaften waren, wie ein halb Dutzend Weidgenos¬
sen , die den Tag über sich im Felde gebraten hatten,
Hände und Mäuler bey Tische gehen ließen, was da ge¬
sprochen, gelacht und getrunken wurde: so möchte ich
auf meine Ehre lieber der wilde Jäger, als ein heutiger
Landmann sevn.

Das Landleben ist jetzt nichts als die abgeschmackte¬
ste Langweile, die man sich erdenken kann. Man.kömmt
zusammen in der Stube; steht auf eiuem gewachsten Bo¬
den , daß man sich alle Augenblick den Hals zerbrechen
möchte, nnd geht so nüchtern auseinander, wie man zu-

sam-
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lammen gekommen ist; und wenn man sich recht vergnü¬
gen will: so bringt man die verdammten Karten her.
Höchstens spatziert man, nnd spatziert und spatziert, bis
einem der Angstschweiß ausbricht.

Ich wundre mich gar nicht, daß manche Haushaltungen
nicht fortkommen. Wenn man vordem von der Jagd zu¬
rück kam: so besuchte man noch wohl einmal seine Hof¬
diener, und sah was sie machten; und hielt sie bestandig
bey der Arbeit, weil sie einen hinter allen Hecken vermn-
then mußten. Aber jetzt, jetzt wissen die Faullenzer, der
Herr kommt im Thau gewiß nicht; auch nicht wenns reg¬
net; auch nicht wenn die Sonne brennt; auch nicht vor
, i Uhr desMorgens; auch nicht vor 5 Uhr des Abends;
und so stehlen sie dem lieben Gott den Tag, und ihrem
Herrn dasBrod. Die Engländer, das waren noch Leute.
Wie sie hier waren, jagten sie nach einem Kirchthurm über
Stock und Block, Hecken und Graben, wenn sie keinen
Fuchs auftreiben konnten; oder sie ließen des Morgens
früh eine gebratene Speckseite über den Weg schleifen, und
jagten hernach mir ihren Hunden ans der Spur dieses
Schweinewildes, blos um sich an dem Geläut der Hun¬
de zu ergötzen, und ihr Roßbös im Schweiß ihres Ange¬
sichts zu verzehren. Einem solchen Exempel müssen wir
folgen, wenn wir das Landleben von dem Fluche der Lang¬
weile befreyen wollen.

Ich habe noch eine Sammlung von achtehalbhundert
Weidsprüchen,und einen dicken Band voller Fuchshisto¬
rien, welche von meinen Vorfahren gefammlet sind: damit
konnte man sich Jahr aus Jahr ein auf die angenehmste
Art in Gesellschaftenergötzen, Aber jetzt ist die ewige
und allezeit fertige Karte der einzigeBehelf; und ich will
eiuen körperlichen Eyd darauf ablegen, baß keine von un¬
fern Frölens auch nur einmal einen rechten Leberreim zu
machen weiß. Vordem schössen sie noch wohl einmal mit
nach der Scheibe, und brachten demjenigen, der den be¬

sten
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sien Schuß gethan hatte, den großen Becher zu. Aber
nun, daß Gott erbarme, sinken sie in Ohnmacht, wenn
sie einen Schuß hören.

Die heutige Zierlichkeit ist der Tod aller Lustbarkeiten.
Kein Ellenbogen ans dem Tische, kein Glas in der Hand,
kein Ange das glühet, kein Herz das lacht .
Schieß mich todt Kerl, damit ich das Unglück nicht lau?
ger ansehen möge.

?. 8.
A propo! wie befindet sich des Hrn. Obcrjagermeisiers

grüne Perüke, worinn er vordem diesen Tag zufeyren pfleg¬
te? Hat er sie auch von den Mausen auffressen lassen?

XI^V.

Von den wahren Ursachen des Steigens und
Fallens der Hanseatischen Handlung.

^n dem ältesten bekannten Freyheitsbriefe, welchen der
hanseatische Bund ums Jahr »2Z7. von dem Könige in
England, Heinrich dem Uk. erhielt, und der folgenden
Inhalts ist:

bkL»uicvs, Oei Gratia Uex /knAlias etc.
8ciatis, Nos concetlille, et preleuti Skiarta nallra

conkirmails, pro biobis et l^ereclibus uollris, ownibus
ZVIercatoribus cie (Zuilanäia, czuocl ipti, et irerelles eo»
rnm in perpeluiirn, lalro et kecure veniant in ^uAÜam,
com rebus et klercanliills suis, czuas emerint in terra no-
ktra ^ngiiae, ciucencias verkus partes kuas.

bit czuaci praeclicti IVlercatores et l^erelles kn!, in per-
petuuin tiut c^uieti, per tolam poteliatem nollram ^iiK-
liae, scl guascunczue partes veuerint, cie omni ibelo-
nio, et conkuelullius» all iVIercatores pertinonte, tain

cls
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cic rebus et wercsriäilis suis, Pias riuccut cio partibu»

suis in AuAb'am, <^uam 60 ülis, cjuas emsriut in ^ußiia,

ijuceubas vcrlbs partes Ibas.

<)uars volumus, et lirmitcr praocipimus, pro I^obis

et Lcrecbbus uoilris, l^uoä prcbicli VIsrcatorcs cie (Zut-

laubia, et bereöes sui, in Perpetuum lalvo, et lecure

veuiaut in t^NAluim, cum rebus ct Vlercaubiiis suis, rpias

bucaiit tie partibus suis (Zutlauciio, et Piot saivo ibi mo

rentur, et Prot saivo incis rocebaut, cum rebus, et mer-

caubiiis suis, c^uas emerint in terra uoitra ^uAlise, ciu-
centlss versus s'artes Ibas.

Ll c^uoci preäicti i^Iercatores, et blereties sui imper-

petuum Piisti uut, per totam potebatem uoltram

lie, ab csusscuusjuL partes veneriut, cie omni ibelo-

rno, et cansuelucbne, arl IVlercatores pei linsute. law bs

rebus, et ülercanclibs suis, Pias ciucant cio partibus Ibis

in ÄNKliam, cjuaw cis illis, <^uas ewerint in ^n^üa, ciu-

«enciss versus partes Ibas.

Lis l^ostibus: Venerabiiibus ?atr!bus: ?. Winten

Ii. Ouneüum. et W. Lorcoium Lipiscopis. W. Low.

Wstl^bibi. 8V!VIL. bs iVIONI'L 8^1 >?c '50 ^IVlÄi^I.

OO. be LKV0IL. Mi^ktLL cis

rkLLä. Lt aliis.

Lata, per manum Venerabiiis?stris k. Laster. Tpis-

copi, Lancellsrii noiiri.

Apuä Weslmonasterium. (Vicesiwo Nie ^artii). Hn-

vo reZui nostri V icebmo primo ^).
wird

') Diese wichtige Urkunde hat vor einigen Jahren der Hr. Hofrarh Haberlin
in seinen -Vnalekls nceäli aevi p. z. zuerst bekannt gemacht. Sic er¬
wähnt zwar nur der Gorhlandischen Kaustcutc. Allein unter diesen ist gc-
will eine Ostsee-Compagnie, die zu Wilibn ans der Insel Gvthland ihr
Hauptkomtoir gehabt haben mag, verstauben; welche Eompagnie nachge-
hendS die deutsche Hanse genannt worden. Wenn eben dieser Konig in
dem Brivilegio, was er im Jahr 12z?. der deutschen Hanse namentlich er¬
weilet, der Ubertatmn'guas'l'eutoniei Nierc;»»'e5 adz ipso et pra^
g?nltt>t!bu5 suis obtlnnernnt, gedenket; so scheint er ans obiges Pri-

Vüc-



und Fallens der Hanseatischen Handlung. 275
wird es viermal wiederholt, daß sie sicher kommen und
gehen mögen, mit allenWaaren, die sie aus ihrer
Hey mach bringen und aus England in
ihre Heymath wieder zurückführen; und
man mag daraus wohl schließen, daß schon damals der
Geist, welcher im Jahr i6üo die Schiffahrtsakte ein.'
gab, für die englische Handlung gewacht habe. Denn
hier wird es ebenfalls ausdrücklich festgesetzt, daß keiner
mit fremder Waare in England Markt halten; und
keiner englische Waare ans fremde Markte verführen
sollte. Beydes wollten die Engländer Zur Besördernng
ihrer Schiffahrt selbst thun, oder sie giengen von dem
damals in ganz Europa hergebrachten Satze ans: Daß
dasjenige, was einer von seinen Gütern nach der Stadt
und von dieser wieder nach seinen Gütern bringt, Zoll¬
frei) sey; gleich es sich denn noch auch wohl erweisen lie¬
ße, daß in diesen Fallen alle Bgnren Zollfrei) gewesen,
und der Zoll blos die Handlung mir fremder Wagre rüh¬
ren sollen.

Indessen giengen die Englander von diesem großen
Eruuosatze bald hernach selbst ab, und Eduard der erste
war derjenige, der i zoz ganz England gleichsam zu ei¬
nem Freyhafen machte *), und allen Nationen gegen
sichere schwere Abgaben erlaubte, sowohl ihre
eigne, als fremde Waaren dahin zu bringen und eu
zu verhandeln, mithin auch allerley Waaren von dorr
wieder mitzunehmen, und hinzufahren wohin sie wollten,
selbst von einem englischen Hafen zum andern. Jedoch
wurde dadurch das besondre Privilegium der deutschen
Hanse nicht aufgehoben, indem diese mit allenWaaren,

wel-

vilegium vimNJichr I2Z7, zu zielen, und es würde dieses !u einem -liplo-
»u>r»r!o Unnti>e-'I>monicae nicht wraiOehen, wenn diese Vermuthung
nicht ihre Richtigkeit Hütte.

") Idiä. xnZ. iz. n. q.
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^ welche sie aus ihrer Heymath nach England,
lind von dorther wieder dahin zurück brachten, nach
wie vor ohne jene neuen Abgaben zu entrich¬
ten , auf den vorigen Fuß handeln lwnnten *). Na¬
türlicher Weise mißbrauchten die Hansischen Kaufleute
Siese Freyheit, welche sich bios aus der Heymath
und dahin erstreckte, dergestalt, daß sie unter die¬
sem Verwände alle fremde Waare ein - und aller¬
lei) englische Waare wohin sie wollten, ausführ¬
ten **), ohne den neuen Jmpost zu entrichreu, welchen
alle übrige Nationen, denen Eduard der erste die Hand¬
lung eröffnet hatte, entrichten mußten; und auf diese
Weise bemächtigten sie sich des ganzen Seebandeis.

Unter Richard dem zwepren wurden sie dieserhalb
machtig angesochten; und die Einnehmer der Gefälle
wollten sie schlechterdings zu allen den Abgaben anhalten,
welche die Kaufleute andrer Nationen, und selbst die Deut¬
schen, so nicht zur Hanse gehörten, entrichten mußten.
Sie gewannen aber doch ihren Prozeß, und Richard der
Zweyte bestätigte ihnen ihr altes Recht, ohne es deutlich
auszudrücken, worinn solches bestanden hätte. Sie stie¬
gen also in ihrer Handlung immer höher, und vhnerach-

tet

Ibi-I. PS?. 48.

Unter andern Maaren kommen auch panni lanosi vor, weiche Hr. Hab'er»
I i» für wollenc Tücher ansieht. Allein es sind wollichte, oder wie wir
jetzt sprechen, ungcschorne und ungepreßte Tücher, welche denen l.vetis er
psnnis sie warlracie, als einer völlig bereiteten und besiegelten Waare ent¬
gegen gesetzt worden. Man erkennet dieses aus der ganzen Handelsgeschicli-
te, und das Recht, ungeschorncs Tuch auszuführen, welches nach deni Han¬
seatischen Natura! ubi ennkettus PANNUS ibi er rm?atur> nicht erlaubt
war, wurde von den Engländern, die an ihren Tüchern das Appretnrloh»
sclbst verdienen wollten, ungern zugcstailden. Die Königin Maria sagt in
ihrem Peivilegio vom Jahr zzZ», beyni Willebrand in der Hansischen
Ehronik, in App. p. 94.: Daß ihr Vater Heinrich der achte es verboten
hatte, unrovveä nnbor-icä anci unskorne, Tücher beh einer gewissen Stra¬
fe auszuführen, sie aber solches der deutschen Hanse auf Z Jahr erlauben
wollte. Dies sind panni I-masi. -
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tet es wegen jenes Schleichhandels, welcher beyuahe

unmöglich zu verhindern war, mancherlei) Beschwerden,

Kriege, Arresten und Consiskationes setzte, erhielten sie

sich doch durch ihr Geld und ihre Macht sowohl dagegen,

als gegen die Plackerepen der Zolleinnehmer und den

Neid der englischen Kaufleute.

Endlich aber, und wie sie es zu arg machen mochten,

ließ ihnen der König im Jahr 1411. einige Schiffe mit

Arrest, unter der Erklärung, belegen, daß er solche nicht

eher losgeben wurde, bis sie von allen Waaren, welche
Sil partes trsnsunuiuas geschifft werden sollten, lüdticlig,

calluiü .as und Usverias (dies waren alle neue Imposit»),

bezahlet haben wurden; und dies ist die erste bekannte

und deutliche Erklärung, wodurch sie auf den Inhalt ih¬

res ersten Privilegiums wiederum zurück gewiesen wur¬

den; indem unter den pai-ndus wsusmaz-inis hauptsachlich

die jetzigen England am nächsten liegenden französischen,

und so ferner hinauf die spanischen und italiänischeu Hä¬

fen verstanden sind, als wovon England damals die Han¬

sischen gern ausgeschlossen hätte.

Die Engländer schienen früh den Plan zu haben, die

Handlung nach der Ostsee dem HanseatischenBunde über¬

lassen zu wollen, diesem aber dagegen den Ocean zu

schließen, und ihr Land zum Stapel aller nordischen Pro¬

dukte zu macheu, welche nach Frankreich, Spanien und

Italien verführet würden. Sie machten sich wenigstens

anfänglich nichts aus dem Handel nach Moskau, und der

Lübeckische Sekrerair Wolf bemerkt es erst spät in sei¬

nem Gutachten vom Jahr 1556 *).

„Daß sich die Erbare von Revel beklagten, welcher

„maßen nun die Englischen seit zwei) Iahren her die

„Segelation und Schiffahrt auf die Moskau gebraucht,
die-

') Beym Hsberteil! in tw-Nekriz m«ckii s?vi p, IM,
Mosees Hhant. l-Theib S



278 Von den wahren Ursachen des Steigens

„dieselbe auch stärker und mehr zu gebrauchen für-

„härten, welches ihnen und allen gemeinen erbaren

„Anzestetten an alter gewohnlicher Nahrung und

„Handthiernng auf die Niederland, England und

„Frankreich am höchsten nachtheilig und zu Verderb

„gereichen thäte.

Und die Deputirte der Hanse, wiewohl dieselbe dazu kei¬

ne Vollmacht hatten, boten den Engländern an:

„daß sich die Hansischen Kausteute des Lakenverkan-

„fens inBrabaud, Flandern, Holland und Seeland

„gänzlich enthalten, und aus Frankreich, Spanien

„und Italien allein einen vierten Theil solcher Com-

„moditäten, als an dem Orte fallen, zu England

„bringen sollten *).

Worans man zurGnügeersieht, Wiedas bepderseitigeIn¬

teresse gegen einander gestanden und wohin sie sich ver¬

steckte Winke gegeben haben.

Das sonderbareste bey diesem Streite war, daß die

Hansestädte sich nie auf das vorhin eingerückte Privilegium

vomIahr 1257, welches von Gothlandischen Kauflentcn

spricht, bezogen, sondern ihren ruhigen Besitz der frepen

Ein - und Ausfuhr vom Jahr 1260. an rechneten; die

Engländer aber ebenfalls jenes Privilegium gar nicht kann¬

ten, sondern blvs durch die gesunde Vernunft geleitet, be¬

haupteten, es könne sich die Einfuhr der Hansestädte nicht

weiter, als auf solcheWaare, so in ihrcrHeymath fiele,

erstrecken, ihnen auch die Frepheit nicht zustehen, engli¬
sche Waaren auf auswärtige frepe Märkte zu führen.

Unstreitig hatten die Hansischen gute Ursachen, jenes

Privilegium im Dunkeln zu lassen; und sich dafür auf

den Besitzstand, sodann auf die vor und nach erhaltene in

allgemeinen Ausdrücken abgefaßte Königl. Privilegien zu

bezie-

S. ArUculi LammNtüriorum lügiitonim Ebendas.
v-
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beuchen; welche, nachdem man ihnen das von 12^7

unterlegte, einen ganz andern Sinn bekamen, als wenn

man sie nach der Voraussetzung der Hansestädte erklärte.

Denn die Königl. Privilegien bestätigten blos die Frey-

hciten der Hanse, so wie sie solche erlangt hatten; und

das Wie? blieb dunkel, weil das allererste Privilegium

von 12^7. niemals vorgelegt, sondern dafür ein ruhi¬

ges Herdringen untergeschoben wurde.

Allein diese schlaue Wendung, wogegen sich die Eng¬

länder immer darauf, daß ihnen die authentische Erklärung

der Privilegien zustände, und daß sie der deutschen Hanse

ein mehreres nicht gestatten wollten, beriefen, half ihnen

nichts; und wie endlich die Engländer den Hansischen al¬

len Handel so lange in potlellWio sperreten, bis sie ihr

Recht iu psticurlo vor dem englischen Rechte ausgeführct

habe» würden: so neigte sich die deutsche Handlung so¬

fort zu ihrem Untergange.

Die ganze damalige Politik der deutschen Hanse hatte

bisher darin» bestanden, daß sie überall den Kayfern und

Königen den Handel in ihren Landen gleichsam abgepachtet

hatten; oder um mit andern Worten zu reden: sie machten

den großen Herrn prächtige Geschenke, und erhielten dafür

im Handel alle diejenigen Rechte, welche die eignen Landes-

unterthanen hatten. Nun stelle man sich vor, daß die Han¬

seatischen Kaufleute, als Englische Unterthanen die freye

Ausfuhr, und als Russische, Schwedische und Dänische

Unterrhanen die freye Einfuhr in diese Länder hatten: so

wird man auf einmal den Grund ihrer Macht übersehen.

Man wird sogleich die große Folge erkennen, daß z. E. kein

Engländer nach Rußland, und kein Russe nach England

handeln konnte, weil diese hier und zene dort das Unter¬

thanen Recht nicht hatten, folglich den hohen Zoll, dem

überall die Fremden unterworfen sind, entrichten mußten,

unter welcher Beschwerde es ihnen unmöglich war, den

Hansischen gleich zu kommen.

S 2 Man
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Man wird aber auch gleich den Grund ersehen, warum

die Hansearische Handlung zu Grunde gehe» müssen. Denn

sobald die Engländer diesen das Uurerthanenrecht oder die

frepe Ausfuhr nach allen Gegenden untersagten : so konn¬

ten diese die englischen Maaren, worauf der Handel sich

Hauptsächlich gründete, in Rußland, Schweden und Dänne-
mark nicht mehr so wohlfeil geben, als die Engländer selbst

zu thun vermögend waren. Die Russen, Dänen und

Schweden sahen bald ein, daß die Hanseatischen zu einer

zweyten Hand herabgesunken waren, und begünstigten so¬

fort die Engländer mit den Freiheiten, welche die Hansea¬

tischen bisher genossen hatten. Folglich verlohren diese

in de» Nordlanden das Unterthanenrecht; und ihr Handel

mußte sofort stocken, wie sie überall als Fremde die Be¬

schwerden der Ein - und Ausfuhr erlegen mußten.

Freilich erfolgte die Entwickelnng nicht so plötzlich, wie

sie hier beschrieben wird; es gieng ein Zeitraum von mehr

als hundert Iahren darüber hin, ehe die deutschen Kauf-'

lente solchergestalt unterbohret wurden. Allein bey einer

aufmerksamen Betrachtung der widerseitigen Unterhand¬

lungen, ergiebt sich jener einfache Plan deutlich; die Han¬

searischen schrien zwar beständig über Chikane, Gewalt und

Unrecht, und über die Verletzung der heiligsten Verträge;

besonders auch im Norden. Wie konnte man aber den

Czcii'.ren und Königen znmnthen, ihnen ihre Privilegien zu

halten, nachdem die Hansischen ihr Unterthanenrecht oder

die frei,e Ausfuhr ans England verlohren hatten, folglich

ihres Orts nicht mehr im Standewaren, den Russen,

Schmede» und Dänen die Waaren so wohlfeil zu liefern,

als die Engländer sie selbst dahin brachten? DieBundbrü-

chigkeit der Könige gieng ans der Natur des veränderten

Handels hervor; und obgleich »och im Jahr ,üc,z. die

Hansischen Kansieute den Russischen KapferFederowitz, ei¬

nen Adler, Strauß, Pelikan, Greif, Bären, Einhorn,

Pferd, Hirsch und Rhmoceros; so wie dessen Prinzen einen

Adler,
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Adler, eine Fortuna, eine Venns, einen Paulus und ein

Pferd, alles von vergoldetem Silber übcrschickteu: so

inogten sie doch damit die alte Zollfreyheit nicht Mieder

erlangen: mithin andern Nationen den Vorzug nicht abge¬

winnen. Hiezn kam nun noch das veränderte Cameralin¬

teresse der allerseitigen Könige. Diese, welche ihrcUn-

zerthanen nicht mit neuen Zöllen und Aussagen beschweren

tonnten, waren froh, einen silbernen Adler oder eine sil¬

berne Venus von den Fremden zu erhaschen. Wie aber

vor und nach die Staatsbedürfnisse allerhand neue Aufla.

gen und Zölle erforderten; und die Unterthanen sich sol¬

chen unterwarfen; hatten sie kein Interesse mehr, gleich

den heutigen Afrikanischen und Asiatischen Mächten, den

Handel in ihren Landen für ein Geschenk Fremden zu

verpachten; der Nutze des Landesherrn verband sich mit

der Wohlfahrt der eignen Unterthanen.

Um eine kleine Sache mit großen zu vergleichen: so

hatten die Hansischen Städte den Plan der Packen- oder

Bundträger, weiche in mehrern Städten das

Bürgerrecht nehmen, und dadurch bür¬

gerliche Freyheiten erhalten; und die Pak¬

kettträger erleben das Schicksal der Hansestädte, da ihnen

das Einbringen fremder Waarcn aus ihrer Heymath ge¬

stattet, und der Markt mit solcher Waare, die nicht in ih¬

rer Hepmath fällt, verboten, und blos Einheimischen er¬

laubet wird. Die deutschen Landesherrn fangen an, ihr

wahres Interesse auf die Wohlfahrt einheimischer Unter¬

thanen zu gründen, nachdem sich diese oder die Landstän¬

de zu solchen Abgaben bequemet haben, wogegen ein sil¬

bernes Rhinoceros der Packcnträger, nicht mehr in Be¬

tracht kommen kann.

XIÜV!.



282

X^VI.

Schreiben einer Dame an ihren Capellen», über
den Gebrauch ihrer Zeit.

A??ein lieber Hr. Capellan! ich muß Ihnen einmal eini¬
ge Gewissensfragen thnn. Sie sagen mir immer, ich
müßte von jeder Stunde meines Lebens am Ende Rechen¬
schaft geben; und die Stunde dieser Rechenschaft rücke
mit jedem Augenblicke naher. Nun wollte ich gern beym
Schlüsse dieses Jahrs, um nicht übereilt zu werden, einen
kleinen Anfang mit der Rechnung machen. Ich finde aber
dabey einige Schwierigkeiten, worüber ich mir Ihre Er¬
läuterungenausbitten muß.

Erstlich habe ich auf dem Lande gesehen, daß die
Leute bc» der schwersten Arbeit nur 5, und höchstens 6
Stunden schlafen. Ich aber bin des Abends um 11 Uhr
zu Bette gegangen und des Morgens um achte wieder auf¬
gestanden, mithin vier Stunden länger im Bette geblie¬
ben. Sollte ich diese auch berechnen müssen, oder wer¬
den sie so mit durchlaufen?

ZweytenS, habe ich in meinen jungen Jahren
wohl einige Stunden am Caffee- und Nachttische zuge¬
bracht; jetzt aber, da ich eben keinen Trost mehr vor dem
Spiegel finde, und meine Dormeuse sehr geschwind auf¬
setze, bringe ich diese Zeit mit der größten Langeweile zu.
Sollte ich dafür nicht billig eine Schadloshaltungfordern
können?

Drittens, habe ich oft Gott gedankt, daß ich z
Stunden am Tische' verweilen konnte, weil mir sonst die
Zeit bis zur Assemblee zu lang wurde. Diese Wohlthat
habe ich mit Dank genossen; und so wird man von mir
doch nicht verlangen, daß ich diescrhalb noch lange Rech¬
nung geben solle?

Vier-
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Viertens, hoffe ich doch, eine Stunde zum Caf-

seetrinken werde einem jeden Christenmenschenfreygege¬
ben sey n?

Fünftens, habe ich von 5 bis um 8 Uhr in diesem
Jahre 7zo Spiel-Karten verbrauchen helfen, und sol¬
chergestalt arme Fabrikanten unterstützt; könnte ich diese
nützliche Anwendung meiner Zeit nicht doppelt anrechnen ?

Sechstens, habe ich von 8 bis um 11 Uhr zn
Abend gegessen, und mich einigermaßen zu den Perrich»
tungen des folgenden Tages vorbereitet; auch wohl, nach¬
dem ich eben aufgeräumt war, ein hübsches Buch zu mei¬
ner Ermunterungin die Hand genommen; diese Stun¬
den können also richtig berechnet werden. Wollten Sie
nur aber wohl dieserhalb ein Zengniß geben, womit ich
bestehen könnte?

Sagen Sie mir nicht, daß ich die Zeit hatte nützlicher
anwenden sotten. Denn dieses ist hiesigen Orts, wo man
weder Opern noch Comödien, weder Redouten noch Aka¬
demie hält, fast unmöglich. Gesetzt also, ich hatte weni¬
ger Zeit im Bette und bcy Tische zubringen motten, was
hatte ich in aller Welt anfangen sollen? Reiten habe ich
nicht gelernt; die Jagd ist mir zu mühsam; des Spatzi-
rens werde ich bald müde, und durch jede Arbeit, die ich
verrichtet harte, würde ein armerMensch sein Brod ver¬
kehren haben. Mein gutes Einkommen überhebt mich auch
der Arbeit, und je weniger ich selbst thne, je mehr gebe
ich fleißigen Armen zu verdienen. Es würde ein strafli¬
cher Geitz seyn, wenn ich selbst die Küche versehen, oder
ein Cammermädchen weniger halten wollte.

Ich habe es einmal versucht und bin mit einem heroi¬
schen Vorsatze um 4 Uhr des Morgens ausgestanden;allein
so wahr ich ehrlich bin, ich mußte mich um 6 Uhr wieder
niederlegen, blos um mich von der Langenweile zu erholen.
Was für ein entsetzlicher Morgen war dieser! Es fror
mich; ich gähnte, mein Cammermädchen grämelte; die

S 4 Leute,



284 Schreibett einer Dame an ihren Capellan,

Leute murreten; und die ganze Haushaltung gerieth in

Anordnung. Ich las ein Buch, ohne das gelesene zu em¬

pfinden; ich war geschäftig, ohne was zn beschicken; da¬

bei) regnete es, sonst wäre ich wohl hingegangen, »m ein

bisgen im Holze bey den Nachtigallen zu schaudern. Kurz,

den ganzen Tag über war mir nicht wohl; und da that

ich ein Gelübde, niemals ohne die höchste Roth vor acht

Uhren auszustehen.

Eben so bin ich einmal des Nachmittags zu Hanse und

allein geblieben. Um 4 Uhr trank ich meinen Caffee;

um 5 Uhr Thee; um 6 Uhr ward ich etwas matt; ich

ließ mir meine Tropfen und eine Heine Bouteille Kapwein

geben. Ich nahm etwas davon und las; nahm wieder

ein Bisgen, und was mcynenSie? Aus war die Bou-

teilte, ehe es achte schlug. Bey Tische des Abends war

ich nicht ein bisgen heiter, und alles, was ich mit Mühe

herunter bringen konnte, war eine Tasse Chokolade, und

uach Tische mußte ich mich gleich zu Bette legen. So

übel lies dieser Versuch ab.

Was aber bey demallen das beste seyn mag, mein Hr.

Capellan : so preise ich die Leute glücklich, die alle Tage 16

Stunden mit nützlichen Arbeiten zubringen können; ich be¬

neide sie sogar, wenn dieses etwas zu meiner Entschuldigung

helfen kann. Ja mich dünkt, baß Leute, die im Leben so

glücklich sind, alle ihre Stunden nützlich hinbringen zu kön¬

nen, wenn es dermaleinst zur Rechnnng komme» sollte, min¬

dern Lohn verdienthaben, als ich, der es so sauer wird, nur

eineStunde ohneSchlaf, Spiel oder Essen zu nutzen. Ich

spreche im Ernst; die Tage gehen mir so langsam und die

Jahre so geschwind hin, daß ich ganz verwirret darüber

bin. Ost schmale ich noch mit meiner seligen Mutter in:

Grabe, daß sie mir nicht mehrern Geschmack an der Haus¬

haltung beygebracht; und daß ich in den Iahren, wo die

Begierde zu gefallen, mich zu keiner ernsthaften Ueberle-

gung kommen ließ, mir nicht wenigstens eine kleine gute

Faust,
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Faust, womit ich einen Topf vom Feuer nehmen könnte,

erworben habe. Allein, da sagte meine liebe Mutter:

Kind, wer will dir die Hand küssen, wenn sie nach der

Küche riecht? und um einen kleineu Fuß zn behalten, trip¬

pelte ich höchstens einmal auf einer grünen Terrasse her¬

um. Jetzt in meinem Alter kann ich mir nicht einmal ab¬

gewöhnen, ohne Handschuh zu schlafen; wie wollte ich

mich denn in andern Stücken ändern können?

Sie, Hr. Capellen, haben mir oft gesagt, daß Sie

keine Stunde hinbringen könnten, ohne eine Prise Tabak zn

nehmen. Ach nehmen Sie jetzt auch eine, und überlegen

dabep einmal, wie ich meine Rechnung besser einrichten

könne? Zeigen Sie mir einen Plan, der meinen Kräften

und meiner Gewohnheit angemessen ist. Einen Plan, wo¬

bei) ich nicht wöchig habe, mein LettSfrüher zu verlassen

oder die Assemblee zu versäumen. Nehmen Sie mich als

ein Geschöpfe an, das lahme Füße und Hände, und dabe»

einen Kopf hat, der durch die sänge derZeit nun einmal so

verdorben ist, daß er zu einsamen ernsthasten Betrachtun¬

gen gar nicht mehr aufgelegt ist, dem Aonngs Nachtge¬

danken sogleich die heftigsten Kopfschmerzen verursachen,

und der diese Nacht gewiß nicht schlafen wird, da ich so

lange geschrieben habe. Ich bin in dessen Erwartung :e.

XI.VII.

Antwort des Hrn. Commanders auf das Schrei¬
ben einer Dame, über den Gebrauch ihrer Zeit.

^ch habe Ihnen einen kleinen Streich gespielt, meine

gnädige Frau, wofür Sie mir wirklich Dank schuldig sind.

Ihr Kutscher brachte mirIhren Brief an den Capellan ;

und weil der Kerl glaubte, es sei) darinn gewiß die Fra-

S 5 ge :
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ge: Ob es erlaubt sei), Kutschen und Pferde zu kalten,
wenn mau sich mir einer Sauste behelfeu kann? So brach¬
te er den Brief zu mir, und bat mich, ich möchte doch ein¬
mal durch die Falten sehen, und ihm sagen : ob er seinen
Kutscherdienstwohl verlieren wurde, wenn er ihn bestel¬
let?? Ich wollte meine Herrschaft ungern verlassen, setzte
der ehrlicheIohanu hinzu, diePferde sind so gutim Stau¬
de, unsre gnädige Frau auch, sie bezahlt so gut, sie schmäh¬
tet so saust.... Kurz, dem guten Kerl, der gemerkt zu
haben glaubte, daß Sie seit einiger Zeit sich allerhand Le-
denklichkeiten machten und ganz tiefsinnig geworden wä¬
ren, flössen die Thräueu durch den Schnurbart; und ich
ließ mich dadurch bewegen, deuBriefzu öffnen. Besondre
Geheimnisse, dachte ich, schreibt man wohl eben an seinen
Capellan nicht, und die Gewissensfragen einer Dame kann
ich besser als dieser, beantworten, der vielleicht auf einen
scharfen Text verfallen möchte. Genug, ich erbrach ihn ;
und bediente mich des Rechts, welches Sie mir mehrma¬
len gegeben haben. Aber nun zum Inhalte.

Wie ist es möglich, daß Eure Gnaden sich mit zu den
Menschen rechnen, zu diesen Geschöpfen, die ihre Zeit nütz¬
lich zubringen und von jeder Stunde Rechenschaft geben
müssen? Sagen Sie mir doch ums Himmels willen, was
Sie mit diesen gemein haben, und ob Sie sich vorstellen
können, daß Sie eine Seele wie andre Menschen empfan¬
gen haben? Gewiß die Natur verschwendet ihre Kräfte
nicht. Ein so feiner zärtlicher Körper, wie der Ihrige,
kann durch die geringste Wallung des Geblüts in Bewe¬
gung gesetzet werden; wozu denn eine ganze rüstige See¬
le? Haben Sic Gefahren zu überstehen, Unglücksfälle aus-
zudauern, große Entwürfe auezuführen? Nein! Sie essen,
trinken, spielen und schlafen; und dieses so regelmäßig,
daß man keine einzige freue Bewegung der Seele dabey
bemerkt. Die Seele zeugt nur Gedanken, und diese hin¬
dern den Schlafmehr, als daß sie ihn befördern; die Ver¬

dauung
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dannng geht auch weit besser von statten, wenn man sich
gedankenlos binsegt. Lassen Sic sich also, ich beschwöre
Sie, nicht bcvfallen, sich eine solche Ullriche in den Kopf
zn sesen, die Ihnen zu nichts dienen wurde, als Grillen
und Vorwurfe zn machen. Sie haben sich so lange darum
beholfen; warum wollten Sie sich denn dergleichen im Al¬
ter wünschen, und die Natur in nnnöthige Kosten stürzen?
Fühlen Sie einige Schwachen: so lassen Sie ihre Kammer
mit cle llour clo veuilo besprengen. Sogleich werden
Sie alle nöthige Begeisterung empfinden.

Ein gemeines Frauenzimmer würde es vielleicht für ein
schlecht Complinicnt aufnehmen, wenn ich ihm eine Seele
absprechen wollte. Allein Sie, gnadige Frau, kennen
mich, und wissen, daß Sie keinen eifrigen, Bewundrer in
der Welt haben, als mich. Sie sind also auch versichert,
daß ich dieses nicht thun würde, wenn ich es nicht als ei¬
nen besondern Vorzug von Ihnen betrachtete, daß Sie ohne
Seele tausendmal mehr thun, als andre, die sich dieser all¬
gemeinen Gabe rühmen. Bey Ihnen wird der Feldherr
zärtlich, derMinister heiter, und der ganze Hof gefallig.
Gesetzt nun, Sie wollten durchaus eine Seele haben, sich
andern gleich beschäftigen und auf ihrem Canapee der Re¬
chenschaft, welche Sie davon abzulegen hätten, nachden¬
ken ; gesetzt, andre Damen folgten diesem traurigen Epem-
pel: wo wollte der Arbeiter im Cabinet und im Felde sich
erholen? wer würde ihnen Empfindungenbeybringen?
Empfindungen,welche das rauhe Herz zum Mitleiden und
zur leutseligen Hülse herabstimmen? Ohne Erholung ist
keineArbeit; und wo Sie nicht behaupten wollen, daß wir
uns, wie unsre Vorfahren, blos am Weine erholen sollen:
so müssen Sie mit ihrer glücklichen Muße dem allgemeinen
Besten zn statten kommen, so müssen Sie sich vor wie nach
in der Gallerte oder in der Assemblee zeigen, und die Stelle
des Gestirns vertreten, das auch die finstersten Philosophen
zu seiner Betrachtung reizet: so müssen Sie den Scherz und

die
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dieHeiterceit zu Tische führen, und damit den arbeitsamen
Seelen neue Kräfte geben. Dabcy aber können und dür¬
fen Sie nicht arbeiten, nicht denken und nicht rechnen;
denn dieses würde Ihnen nichts, als frühe Runzeln ein¬
bringen; und welcher Staatsmann würde bey diesen nur
ein einziges Projekt vergessen? Bedenken Sie nur das
einzige: Die Leute, welche von ihrer Zeit Rechenschaft
abzulegen haben, sind zugleich verdammt, ihr Brod im
Schweiß ihres Angesichtszu essen. Wie schickt sich die¬
ses aber für eineHofdame, die den ganzen Tag geschminkt
seyn soll? Würde nicht alle Farbe von ihren schönen Wan¬
gen fließen?

Haben Eure Gnaden aber jedoch eine kleine Herzsiär-
kung nöthig ; gut, so will ich Ihnen eine vorschreiben,die
gewiß nach Ihrem Geschmack seyn wird. Verrichten Sie
alle Tage in diesem Jahre eine gute Handlung. Der Ar¬
beitsame, der immer au seinem Werke klebt, und nncrmü-
der beschäftigt ist, wird nur durch unmittelbare Gegenstän¬
de zum Mitleid bewegt. Er ist barmherzig, hülfreich und
fertig, wenn ihm seines Nächsten Unglück rührt; allein,
die Roth derjenigen, so im Verborgenen oder in der E>. '
fernnng unglücklich sind, kommt nicht so leicht zu sein m.
Herzen. Eure Gnaden aber hören bey ihrer Muße - r>
Langeweile manche traurige Erzählung; ihr enwH W-
chesHerz wird schneller gerührt; Sie können !ä-',-e? ^ >
der süßen Betrachtung, wie Sie einem Unglücklich-
fen wollen, verweilen. Sie kommen täglich zu suchen
Personen, welche Verdienste unterstützen und den Fleiß-
glücklich machen können. Bediene» Sie sich Ihres zärt¬
lichen Auges, Ihres schmeichelhaften Tons, Ihres ganwü.
Einflusses, um täglich das Glück Eines Menschen zu be---
fördern, ihn nur in gutem Andenken zu erhalten, ihn vou
der besten Seite zu zeigen, eine nngegründete üble Mey-
nnng von ihm zu unterdrücken, und überall das beste t
befördern. Wie mancher wird Ihnen nicht noch bepde

Hände
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Hände dazu küssen, daß Sie ihm nur Gelegenheit gege¬

ben, eine edle Handlung zu verrichten?

Sie sehen, ich bin ein bequemer Gewissensrath: ich for¬

dere nicht von Ihnen, daß Sie Filke machen oder Marly

nahen sollen; dieses können Sie in ihren Umständen an¬

dern überlassen, die ihr Krod damit verdienen. Ich lasse

Ihnen Ihren Schlaf, Ihre Affemblee und Ihr Souper;

-und gebe Ihnen vier und zwanzig Stunden für eine ein¬

zige gute Handlung. Dazu lasse und gönne ich Ihnen Ihre

bangeweile, entweder zur Strafe oder zur Besserung.

Es bleibt aber dieses nnrer uns. Ihr Capellan ist ver¬

pflichtet bey der Rege! zu bleiben. Er wird mehrers voll

Ihnen fordern, und die Entschuldigung der verwöhnten

Zärtlichkeit nicbt gelten lassen. Ich aber denke anders,

weil ich auch nicht viel mehr in der Welt beschicke, und ich

möchte nicht gern, daß die Rechnung von Ihrer Zeit besser

auch.eie, als die meinige. Hjemit küsse ich Ihnen Ehr¬

furchtsvoll die Hände, und bin, wie Sie wissen :c.

Xl.VIir.

Darf ein HandwerksmePer so viele Gesellen hal¬
ten als er will?

ist wohl nicht zu längnen, daß die Frage: „Ob ei-

„nem jedem Handwerksmeister dch Freiheit zu lassen seu,

so viele Gesellen, als er wolle, zu halten?" von grös¬

serer Wichtigkeit fey, als man vielleicht bey Abfassung

des Reichs - Abschiedes von 1731, dafür gehalten hat.

Die Gründe, worauf es bey ihrer Benrtheilnng an¬

kommt, sind eben dieselben, welche in den iieiiern Zeiten

für und wider die großen Pachtungen angeführet werden;

der Meister, der vierzig Gesellen hält, ist der Pächter der

vierzig
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vierzig Knechte halt; statt der großen Pachtungen könn¬

ten zwanzig Lauerhöfe, und statt des einzigen Amtsmei-

sters zwanzig Familien leben.

Uusre Vorfahren in den Städten, welche zn Walle

gehen und selbige vertheidigen mußten, erhielten an jedem

neuem Bürger, einen neuen Vertheidiger, der mit ihnen

die gasten theilte. Was hätten sie anfangen wollen,

wenn es in dem Vermögen eines verschmitzten Meisters

gestanden hätte, mit Hülfe einer Menge von Gesellen die

Arbeit der ganzen Stadt an sich zu ziehen, und alle seine

Mitmeister herunter zu bringen? Niemand wird läugnen,

daß ein Mann mit zehn Gesellen wohlfeiler arbeiten kön¬

ne, als zehn Meister mit einem. Es wäre also einem ge¬

schickten und vermögenden Handwerker gar leicht gewe¬

sen, allen übrigen Mitmeistern dasBrod zu nehmen; und

dieses wollten sie dadurch verhüten, daß sie für jedes Amt

die Zahl der Gesellen bestimmten.

Unstreitig ist auch noch jetzt dem Staate mehr an zwo

Familien, als zween Gesehen gelegen. Der Geselle zieht

dem Staate keine Kinder, trägt keine Einquartierung, be¬

zahlt wenig Schätzung, und fleugt bey dem geringsten Un-

gewitter über die Mauer. Daher muß der Reichs - Ab¬

schied billig nach jedes Orts Umständen ermäßiget, und

der Landesobrigkeit die Frepheit gelassen werden, es we¬

gen der Anzahl der Gesellen so zu halten, wie es das ge¬

meine Beste erfordert. In Hauptstädten, Seehäven und

überhaupt an allen Orte», wo für auswärtige Märkte ge¬

arbeitet wird, ist es Thorheit, die Anzahl der Gesellen ein¬

zuschränken. Wo aber der Meister ein Taglöhner ist,

und ein Taglöhner nur den andern in Pacht hat, ist die

geringste Anzahl von Gesellen, gewiß die beste.

XUX-
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Haben die Verfasser des Neichsabschiedesvon
1731. wohl gcthan, daß sie viele Leute ehrlich

gemacht haben, die es nicht waren?

^s ist ferner gewiß, daß die Zünfte und Gilden unge¬

mein dadurch gelitten haben, daß sie nach dein jungem

Reichsavfchiede, alle von irgend einem Pfalzgrafen ehr¬

lich gemachte Hurkinder und beynahe alle Geschöpfe, die

nur zwei) Beine und keine Federn haben, als Zunftfähig

erkennen müssen. Nach der feit einiger Zeit Mode ge¬

wordenen Menschenliebe, und vielleicht auch nach uusrer

Religion, nach welcher Gott keinen Unterschied macht un¬

ter den Menschen von Mutterleibe gebohren, mag es mit

dieser Verordnung gut genug gemepnt sei)». Allein ein

rechtschaffener Polizepgruud läßt sich davon nicht ange¬

ben ; oder man möchte denn an jene Verordnung eines

sichern Neichsfürsten denken, welche also anfieng:

Wir von Gottes Gnaden :c. fügen hiemit zu wissen,

was maßen und nachdem Wir uns mit unfrer fürstli¬

chen Familie und unfern Rathen, der menschlichen Ge¬

sellschaft entzogen haben, diese nur aus lauter Canaille

besteht: Als wollen Wir gnadigst, daß alle Hurl inder,

denen Wir unter Unferm Fürstl. Siege! die Rechte ei-,

ner ächten Geburt crtheilen, darin» bev hundert Gold-

gülden Strafe aufgenommen werden sollen.

Was kann das unschuldige Kind dafür; und warum

soll dieses darunter leiden, daß feine Mutter ein einziges

kleines Kind gehabt hat? pflegt man zwar insgemein zu

sagen. Allein, zumHenkermitdemWechfelbalg! riefdie

Aebtißin von ... als man ein fürstliches Hurkind ins

frepadeliche Stift bringen wollte. Man erbot sich zur

Kapferl. Legitimation, und bedanrete hundertmal das ar¬
me
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me unschuldige Kind. Allein es half alles nichts; der

Wechselbaig inußte fort, weil die Aebtißin keine andere

aufnahm, als diejenigen, so aus einem reinen adelichen

deutschen Ehebette erzielet waren. Sie handelte recht

daran , aber warum ließ man die Gilden nicht bey diesen

mit der deutschen Ehre zugleich gebohrnen Grundsätzen?

Warum schändete man die gemeine Nationale!)re mehr,

als die hohe oder Dienstehre? Warum verdiente der gro¬

ße, der würksame Theil der Nation mindere Achtung, als

der geringere und nnwürksame? Wahrlich aus keinem

andern Ernnde, als den vor Höchstgcdachte Ihro Furstl.

Gnaden anzuführen gerührten. DieVeefasser desRsichs-

abschiedes standen auf der Höhe; und was unten am Ber¬

ge war, schien ihnen nur aus Mücken zu bestehen.

Der Grundsatz der nenern Gesetzgeber, daß man die

Hurerei) minder schimpflich machen müsse, »m den Kin¬

dermord zu verhüten, ist falsch und unzureichend. Der

alte: daß man den äußersten Schimpf darauf setzen müsse,

um die Ehe zu befördern, ist weit dauerhafter; und nach

den feinsten philosophischen Grundsätzen angelegt.

Der Neichsabschied macht eine Menge von Leuten

ehrlich, welche bis dahin für unehrlich gehalten

wurden. Man kann aber darauf wetten, daß die Ver¬

fasser den Sinn des Worts Unehrlichkeit verfeh¬

let, und die Sache wiederum aus dem unpolitischen Ge¬

sichtspunkte der Menschenliebe betrachtet haben. Bey

den Deutschen war alles unehrlich, was nicht im

Heerbann oder im Bürgcrbanne focht; und nach diesem

Begriffe, würden sie zu unfern Zeiten allen Leuten die Eh¬

re abgesprochen haben, die keine Soldaten sind. Diese

Denkungsart scheint seltsam zu sepn. Verbietet nicht

aber noch jetzund ein jeder Hauptmann seinen Gemeinen,

mit andern Leuten, die nicht zn ihnen gehören, Brüder

derschast zu trinken, oder sich mit ihnen zu dnjzen? Und

hatte der Heerbann mindre Ursache, mit allen Leuten nicht
aus
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aus einem Krugs zu trinken? DerKrug war der geheiligte

Becher, der in einer ebenbürtigen Gesellschaft nach der

Reihe herum gieng. Wer nicht zu der Gesellschaft gehö¬

rete, gehörete auch nicht zum Kruge; und so sagten unsre

Vorfahren: Wir trinken mir keinen Schafern :c. aus ei¬

nem Kruge, weil sie nicht mit fürs Vaterland ausziehen,

sondern daheim bei) der Heerde bleiben müssen. Sie spra¬

chen ihnen die christliche und moralische Redlichkeit nicht

ab. Aber so wenig derMarquetenter die Ehre eines Sol¬

daten hat; so wenig hatte der Schäfer die Ehre eines

Bannalisten. Eben diese Unehrlichkeit würde allen Hener-

leuten (den Leibzüchter als den Invaliden aus dem Heer¬

bann jedoch nicht mitgerechnet), angeklebet haben, wenn

unsre Vorfahren Heuerleute ans dem platten bände ge¬

kannt hätten.

Der Grund, daß Schäfer, Hirten und dergleichen

Leute, doch gleichwohl unentbehrliche Mitglieder der Ge¬

sellschaft find, und daher billig aller Ehre genießen soll¬

ten ; ist scheinbar in dem Munde des Philosophen und deS

Christen, aber nicht die Sprache der rechten Polizei). Der

zweyte Rang kann sich in der Einbildung für beschimpfe

halten, daß er nicht zum ersten gehört; und der dritte

kann eben so empfindlich darüber seyn, daß er nicht zum

zweytcn gehört. Aber darum ist es noch kein Schimpf, zum

dritten Range zu gehören. Die unehrliche Classe

in der bürgerlichen Gesellschaft ist weiter nichts, als die

unterste oder die achte Classe. Die Ehre war durch die

sieben Heerschilde vertheilet. Zum siebenden gehörten die

gemeinen Bannalisten. Wenn nun die achte Classe sich

nicht zu der siebenden rechnen kann, muß sie dieses nicht

mit eben der Geduld ertragen, womit es die siebende

Classe erträgt, daß sie nicht zur sechsten gehört?

Der Neichsabschied, der christliche und philosophische

Ehrlichkeil bey solchen Menschen fand, welche in die Classs

ohne Ehre gehörten, hatte daher noch keinen Grund,

Möftoopha-Ik. I. Theil. T diese
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diese aus der achten Classe, oder ans der Clafse ohne

Nummer, iu die sechste zu setzen; und »och jetzt sollten

keine Heuerleute, Marklötter und andre, welche blos

Rauchschatz bezahlen, zur siebenden Classe, worin» die

Voll- und Halberbsn, wie auch Erbkötter stehen, die

dem Staate mit dem Monatschatze, mir Wagen undPfer-

den ihre Ebre abverdienen, gerechnet werden, um so viel

bessere Wirthe auf den Städten zu erhalten, und die

Heuerleure zu reizen, durch Ueberuehmuug mehrer tasten,

sich den Weg zur gemeinen Ehre zu eröffnen. Durch die

heutige Vermischung laufen wir Gefahr, alles in Heuer¬

leute zu verwandeln.

- Die Folgen des Reichsabschiedes sind würklich traurig

für Gilden und Zünfte gewesen. Denn dadurch, daß ih¬

re Ehre solchergestalt, und ihre Classe zerstöret ist, wird

es allmählich verächtlich, sich in eine Zunft zu begeben.

Nur in England verschmäht es der König nicht. Der

Reiche wird lieber ein sogenannter Fabrikant; und die et¬

was Vermögen haben, kaufen sich Adelbriese, um aus

der siebenden Classe in eine höhere zu kommen. Die Po¬

litik unsrer Vorfahren war unendlich feiner, und nach ih¬

ren Grundsätzen sollte die gemeine Ehre eben so sorgfäl¬

tig bewahret werden, als die Hohe, weil der Stand der

gemeinen Ehre alle Lasten trägt, und dem Staate daran

gelegen ist, daß sich solcher täglich vermehre, welches ge¬

wiß nicht dadurch geschieht, daß er beschimpft wird. So

wenig der Kayser einen aus der siebenden Classe Stifts¬

fähig machen kann: so wenig hätte er jemand aus der

Classe ohne Ehre Znnftfähig machen sollen.

Allein diejenigen, so den Reichsabschied verfertigten,

waren nicht aus der siebenden Classe; diese fühlten nur

für sich und nicht für andre. Sie dachten, wie vor Höchst¬

gedachter Reichsfürst, ohne es öffentlich zu sagen. In

der That aber war es eine fehlerhafte Gesetzgebung, daß

solchergestalt ein Stand über den andern richtete. Der

gemei-
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gemeine Soldat kann nicht verurtheilet morden, ohne daß

nicht zwey seiner Cameraden mit zu Gerichte kommen.

Und der Reichsabschied hätte nach den Grundsätzen der

deutschen Gesetzgebung nicht ohne besondereDepukirte ans

der siebenden Classe verfertiget werben sollen. Diese

verliert auf einmal Freyheit und Eigenthum, sobald mau

ihr ohne ihre Einwilligung willkührliche Gesetze geben

kann; und die Nußische Kapserin verfährt mit ihre» Un-

terthanen so strenge nicht, wie das Reich mit bestätigreu

und privilegirten Zünften verfahren hat.

Vorschlag zu einem besondern Advokatenkollegio.

^s ist unstreitig besser, daß ein Staat gar keine Advo¬

katen dulde, als daß er ihnen mir Verachtung begegne.

Ein Manu, der die Kunst aus dem Grunde gelernet hat,

andre zu scheeren, und von dieser Kunst leben muß, ist so

gefährlich als ein Kriegskommissair, er verkauft andern

das Recbt, ihn zu verachten, so rheuer als er kann, wenn

er es durchaus verkaufen muß. Oder wenn er das nicht

thuc; wenn er ehrlich und verachtetzuglcich bleiben kann ;

so ist er ganz gewiß ein Stümper.

Ansre Vorfahren hatten den Hauptmann im Heerbann

oder den späten? Gerichtsherrn zum Advokaten und Syn¬

dikus seiner ihm untergebenen Gemeinen geordnet; dieser

machte es, wie es unsre heurigen Capitains noch machen.

Wenn ihre Soldaten mit andern, die nicht von ihrer

Compagnie sind, eine Sache haben: so führt sie der Ca-

pirain aus; und was die Leute von einer Compagnie un¬

ter sich zu thun haben, wird ohne Schriftwechsel entschie¬

den. Solche Personen aber, welche nicht zum Heerbann

geHorten, oder um nach dem jetzigen Styl zusprechen,

T » Lenke,
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Vorschlag zu einem

Leute, die nicht Amtsäßig waren, hatten ihre erwähl¬

ten Advokaten; dergleichen den Heerbannalisten oder

Amtsassen nicht gestattet wurden.

Natürlicher Weift war der erste, den die spätem Zei¬

ten znmDynaste» oder auch belehnten Gerichtsherr!» erho¬

ben haben, ein Mann von Ehre und Ansehen; und der

Erwählte, welchem sich die Dynasten selbst vertraueten und

ihn zu ihrem Patron nnd Vorsprecher erwählten, auch kein

schlechter Mann. Nur erst zu der Zeit, wie die Heer-

bannsrolle gesprengt, und die Leute vereinzelt oder

einzeln genorhiget wurden, sich Advokaten zn suchen,

mußten sich diese vermehren nnd verschlimmern.

In Frankreich und England gieng man damals zu,

und gab den sich solchergestalt nothwendig vermehrenden

Advokaten Gilde - oder Ordensrecht. Sie versammleren

sich zu Capirel, erwählten ihren Dechanten, machten

Statuta, Stiftungen und andre Vorkehrungen zur Erhal¬

tung ihres Ansehens. Zn Deutschland hingegen begnüg¬

te man sich, mit der Doktorwürde geschickten Leuten das

Recht, zu advociren, zu ertheilen; und des Heil. Rom.

Reichs Doktoren, machten es wie des Heil. Rom. Reichs

Ritter. Sie blieben unter sich ohne Verein oder Gilde,

folglich ohne Stiftungen und Statuten. Daher zeigt sich

bei) der Kayftrwahl kein Dalwich mehr, der Ritter wer¬

den will, und kein Landgraf von Hessen nimmt mehr die

Doktorwürde an.

Des Heil. Rom. Reichs Ritter aber sollten unstrei¬

tig mit den deutschen Ordensrittern in gleichem Ansehen

stehen. Allein es fehlt daran sehr viel; warum? Weil

letztere sich zn einer Gilde oder zur Zunft geschlossen ha¬

ben, worin» sie keinen aufnehmen, der nicht seine 16 Ah¬

nen beweisen kann. Eben so sollten alle Edellente gleich

seyn. Aber diejenigen, die sich zu einem Capitel oder

Cvlleginm vereint, und durch gewisse Statuta für sich ge¬

sorgt haben, erhalten sich in weit größerm Ansehen, als

jene
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jene Zerstreuet«!; warum? Weil des Heil. Rom. Reichs

Cdelleute, eben wie des Heil. Rom. Reichs Ritter und

Dokteren keinen allgemeinen Verein haben und daher ver-

mischet werden. Ferner sollten die Pfarrer den Rang vor

einem Canonicns haben; sie haben ihn aber nicht, weil

die Pfarrer unter sich keine Zunft und keine Statuten ha¬

ben, mithin ohne Rücksicht ans Geburt allerhand Leute

zu ihres Gleichen erhalten, wogegen doch alle Collegiat-

siister einige Gegenanstalten gemacht haben.

Dies muß uns natürlicher Weise auf den Gedanken

bringen, daß es gut sepn würde, wenn jeder Landesherr

dafür sorgte, daß die Laudesadvocaten sich zu einem Cor¬

pus vereinigen, ihre Statuten errichten, ihre -Mitglieder

selbst wählen, oder doch gewisse Vorzüge der Geburt und

des Standes von ihnen erfordern, und solchergestalt sich

ver allen willkührlichen und oftmals ehrenrührigen Ver¬

mischung sicher setzen müßten. Sie würden dadurch na¬

türlicher Weise aufmerksamer auf ihre Ehre, empfindlicher

auf deren Erhaltung, und durch eine Ausstoßung aus

diesem Orden härter bestrafet werden, als durch irgend

eine andre Strafe. Sie würden Stiftungen machen und

annehmen, die Bejahrten daraus versorgen, die Wittwen

ernähren, und sich der Kinder ihrer College« gemeinschaft¬

lich annehmen können. Sie würden endlich Collegialische

Nechtsbedenken ausfertigen, eine einförmige Praxin be¬

fördern, eine Präbende für den Advocate» der Armen

aussetzen und sehr viele andere gute Anstalten, die der

alprir cls carps von selbst mit sich bringt, macheu können.

Dies ist wenigstens das Mittel, wodurch sich der Stand

der Advocatcn in Frankreich, da er sonst in allen despoti¬

schen Staaten ans guten Gründen heruntergesetzt wird,

bey einem wahren Ansehen erhalten hat. Und ohne diese

Vorsorge wird derselbe mit der Zeit keinen als solchen an¬

stehen, die nach keiner Verachtung fragen, wenn sie nur

gewinnen können.

T z l.?.
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Zchl.

Ucber die Art und Weift, wie unfte Vorfthren
die Proccsft abgekürzet haben.

^u dem Frieden, welchen Symon, Edler Herr zur Lippe,

mit dem Olnabr. Bischöfe Ludolf im Jahr 1505. einzu¬

gehen genöthiget wurde, und worinn er seine Heyden

Schlösser zu Rheda und zn Enger schleifen zu lassen ver¬

sprach, heißt es zuletztH:

„Und wenn künftig unter ihnen sich neue Irrungen

„Herverthun sollten: so wollten sie bcyderscits vier

„von ihren Dienst- oder Burgleuten an einen dritten

„Ort zusammen schicken, welche die Streitigkeit bin-

„nen 14 Tagen entweder in Güte oder zn Recht aus¬

machen sollten, und wenn sie damit binnen -4 Ta-

„gen nicht fertig würden, sollten sich diese acht

„Schiedsleute nach Bielefeld, und wenn sie dort auch

„binnen »4 Tagen noch nicht übereinkamen, nach

„Herford begeben, und so lauge von 14 Tagen zn

„14 Tagen aus einer Stadt in die andre gehen, bis

„sie sich eines Spruchs verglichen hatten."

Diese Art, die Streitigkeiten zu entscheiden, war damals

nichts ungewöhnliches. Indessen verdient die Denkungs-

art,

a) ?onemu8 huutnor äe nollwi8 minil5eriulidn8 live caftellunis ^ui sc! uli-
quem competentem locu.m eonvenient, et intru 15 nam a clie nokiliLÄ-'
tioni8 in^uriae proptsr c^uam äilcoräiu etil exortu, termin»bnnt clil'cor-
clium vel in kunicitiu vel in ^nre et li intraiZ num iptum ciiÄium clilcor^
clium non terminurent, intrubnn.t oppiäurn Lllsvelcle in nun ft^celnint
per conti nnain iz num, li intru ipftlln 15 num pruecti^um iMcoreliuin
non 6eciäent, per proximum rznum tunc seczuentein ^uceliunt in op>
piäo llervorcle, lv iic viclllim in oppiäi8 äicdi^ ^ucelnint inäe non exi-
turi, nnteqnum ipftum äilcoräiknn äeciäent vel in urnicitiu völ ill ^ure,
Lk 5i nli^ni8 ^ ^skotie5 ulilpl!5 prueäictorrnn minilleriuliutn vel cullel^
lunornin okierit lwtnetnr iwtim slin8 pro eoäem Lic. .unno 1Z05. äiS
beutornm Kilisni Lociorum.
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art, worauf sich ein solcher Plan der Entscheidung grün¬
dete, noch immer eine genauere Betrachtung,besonders
da derselbe das Geheimniß zu enthalten scheint, wodurch
unsere Vorfahren die Weitlänstigkeit der Processe zu ver¬
hindern gewußt haben.

Das Merkwürdige in diesem Plan ist nicht die Wahl
einiger Schiedsrichter; diese werden auch jetzt noch wohl
erwählet; es beruhet auch daranf nicht, daß jeder Theil
gleiche Stimmen schicken, und keiner vor dem andern wie
auch kein Dritter dabey den Ausschlag zu geben haben soll ;
denn auch dieses ist nur eine gemeine Erfindung. Das
Große, was in der Sache steckt, ist dieses, daß den er¬
wählten Schiedsleuten die Macht gegeben wurde, einen
Vergleich von Amtswegen zn treffen.

Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich ausdrücke. Wenn
nusre heutigen Richter die Partheyen zur Pflegung der Güte
vorladen, und ihnen die besten Vorschläge thun, diese aber
solche nicht annehmen wollen: so haben sie, einige geringe
Sachen ausgenommen, nicht die Macht zusagen: ihr
sollt sie annehmen; auch nusre heutigen Schieds¬
richter haben eigentlich diese Macht nicht; sondern beyde
sprechen ein Urtheil, und setzen dabey: von Rechtswegen.

Diese Art der Entscheidung kannten nusre Vorsahren
gar nicht; sondern diejenigen, welche eine Sache zu ent¬
scheiden hatten, sie mochten nun dazu erwählt oder be¬
stellet seyn, eröfneten, was sie gut und billig b)
befanden, und die Partheyen mußten dies für Recht
annehmen. Ihre Vollmacht war also von ungleich wei¬
ten» Umfange als die Vollmacht unsrer heutigen Richter,
die auf Gesetze und Ordnung schwören, und an dem trau¬
rigen Buchstaben kleben müssen. Wenn man von diesen

T 4 viere

!i) ^U8 ek kn-8 Koni et sequi. Diese Definition will viel sagen: das konuin
isr, quoä convenid kni sociebkNis; das Leqnum, qnos cum minuns
6«unno 1'ouiorum okbinedur.
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viere so lange zwischen Bielefeld und Herford reisen las¬
sen wollte, bis sie ein Urtheil gesunden hätten: so würde
oftmals ein Gewissenszwangmit eintreten können. Wenn
man aber vier Leute mit der Vollmacht erwählt, die
Sache nach ihrem Gut- und Billigftnden abzuthnn: so ist
es ihre Schuld, wenn sie sich nicht endlich müde zanken
und vereinigen. Vier ehrliche Leute von beyden Seiten,
die sich alle Tage quälen, und nur stündlich ein Haarbreit
gegen einander nachgeben, müssen endlich auf eine Linie
zusammen treffen, welche für beyde Thcile von dem min¬
desten Nachtheile ist. Und die Parthey, so sich damit
nicht beruhiget, verräth eine eitle Zanksucht.

Wenn man mit dieser Voraussetzung auf die Sorg¬
falt zurückgeht, womit unsere Vorfahren darauf bestunden,
daß jeder Parthey nicht allein ebenbürtige, sondern auch
Eerichtsgenoffe Urtheilsweiser gegeben werden mußten:
so fühlt man erst, wie groß ihre Einsicht gewesen. Denn
vier Fürsten konnten die Sache eines Edelmanns nicht
damit entscheiden, daß sie sagten: sie fänden es so
gut und billig. Vier Edelleute konnten auf diese
Weise eben so wenig die Sache eines Bürgers richten;
und vier Bürger waren auch allerdings unbefugt, den
Proceß zwischen zweyen Landleuten gleichsam nach ihrem
Gutdünken zu endigen: außer dem Falle, wo der Edel¬
mann, der Bürger oder der Landmann sich dergleichen
Nichter von freyen Stücken gewählt und sein Vertrauen
darauf gesetzt hatte. Eine solche Vollmacht, wie unsre
Vorfahren dem Nichter oder vielmehr den Schöpfen ga¬
ben, konnte keinen andern als ebenbürtigen und genchts-
genossen Personen erthcilet werden, die auf den Fall,
daß sie in gleiche Streitigkeiten verwickelt wurden, das¬
jenige wider sich gelten lassen mußten, was sie als Ur¬
theilsweiser über andre ihres Mittels gut fanden.

Ueberhanpt aber kommen wir hier auf die beyden
Hauptarken, Streitigkeiten Zu endigen. Die erste ist:

daß
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daß ein ebenbürtiger »nd genosser Mann nach seinem
Gutdünken sage, wie es seyn seile;

die andre:
daß ein Gelehrter, der den Partheyen se wenig eben¬
bürtig als Genoß ist, sage, was die Gesetze ans den
streitigen Fall verordnet haben.

Die erste war die Art nnsrer Vorfahren; die letztere ist
die nnsrige, nach welcher ein Doctor am Cammergericht
dem größten Reichsfürsten Recht sprechen kann.

Es ist der menschlichen Freyheit unendlich viel daran
gelegen, daß beyde Arten nicht vermischt werden. Unsre
heutigen Philosophen und philosophischen Rechtsgelehrten,
ja selbst Cabinetsministerund Institzreformatoren, tra¬
gen kein Bedenken, zu sagen:

„Der Richter müsse auf das Wahre, das Gute, das
„Heilsame und das Billige sehen, seine gesunde Ver¬
rinnst brauchen und darnach sprechen, ohne sich um
„alle römischen Gesetze und die Glossatoren zu be¬
kümmern. So hätten es unsre Vorfahren gemacht."

Allein so wahr dieser Satz ist, wo die Partheyen ebenbür¬
tig? und genösse Richter erhalten: so falsch, so verräthe-
risch ist er im Gegentheile, und in nnsrer heutigen Ver¬
fassung. Wie, ein Fürst sollte acht fremde Männer ver¬
schreiben, ihnen ihren Unterhalt reichen, nnd ihnen die
Vollmacht ertheilcn können, nach der Vernunft, nach der
Billigkeit, nach ihrer Weisheit zu entscheiden? Und das
sollten unsre Vorfahren geduldet haben?

Die Weisheit gränzt so nahe an die Willkühr, daß mcm
unmittelbar von der einen zur andern übergehen kann; und
wo Weisheit und Macht in einer Hand sind, da ist des Herrn
Wille natürlicher Weise allezeit die Weisheit selbst. We¬
nigstens ist kein sterblicher Mensch im Stande, die Furche
anzuweisen, wo die Willkühr sich von der Weisheit schei¬
det. Und wenn es einer wagen wollte: so würden ihm
gleich zehn andre widersprechen. Unsre Vorfahren wa-

T 5 rcn
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reu in diesem Stücke so genau, daß sie denjenigen sofort

für einen Knecht hielten, der von eines unqen osscn H

Menschen Ausspruch abhangen mußte. Alle Fremde er¬

fuhren dieses, sobald sie sich ohne Geleit außer ihrer Hey¬

math befanden, und sich mithin nicht auf ihre Genossen

zu Hause berufen mochten.

Ganz anders verhalt es sich in dem Falle, wo ein ehrli¬

cher Markgenosse nicht von der Weisheit seineS Holzgra-

feu, nicht von der Vernunft des Partheyenrichters, und

auch nicht von der Auslegungskunst der Gesetzgelehrten,

und noch weniger von dem Despotismus, der unter dem

Namen einer guten Polizey bisweilen offenbare Gewalt-

thareu anSübt, sondern von dem Urtheile seiner Mmnär-

ker abhängt. Wenn diese eS gut und vernünftig finden,

daß er nicht mehr alS zwey Ganse und einen Ganser ha¬

ben soll; wenn diese ihm verbieten, auf dem GraSauger

Plaggen zu mähen; wenn diese ihm dahin zu Recht wei¬

sen, daß er sei» Schwein krampfeu soll: so hat er die

Beruhigung zum vorauS, daß sich mit ihm alle, so dieses

Recht weisen, in einem gleichen Falle befinden; und das

Recht, was sie ihm sprechen, auch wider sich gelten lassen

müssen; anstatt, daß, wenn ihm der Polizeykommissa-

rius befiehlt, keinen Caffee zu trinken, dieser den seini¬

gen ungestört hernnterschlürft, und seinen Befehl blos

mit der Vernunft und Weisheit (diese ewigen Kupplerin¬

nen der menschlichen Leidenschaften) rechtfertigen kann.

Da l'.nsre Vorfahren gar keine geschriebene Gesetze dul¬

deten, weil sie voraus sahen, daß solche mit der Zeit eigne

Ausleger und Rechtsgelehrte nach sich ziehen, und die heu¬

tige Art, Streitigkeiten durch gelehrte und ungenoßne

Männer zu entscheiden, befördern würden: so konnten

sie

c) ss ig dieses ein altes deutsches Wort , wofür ich kein Vessers zu finden weiß.
Ein französischer und deutscher Edelmann tonnen einander ebenbürtig seiin:
sie sind aber einer des andern ungenoß, Bürger aus verschiedenen Städten
sind ebenfalls einander ungcn oß.
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sie auch nickt anders verfahren. Es kannte nach keinen

Gesetzen gesprochen werden; sondern die bestellten Ur-

theilsroeiser sprachen nachdem, was ihnen, ihren Kin-

dern, ihren Nachbarn und der ganzen Gemeinheit nütz¬

lich und heilsam schien; oderssie bezeugten in jedem vor¬

kommenden Fall die löbliche Gewohnheit, und dieses ihr

Zengniß war zugleich ein richterliches Urtheil. Zum Zeng¬

niß einer Gewohnheit konnte aber kein bloßer Gelehrter

zugelassen werden. Um eine adliche Gewohnheit zn be¬

zeugen, ward ein Edelmann, und zur bürgerlichen ein

Kürger erfordert. Jetzt hingegen besteht die Kunst zu

richten fast nur in der Gelehrsamkeit und Auslegungs¬

kunst, und kein Ort in Europa hat sich dagegen besser

Verwahrer, als die kleine Stadt Norcia oder Nursia

in Italien, wo es durchaus erfordert wird, daß die Obrig¬

keit weder lesen noch schreiben könne. Jetzt erlauben wir

beynahe den Gutsherrn das Zengniß darüber: ob diese

oder jene Art von Leuten zu den Leibeignen oder Freyen

gehöre O? da doch eigentlich, und sobald darüber Streit

ist: ob einer srep oder eigen sep; oder ob ein Daelfreyer

nach Leibeigenthnmsrechte gerichtet werden könne oder

nicht, die Sache nicht blos von dem Urtheile oder Zeug¬

nisse des einen Theiles, ohne daß der andre auch seine

Genossen dabey habe, abhangen kann. Ueberhaupt glaub¬

ten unsre Vorfahren, die Weisheit der Katze könne nie¬

mals einen gültigen Spruch wider die Mause hervorbrin¬

gen; sondern Mäuse mußten von Mäusen und Katzen

von Katzen beurtheilet werden.
Aber

e>) Nurcia vor Alters Nursia, eine Stadt , deren Regiment aus 4 Männcrn be¬
steht, welche man Ii quatri Miterati Iicmict, weil sie dem Gesetze «achLeute
seyn muffen, die weder schreiben noch lesen können. PIUS wir> mundlich und
ohne Schriften abgcthan. Diese Stadt ist der Grbnrtöort der Druchschnei-
der in Italien. S. Viischings örddeschreidung, ll. Th. 2. B. >>.lOül.

c) Carl der Große sagte: tlolns c-nnes liv Ukertats et prnpriawte snelioat.
Der Lomes «her urtheilek nicht anders als mit zwölf oder sieben gen offen
Schöpfen.
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Aber, wird mau sagen, der Streit der Mäuse unter

sich ist von so großer Wichtigkeit nicht, daß sie ihn nicht

seicht von einigen ihres Mittels austragen lasten sollten.

Die Hauptsache ist, wenn die Katze gegen die Mause, oder

eine Mark gegen die andre?und eine Genossenschaft gegen

die andre, die Kränzen ihrer Befugniß übertritt, und

den Landfrieden bricht. Was hatten unfte Vorfahren

hier für Richter?

Nach dem Exempel der oberwähnten von Heyden Sei¬

ten erwählten 4 Schiedsleute zu rechnen, welche so lange

zwischen Herford und Biiefeld reisen sollten, bis sie ein

Urlheil fänden, mag es hier einige Mühe gekostet haben.

In der That aber erkannte man zuerst hier keinen Richter,

und wie man den Kaiser nachwärts zum Friedensrichter

erhielt, bekümmerte sich auch dieser nicht darum, wer von

zweyen Parthcyen Recht hatte oder nicht. Die Macht des

Kaisers gieng nur dahin, zu beachten, daß die Austrüge

alle 14 Tage von Herford nach Bilefeld ritten, und ihre

Pflicht in diesem Stücke aufs genaueste beachteten. Aber

den Streit selbst konnte der Kaiser, weit seine Weisheit

nichts damit zu thun hatte, unmöglich entscheiden. Denn

wenn er dieses hätte thun wollen: so blieb ihm doch nichts

übrig, als vier Schöpfen von einer und vier von andrer

Seite erwählen, sodann solche so lange in einem Zimmer

verschließen oder von einem Orte zum andern reiten, oder

auch in geschlossenen Schranken fechten zu lassen, bis sie

das Recht gefunden hatten. Der Kaiser konnte darauf

achten, daß sie im letztern Fall mit gleichem Winde und

gleichem Gewehr fochten; er konnte darauf halten, daß

redliche und ebenbürtige Biederleute gegen einander ge¬

schickt wurden. Aber das Recht oder die Wahrheit selbst

konnte er unfern Vorfahren nicht weisen, weil noch keine

geschriebene Gesetze vorhanden waren, und alle mensch¬

liche Weisheit, so lange es an geschriebenen Gesetzen fehlt,

auf eine Willkühr hinaus läuft, und so verschieden ist, als
die
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Die Menschen selbst verschieden sind. Natürlicher Weise

sagte die Weisheit der einen streitenden Parthcp ja, und

die Weisheit der andern nein; und wer konnte, ohne der

einen oder der andern Gewalt zu thun, eine dritte Weis¬

heit nrtheilen lassen?

Die Gabler suchten sieh anfeine andre Art zu helfen.

Sie hatten ihre Druiden oder eigne Priester, welchen sowohl

die Civil- als Crimiualjurisdictiou anvertrauet war ch;

und die, wie wohl zu merken, von keiner höhern weltli¬

chen Macht bestellet oder besoldet wurden, indem sie ihr

geistliches Oberhaupt selbst durch die Mehrheit der Stim¬

men wählten, und wenn die Stimmen gleich waren, '.um

Zeichen ihrer völligen Unabhängigkeit die Sache mit dem

Degen ausmachten s).

Diese Druiden, an deren Stellen von dem ersten Mo¬

narchen besoldete Richter oder Grafen (com-ws) angeord¬

net wurden, mögen zwar auch bisweilen zwey streitende

Parchepen so auseinander gesetzt haben, daß eine gleiche

Zahl von beyden Seiten erwählter Schöpfen, das Unheil

mit ihrem Eide oder mit ihrem Degen, oder mit Reiten

zwischen Herford und Bielefeld haben finden müssen. Allein

im Grunde scheinen sie vieles auch durch ihre eigne Weis¬

heit entschieden zu haben, indem sie die gelehrtesten Leute

ihrer Zeit waren, und über 20 Jahr studieren mußten.

Ihre Weisheit war aber bey vorangeführten Umständen

lange nicht so gefährlich, alp die Weisheit solcher Richter,

welche von der höchste» Macht im Staate angenommen

und

f) kere äs omriidng controverluZ publicis xrn^biZczue contti-,
tuunt, k ll quoä elt aämilVum föLMus, ü caeäes t'uAiu , ii cle keretii-
tute cie tinibus c0Ntrciv<srliA, iläem tiecernunt xrueiniu, poenuL^ue
conlUtuuiic.

L) Oruiä!!>u5 praeelt unus hui tummum inter eos k-lbet Autontutem.
llou mnrtuo, ü ciuii; ex reliqu'.s excellit, äiLniWte succeciit, uut
saut p?kl'eL plures, t'ul't'rugio Okuiäum aäIc?ZiMr° !^ouiiuu^uum etiui«
c!e principatu almis concentjunt.
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und erlassen werden können. Zudem wußten sie die große

Kunst, ihre Weisheit in ein Gottesurtheil zu verhüllen,

und die Parrheyen gleichsam mit Orakeln zu scheiden.

Eine Wendung, wodurch die menschliche Eigenliebe we¬

niger als durch menschliche Aussprüche gekränket wurde.

Da sie von keinemRegenteu besoldet wurden; und ohne

Zweifel eben wie die Lcviren keine liegende Gründe erwer¬

ben konnten, vielleicht auch nicht Heyrathen dursten l') so

war ihre Weisheit noch einigermaßen ohne Nachtheil der

Freyheit zu ertragen; wenigstens besser als die von den

spätem Grafen, welche von einer hohem Macht verord¬

net und besoldet wurden; jedoch aber das Urtheil nicht

selbst zu sprechen, sondern nur dasjenige zu bestätigen hat¬

ten, was ihnen von einer gleichen Anzahl beyderseits, oder

von sämmtlichen Genosse» erwählten Schöpsen zugewiesen

wurde. Hätten die Grafen eben wie jene, Gottesurtheile

finden dürfen: so wäre sogleich alles was unter ihnen ge¬

standen , Knecht geworden.

Die Einrichtung mit den Druiden hatte indessen noch

einen feinern Vortheil, welcher darum bestand, daß sie von

keiner Parthey als un genoß angesehen werden konnten.

Das Schöpfenwerk hingegen bey den Deutschen hatte die

Unbequemlichkeit, oder wie andre denken werden, die Be¬

quemlichkeit, daß kein Gemeiner mit einem Edelmann un¬

mittelbar Prozeß führen konnte. (Man muß aber hiebey

wissen, daß alles, was wir jetzt schatzbare Unterthanen

nennen, noch in eigne Rollen oder Compagnien vertheilt

war, und seine besondern Vorsteher oder belehnte Ge-

richrsherrn hatte; und ferner, daß zur Zeir, wovon ich

hier rede, uurer einem Edelmanne der Hauptmann im

Heerbanne verstanden ist.) War einem Gemeinen Unrecht
wicder-

KZ Sie waren wenigstens wie unsre heuNzen^rden Z-xi-aiNis -><in.Mi con»
sneUis. ÄNNMici, und erhielten a>rc novieios !> paroneiduz ni'M'inguis.

a»o. cC L. genossen auch einer vollkommene» Befreyunz « tndulw, IO.
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wiedersahren: so gieng er zu seinem Gerichtsherrn, und

nachdem die Umstände waren, mußte dieser sein bestes

Pferd tummeln und die Sache für ihn ausmachen. Ware

dies» Einrichtung nicht gewesen: so hätte der Fall noch¬

wendig oft eintreten müssen, worum Edelleute und Lauern,

es sey nun mit reiten zwischen Herford und Bielefeld, oder

mit dem Degen gegen einander gekommen wären. Diese

Unsthicklichkeit zu verhüten, war jene Einrichtung uöthig.

Die Anstalt mit den Druiden hatte diese Unbequemlichkeit

nicht. Der Druide konnte, eben wie jetzt ein gelehrter

Richter, selbst einen Fürsten und seine Uurerthanen, wenn

sie gegen einander auf der Rubrik einer Schrift zu Felde

ziehen, scheiden.

Der belehnte Richter oder der Eerichtsherr hieß ^cU-o-

cM'is, weil er die zu seiner Rolle gehörige Leute zu Gerichte

und zu Kampfe vertheidigeu mußte. Die unter seinen Leu¬

ten vorfallende Streitigkeiten, so lange sie nicht Leib und

Gut betrafen, machte er nach ihrer Weisung selbst ab.

Sobald es aber auf Leib und Gut ankam, mußte er bei)

den Galliern die Sache zu den Druiden, und später bey

den Deutschen zum Grafen verweisen; eben wie jetzt noch

ein Capitain oder ein Beamter dergleichen Sachen zum hö¬

hern Richter verweisen muß. Wir sind noch jetzt sehr eifrig

darauf, keinem Beamten einige Erkenntniß über das Mein

und Dein zu gestatten, ohne uns zu erinnern, daß der

Grund dieser Sache in den ältesten Zeiten geleget worden;

und ohne zu wissen, was das lAhort? und Dröper,)' der

Engländer ') eigentlich zu bedeuten habe.

Das sonderbarste bey dem asten ist die Wendung, welche

dieSachen genommen haben. So lange dieSchöpfen eine

streitige Sache, nachdem was ihnen gemeinnützig und bil¬

lig

i) Sic Motten damit »ichtS anders sagen, ais daß ihre Frehhcit und ihr Eigen¬
thum nicht von der Weisheit eineS Richters, sondern von dem Erkenntniß
ihrer Genossen abHange.
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lig dünkte, entscheiden, vergleichen oder abmachen mochten,

wurde durchaus erfordert, daß die den Partheven ebenoür-

tig und genoß waren. Sobald aber die Knust, streitige

Sachen zu entscheiden, sich ans die beste Auslegung und

Anwendung der Gesetze gründete, ward der gelehrteste und

redlichste Mann für den besten Richter gehalten; der Edel¬

mann verlohr mit Recht seinen Smhl im Gerichte, sobald

er sich weniger auf jene Kunst legte.

Die gefährlichste Wendung aber, welche wir zu befürch¬

ten haben, ist nun diese, daß »ugenossen Nichtern eben die

Macht gegeben werde, welche vordem die Genessen hatten.

Wenn diesen, wie jenen, die Vollmacht ertheilet wird, blos

nach der Billigkeit und nach dem, was ihnen Gemeinnutz

oder Polizepmäßig dünket, zu entscheiden; wenn diesen

erlaubt wird, nach dem gewöhnlichen Ausdruck, mit

Hintansetzungen unnöthiger Formalitaten zu verfahren;

wenn diese von dem dürren Buchstaben der Gesetze nur

xincu Haarbreit abweichen dürfen: so beruht Freyhcit und

Eigenthum einzig und allein auf der Gnade des Landes¬

herr::; so kann er solche Leute zu Richtern verschreiben,

die in dem Laude, wo sie nach ihrer Weisheit nnd Billig¬

keit verfahren sollen, nichts eignes haben und keinem ge¬

noß sind; die ans der Türkei) oder Tartarey zu Hause

sind, und es nach unverwerflichen Gründen zeigen können,

daß es vernünftiger ftp, die Beinkleider als den Hur un¬

ter den Arm zn nehmen ....

ls.II.
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Vorschlag zu einer Korn-Handlungscompagnie
auf der Weser«

^s ist eine besondre Sache um uns arme Deutschen:
ohne Hauptstadt sollen wir ein eignes Nationaltheater;
ohne Nationalinteresse Patriotismus; und ohne ein allge¬
meines Oberhaupt uusern eignen Ton in der Kunst erlan¬
gen; wir, die wir auf die Buhne höchstens einen Pro-
viucialnarren bringen; zum allgemeinen Reichsbesten dann
und wann eine gute Hausanstalt machen; und in den
Kunstwerken selten mehr als eine Art von Bocksbeutel
kennen, wo wir nicht Muster in der Fremde suchen; und
nun sollen wir auch sogar Handluugscompagnienohne
Nationalunterstützung errichten H?

Nun wohl! wird mancher sagen: so wollen wir die
Musik den Italianern, die Comödie den Franzosen, und
den Patriotismus als eine Waare, die nirgends besser als
in England bezahlt wird, den Englandern überlassen. Wir
wollen nach Bremen reisen, um den dortigen Kausteuten
den Sand in ihre Schiffe schieben zu helfen, welchen sie
für Ballast einladen; wir wollen uns von den Franzosen
zu 'Nantes auf die Sandberge führen lassen, weiche dort

am

->) Wir kommen nicht einmal zu cmem rechten Nationalssuche oder Scheltwörter
jede Provinz ssucht und schimpft alters, oder verbindet mit dem Fluche oder
Worte andre Begriffe; anstatt dass eni Fluch aus Paris nicht allein i»
Frankreich, sondern auch sogar in Deutschland in seinem völligen Ton ver¬
ständlich ist. Die Pariser Galgen, Znchtdciuserund Spitaler sind so bekannt,
zvie der Fuchs in der Fabel. Jede Allegorie, jede Allusion, so auf Grubstreet,
Tvburu, Bcdlam in der Lomvdie gemacht wird, ist völlig verständlich und
sinnlich. Der dadurch bezeichnete Begriff kömmt zu einer hinlänglichen In¬
tuition; einer nenne mir aber einmal einen deutsche»Galgen, der so bezeich¬
net werden könnte. Alles was de» uns ans die Buhne kömmt, ist noch zur
Zeit provincial; und so wenig Wien als Berti» und Leipzig haben ihr«
Ton zum Natioualton erheben können.

Mc-s-os phant. !. Thels. N
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am Hafen '-.'an den Bremern wieder ausgeschoben, und

unter dem Titel: lbos ullulls Ns lchllawu^nL bekannt

sind. Das wollen wir lhun; Unser Phlegma schickt sich

zu allem, warum nicht auch hierzu?

Allein der erste Anblick mag so ungünstig seyn wie er

will: so ist es doch für einen ehrlichen Mann hart, der¬

gleichen bittre Vorwürfe mit Gelassenheit anzuhören. Es

ist hart, sich auch des Vergnügens begeben zu sollen,

dann und wann ein glanzendes.Project zu machen. Wir

wollen also immerhin in unfern Forderungen gegen die

deutsche Nation unerschrocken fortgehen, und solchemnach

.auch eine Korn-Handlungscompagnie au der Weser, da

dergleichen jetzt an der Elbe versucht wird, errichten; auf

dem Papier, das versteht sich. Sollte sie auch nur ein

bloßer Traum blecken: so ist es doch angenehmer, gute

als schreckliche Traume zn haben.

An der Oberweser hört man nicht selten klagen, daß

das Korn l einen Preis Hakren wolle, und im vorigen Jahre

galt das hiesige Malter b) Rocken, oberhalb Paderborn

nach der Dimel zu, 4 Thaler. Der dorrige saudmann

seufzete, und verlohr den Muth zu bauen; der Acker siel

daselbst im Preise; und die durch den letztern Krieg verö¬

deten Gegenden rechten weiter keine Neubauer. Jeder¬

mann klagte dort; und wenn gleich die unkerhalb Pader¬

born liegenden Gegenden von ihrem Ueberflusse zum er¬

stenmal ch einiges Korn auf der Achse in unsre Heidlan¬

der brachten: so machte doch solches keine merkliche Ver

änderung des Preises in den Gegenden an der Dimel.
Mar¬

li) Das hiesige Malter besteht aus 12 Scheffau oder il neu Brauuschweigischen
Hnntc», und der Berliner Scheffel »rryall sich gegen den hiesigen wie 5 zu 9,
oder wie 40 zu 72.

0) Wir ziehen unser Korn sonst von der Emse; und der Preis ist in den Ge¬
genden, welche von der Smse am weitsten entfernt sind, sonst immer am
höchsten gewesen; bis auf voriges Jahr, wo aus dem Paberbornschen vieles
Korn herüber gekommen.



auf der Weser.

Warum, hieß es damals, schicken diese Gegenden

ihr überflüßiges Korn nicht nach Bremen? Wohin so

vieles aus Polen und Licfland eingeführt wird? und der

Preis doch noch immer so hoch bleibt, als es billiger Weise

zu erwarteil steht? Habcu sie nicht die Weser bei) Beve¬

rungen und andern Orten in der Nähe? Fehlt es ihnen

an Fuhrwerk oder an Einsicht? oder sind sonst Schwierig¬

keiten vorhanden, welche sich diesem natürlichen Abflüsse

widersetzen?

Dies war nun gut genug gefragt; aber es brauchte

keiner andern Antwort, als: Die Bremer kaufen

kein Korn. Und so war alle Aussicht von dieser Seite

verlohren. Man fragte nun nichr weiter; sondern er¬

wartete in ruhiger Verzweiflung, ob die Zeit Kaufer oder

Würmer zu dein üverflüßigeu Seegen bringen würde?

Hätte man sich aber nach der Ursache , warum die Bre¬

mer kein Korn kaufen, erkundiget: so würde man näher

zur Sache gekommen sepu.

In allen Seestädten von Enzland und Frankreich,

woraus das mehrste Korn verführet wird, steckt kein

Handelsmann sein Geld in Korn; sondern denkt,

„die guten Hausväter ans dem platten Lande müssen

„ihr Korn wohl zur Stadt schicken, wenn sie es los

„seyn wollen; sie können nnsre Boden Heuren und die

„Proben von ihrem Korn dem Mäckler geben. Er¬

halten wir denn einmal Ordre ans der Fremde, Korn

„zu versenden, und mit der Ordre die baare Reinesse:

„nun so schicken wir zn den Macklern, vernehmen ihre

„Preise, und lassen diese, wenn wir einig werden, für

„die Einladung sorgen. Von dieser Handlung haben

„wir kein Nisico; wir ziehen unsre Bodenheuer, uusre

„Provision, und was wir auf dem Wechsel verdienen.

„Was am Korn verdorben, und was davon verloh¬

nen oder gewonnen wird, das ist für den gureu

„Hausoacer. „ U s So
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So sprechen alle Kanflente in den Seestädten ; und

so sprechen auch die Bremer; mithin bleibt allen Korn-
ländern, und überhaupt allen gesegneten Gegenden, wel¬
chen ihre Produkte leicht zur Last bleiben, kein ander Mit¬
tel übrig, als Boden in den Seestädten zu Heuren, dort
ihr Korn für eigne Rechnung aufzuschütten, die Proben
davon auf der Börse zu zeigen, und zu erwarten, bis de?
Commißionair in der Seestadt Ordre erhält, Korn ein¬
schiffen zu lassen, oder aber ein anderer Kaufmann sein
Geld oder sein Schiff nicht zn nntzen weiß, und es auf
Spekulation verschickt.

Ist also nur die Hauptfrage entschieden:ob von ei¬
nem Secorte Korn ausgeführet wird; nnd dies kann man
von Bremen behaupten, weil das Liefländische und Pol¬
nische Korn, was dort jährlich aufgeschüttet wird, noch
niemals dort verfaulet ist: so kömmt es lediglich noch
darauf an, ob die Länder, welche ihr Korn dahin ver¬
schicken wollen, den Markt gegen das Schiffkorn halten
können; und hicrnachst, ob sie für eigne Rechnung Nie¬
derlagen von Korn daselbst anlegen wollen? Das erste,
nämlich daß die Gegenden an der Oberweser, besonders
wenn der Ackerbau daselbst durch den vermehrten Absatz
jn die Höhe steigt, den Markt gegen das Schiffkorn hal¬
ten können, ist nach demjenigen, was bereits angeführet
worden, glaublich; das andre aber erfordert eine Com-
pagnie, oder einen großen Beutel. Denn wenn einzelne
Landleure, einzelne Pächter ihren Vorrath dahin abschi¬
cken wollten: so würden sie

jeder einen befondern Boden Heuren.
b) Besondre Leute zur Aufsicht und zum Umschlagen

halten.
c) UnterschiedeneMackler brauchen, und
-Z) entweder aus Verlegenheitunter Preise verkam

fen; oder
e)sich



auf der Weser.
<H sich untereinander den Handel verderben; und her¬

nach einzeln zu Grunde gehen; anstatt, daß wenn eine
Compagnie oder eine mächtige Hand die Niederlage m
Bremen hält, alle diese Schwierigkeiten wegfallen; üb er¬
de in aber noch verschiedene Punkte mit der Obrigkeir we¬
gen beendeter Messer, Probierer, Handelsrichter und der¬
gleichen regulirt werden können, welche einzelne Leute sel¬
ten suchen und erlangen, gleichwohl aber zu Vermeidung
aller Streitigkeiten mit den Commißionairs, und zu Er¬
haltung Treu und Glaubens unumgänglich erfordert wer¬
den, auch überall in den Seestädten, wo Korn ausge-
führet wird, im Gebrauch sind.

Es ist aber auch nicht durchaus uöthig, daß der ganze
Vorrath der Compagnie in Bremen aufgeschüttet werde.
Wenn sie mächtig genug ist: so wird sie an allen Stapel¬
orten an der Weser ihre Niederlagen errichten, und dar¬
aus immer, so wie ihr Hauptmagazin in Bremen ausge-
leeret wird, solches wieder anfüllen können. Durch diese
Vorsorge bleibt der Vorrath in den Stapelorten gewisser¬
maßen auch zugleich ein eignes Landesmagazin, dessen
man sich in Zeit der Roth selbst bedient. Man überhäuft
den Seeort nicht zu sehr, und setzt sich nicht in Gefahr,
das Opfer lauernder Speculatoren zu werden. Die Bo¬
denheuer und das Handlohn muß in den Stapelorten
wohlfeiler sepn als in dem Seeorte; und wenn es allmäh-
lig nach letztcrm abgeht: so kann es gelegentlich und als
Rückfracht auch zur bequemsten Iahrszeit, und wenn die
Schisser sonst nichts zu laden haben, fortgeschaffct werden.
Aller dieser Vortheile kann eine Compagnie sich bedienen;
nie aber ein einzelner Pächter, wofern er nicht mehr im
Vermögen hat, als er in jenen Gegenden zu haben pstegt.
Eine Compagnie kann anch ehender die Correspondenzmit
benachbarten wegen der Zölle des Stapelrechts und an¬
dern Dingen ausführen, darüber einen Generalaccord
schließen, und sich zu gewissen Bedingungeneinlassen,

U z welche
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welche ein einwlner Mann nicht leicht, jene aber, da sie

den beyderseitigen Vortheil davon zeigen kann, mehren?

theils leicht zu erhalten im Stande ist.

Um nun auch bievon eine Anwendung auf unser Stift

zu machen : so werden wir, wenn von der Weser das Korn

außerhalb Reichs verfahren wird, nicht zu besorgen ha¬

ben , daß die Menge von Kornwagen, welche aus den

Gegenden von der Weser kommen, uns unsre lieben ge¬

wohnten theuren Preise verderben; besonders wenn auf

dem nächsten Reichstage durch Gottes sonderbare Fügung

eine Prämie auf die Ausfuhr gesetzt würde; welche die

Böhmen mit Vergnügen allein bezahlen würden, sobald

der Abzug aus der Elbe und Weser die ober- und nieder-

sächsischen Gegenden von ihrem Ueberfluß entladen, und

so mit die jetzigen Sperrungen gegen das fruchtbare Böh¬

men unnöthig machen könnten. Aber so muß der Ueber¬

fluß in der Mitte von Deutschland unverkauft liegen, wäh¬

render Zeit Hamburg und Bremen den Polen und Russen

dienen. Sollte das Heil. Rom. Reich nicht wenigstens

zu gewissen Zeiten die Einfuhr verbieten? und sich über

die Ausfuhr verstehen?

I.III.

Von dem unterschiedenen Interesse, welches
die Landesherrn von Zeit zu Zeit an ihren

Städten genommen haben.

^ie Städte sind zuerst Dörfer und in solcherMaaße meh-

rentheils den Reichs-Unterbeamten (-,-Zvoc-uis) unter¬

worfen gewesen. Wo aber ein Bischof, Herzog oder

Pfalzgraf seinen Sitz in einem solchen Dorfe hatte, stund

derselbe ihm gegen jene Unterbeamte frühzeitig bey und

machte.



an ihren Staaten genommen haben, ziI
,nackne, daß der Kavier eins nach dem andern von solcher
Botmäßigkeit befreyete. Daher findet man in den mehr-
stcn Städtischen Privilegien, daß solche auf das Vor¬
wort gedachter Reichs - Oderbeamte vom Kaiser ertheilet
worden. Andre, worum die Kaiser selbst ihren Sitz
hatten, bedienten fich ebenfalls der Gelegenheit, sich den
Unterbeamtenzu entziehen, und unter des Kaisers un¬
mittelbaren Schutz zu kommen.

Gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts hatten
die Herzoge, Bischöfe, Pfalzgrafen und andre imtsi. die in
ihren Sprcngeln gelegene Ilnterbeamte mehrentheils ver¬
schlungen, und die Vereinigung des Oberamts mit dem
Unteramte brachte ein ganz neues Interesse hervor. Je¬
nen Fürsten war nun mit der Freyheit der Städte gar
nichts mehr gedienct. Sic wünschten solche wo nicht ih¬
rem Unteramte, doch wenigstens ihrem Oberamte zu un¬
terwerfen. Allein die Städte, so durch den Vorschub der
Fürsten selbst das Recht zu Maliern und Wällen, und die
Macht, sich hinter denselben zu wehren, erhalten hatten,
auch mit ihrem durch die Handlung erworbenen Eelde am
weitesten reichen konnten, bedienten sich der ihnen ertheil-
ten Freyheiten gegen ihre ehemaligen Beförderer, verei¬
nigten sich nnter einander, und setzten dem Oberamte
eben die Privilegien entgegen, welche ihnen ehedem gegen
das Unteramt waren ertheilet worden.

Der römische König Henrich verbot zwar hierauf auf
Begehren der Reichsfürsten alle dergleichen Vereinigun¬
gen *), nnd der Kaiser Friedrich der II. gieng in der be¬
kannten eouttiimion vom Jahr i2Z2 noch weiter, indem
er die Städte namentlich dem ReichsfürstlichenOberamte

U 4 mtter-

") lpli (lciliceb pi-mcipes) lentenbiunbes pronnncZuncio cNMnierunt: Huoä
nullu civihus, nulkun oppiclum, commuttioNes, rionllituhionez, colli-
AutioneR, confoecierubioneL vel con^urutioneL slicjuuL quocunque no¬
mine centeunwr t'acere zolVenb. Lonliit. k-lenrici äe l2Zl.
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unterwarf *), mithin dieselben dadurch an derBefugniß,
sich mit andern ihres Welchen zusammen zu thnn, zu ver?
hindern suchte.

Der große Srädtebnnd oder die bekannte Hanse kam
aber dem ungeachtet um diese Zeit zu Stande, es sey nun,
daß der Kaiser, welcher den Fürsten zu gefallen, jene Ver¬
ordnungen gegen das wahre Staatsinteresse gegeben, sol¬
che für einseitig erschlichen achtete und den Bund unter
der Hand begünstigte, oder auch nicht mächtig genug
war, denselben zu verhindern.

Es fiel aber auch dieser Bund; wovon wir die Ursa¬
chen anderwärts angezeigt haben; und die getrennten
Städte wurden einzeln den Herrn des Landes, worum
sie lagen, unterworfen. Ihre eigne Macht half ihnen
nicht weiter, und die Reichsgerichtliche Unterstützung lenkte
auf den Plan ein, welchen die vorangezogenen Neichs-
constitutioneil mit dunkeln Strichen entworfen hatten;
unstreitig von Rechtswegen, jedoch nach einem Rechte,
welches die Fürsten dem Kaiser selbst zugewiesen harten;
insbesondere aber auch von Billigkeitswegen,indem die
Städte nicht fordern mochten, daß diejenige, so die ganze
kaiserliche Gewalt in ihren Sprengel» oder Ober-Amrsdi-
sirikten an sich gebracht hatten, und mit einer einzigen
Petarde das stärkste Stadtthor sprengen konnten, sich die¬
ser ihnen von Gott verliehenen Macht nicht auch gegen
sie nach Gelegenheit bedielten sollten.

Die-

Die ^onKitutic,« geht zwar eigentlich nur auf die Erz- und Bischöfliche!»
Städte. Der Grund derselbenspricht aber sowohl für die misld« impera-
torio« sseculares als eceleüalUcos; wenn es heißt: 8iout enini tempo-
ribu« retroaktis orciinatio civitatum 6c bonorum onmium, qua? ab im-,
xeriali eellituäme oonkerUntur ad arckiepilcopo« 6c epii'oopo« (hie?
nms; man nothwendig hinzudenken, qua millo« s^sareo«, folglich auch
Die äuces 6c comites Palatino« qua mill'os mit verstehen) pertinebat»
iio eanäern oräinatiouem aä ipso« 6c eorum otüoiales, ab eis spe-
cialiter institutos perpetuv volumus xenoanere? non obteante uduj'o
siiquo. —»
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Diesem ungeachtet sahen die Fürsten ihre Städte

noch immer mit heimlichen Unwillen an. Denn obgleich

diese vor und nach, wenn es an Gelde gebrach, ange.'

wiest 11 wurden, ihrem nunmehrigen Landesherr» zu den

gegen den grausamen Erbfeind des christlichen und deut¬

schen Namens bewilligten Steuren und Kriegsvölkern zu

Hülfe zu kommen: so behielten sie doch das übrige, was

sie nicht freywillig wegschenkten, für sich, und dachten

noch wohl gar daran, eine neue Conföderation zu er-

richten. Denn so schreibt Joh. Ol. Seck aus Vraun-

schwejg in einem uns kürzlich mitgethcilten Briefe:

Sonsten verhalte Deroselben ich hiemit zu E. E. neuer

Zeitung nicht, daß nicht allein die allhie jüngst anwe¬

sende, sondern auch viel andre Hansestctte mehr die

Conföderation mir den Hochmögenden Herrn Staa¬

ten General der vereinigten freyen Niederlande einzu¬

gchen sich xure erklaret, auch guten Theils uf billige

und rechtmäßige LollMlioiaOs albereitz, jedoch us Ua-

lUlicotiair eingelassen haben. Da irgends die civits»

tos klsrilösticsiz in circulo ^Vellpkalistz auch daZN ge¬

neigt seytt möchten, können dieselben oeguillimis et a

nennne improbsuci!« conclilionihus dazu gelangen.

Den 8ten Jan. 1608. ll. v.

Dieser be» gesundem Verstände und schwachem Leibe

erklärte letzte Wille blieb aber unerfüllet. Doch verän¬

derte sich das Interesse der Landesherrn in Ansehung der

ihrem Reichsfürstlichen Amte, oder wie es jetzt heißt, der

Territorialhoheit unterworfenen Städte gar bald wieder,

indem diese

1) Demselben entweder zu Ausführung der gemei¬

nen Landesbeschwerden mit einem frepwiliigen Beyrrage

jährlich zu Hülfe kamen; oder

U 5 2) mit

S> dirQßnc.dr. Unterhalt« ngrn drittes Stück n, 46. l>. 4Z.
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2) mit demselben die in den Städten fassende Accise

ein für allemal theileten; oder gar demselben
z) die ganze Accise überließen, und die Stadtbe-

schwerden von ihren übrigen Einkünften und einer büw
gerlichen Schätzung trugen.

Die Folge davon ist natürlicher Weife gewesen, daß
die Landesherrn den Handel nnd das Handwerk so viel
wie möglich vom platten Lande in die Stadt gezwungen;
und steh der Städte als eines nunmehrigen Cameralgntes
angenommen haben; anstatt daß überall, wo sich deiner
von obigen drepen Fällen ereignet, das Landesberrlichs
Interesse sich dem Städtischen widersetzt, und die Stadt-
nahrung dem Lande eröfnet hat. Die Landleute waren
in den altern Zeiten eben so frei) als die Städte. Jene
dienten zu Felde; diese zur Besatzung hinter den Mauern;
und bepde steuerten zur Türkenhülse und andern derglei¬
chen Reichsbeschwerden.Jene haben sich endlich wegen
des Felddienstesmit dem Landesherrn verglichen, und
ihm dafür jährlich sichere Bei,steuern verwilliget. Diese
haben zum Theil, in so fern sie sich zu obigen drepe»
Fällen verstanden haben, ein gleiches gethan; nnd wo
sie es nicht gethan, da zeigt sich ein widriges Interesse.

I .IV.

Der hohe Styl der Kunst unter den
Deutschen.

Aie Zeiten des Faustrechts in Deutschland scheinen mir
sssemal diejenigen gewesen zu seyn, worinn unsre Nation
das größte Gefühl der Ehre, die mehrste körperliche Tu¬
gend, und eine eigne Nationalgröße gezeiget hat. Die
feigen Geschichrschreiber hinter den Klostermauern, und

die
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die bequemen Gelehrten in Schlafmützen mögen sie noch so

sehr verachten und verschreyen: so muß doch jeder Kenner

das Faustrecht des l ateu und i gten Jahrhunderts als ein

Kunstwerk des höchsten Styls bewundern; und unsre Na¬

tion, die anfangs keine Städte duldete, und hernach das

bürgerliche Leben mit eben dem Auge ansähe, womit wir

jetzt ein flämisches Stilleleben betrachten; die folglich auch

keine großcWerke der bildenden Künste hervorbringen konn¬

te, und solche vielleicht von ihrer Höhe als kleine Fertig¬

keiten derHaudwerker bewunderte, sollte billig diese große

Periode stndireu, und das Genie und den Geist kennen

lernen, welcher nicht in Stein und Marmor, sondern am

Menschen selbst arbeitete, und sowohl seine Empfindun¬

gen als seine Stärke ans eine Art veredelte, wovon wir

uns jetzt kaum Legriffe machen können. Die einzelnen

Räubereyen, welche zufälliger Weise dabcy unterliefen, sind

nichts in Vergleichung der Verwüstungen, so unsre heuti¬

gen Kriege anrichten. Die Sorgfalt, womit jene von den

Schriftstellern bemerkt sind, zengt von ihrer Seltenheit;

und die gewöhnliche Beschuldigung, daß in den Zeiten des

Faustrechls alle andre Rechte verletzt und verdunkelt wor¬

den , ist sicher falsch, wenigstens noch zur Zeit unerwie¬

sen, und eine Ausflucht einander nachschreibender Gelehr¬

ten, welche die Privatrechte der damaligen Zeit nicht auf¬

spüren wollen. Es werben jetzt in einem Feldzuge mehrere

Menschen unglücklich gemacht, als damals in einem gan¬

zen Jahrhundert. Die Menge der Uebel macht, daß der

heutige Geschichtschreiber ihrer nicht einmal gedenkt; und

das Kriegsrechr der jetzigen Zeit bestehet in dem Willen des

stärksten. Unsre ganze Kriegsverfaffnug läßt keiner per¬

sönlichen Tapferkeit Raum; es sind geschleuderte Massen

ohne Seele, welche das Schicksal der Völker entscheiden;

und der ungeschickteste Mensch, welcher nur seine Stelle

wohl ausfüllt, hat eben den Antheil am Siege, welchen

der edelste Mut!) daran haben kann. Eine einförmige
ttebuna
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Uebnng und ein einiger allgemeiner Charakter bezeichnet

das Heer; und Homer selbst würde nicht im Stande

seyn, drey Personen daraus in ihrem eignen Charakter

handeln oder streiten zu lassen.

Eine solche Verfassung muß nothwendig alle indivi¬

duelle Mannichfaltigkeit und Vollkommenheit, welche doch

einzig und allein eine Nation groß machen kann, unter¬

drücken. Sie muß, wie sie auch wirklich thur, wenig

jugendliche Uebung erfordern, nicht den geringsten Wett¬

eifer reitzen und die Fußmaaße zur Berechnung der Ta¬

lente gebrauchen. Aber auf diesem Wege kann unsre

Nation nie zu der Größe gelangen, welche die Natur für

sie allein zn bestimmen schien, als sie den allmählig aus¬

artenden Bürgern der Griechischen und Römischen Städte

den Meißel und Pinsel in die Hand gab.

Ich will jetzt der Turniere nicht gedenken, welche als

«othwendigeUebungen mit dem ehmaligen Faustrechte ver¬

knüpft waren, ohncrachrek ihre Einrichtung den Geist von

mehr als einen Lycurg zeigt, und alles dasjenige weit hin¬

ter sich zurück läßt, was die Spartaner zur Bildung ihrer

Jugend und ihrer Krieger eingeführer hatten; ich will die

Vortheile nicht ausführen, welche eine wahre Tapferkeit,

ein beständiger Wetteifer, und ein hohes Gefühl der Ehre,

das wir jetzt zn unsrer Schande abenthcuerlich finden,

nachdem wir uns auch selbst in unsrer Einbildung nicht

mehr zu den ritterlichen Sitten der alten Zeiten hinauf¬

schwingen können, auf eine ganze Nation verbreiten muß¬

ten. Ich will nichts davon erwähnen, wie gemein die

großen Thaten seyn mußten, da die Dichter das Reich

der Ungeheuer und .Drachen als die unterste Stufe be¬

trachteten, worauf sie ihren idealischcn Helden Proben

ihres Muths ablegen ließen. Nein, meine Absicht ist

blos die Vollkommenheit des Faustrechrs, als eines ehe¬

maligen Kriegsrechts zu zeigen; und wie wenig wir Ur¬

sache haben, dasselbe als das Werk barbarischer Völker

zn betrachten. Rons-
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Rousseau mag noch so sehr getadelt werden: so bleibt

die Starke, und die Wissenschaft solche zu gebrauchen, doch
allemal ein wesentlicher Vorzug. Unsre neuern Gesetzgeber
mögen dem Menschen Hände und Füße binden; sie mögen
ihm Schwerdt und Rad vormalen; er wird seine Kraft
allemal gegen seinen Feind versuchen, so oft er beleidigt
wird. Unsre Vorfahren wagten es nicht, dieses ange-
bohrne Recht zu unterdrücken. Sie gönneten ihm seinen
Lauf; aber sie lenkten es durch Gesetze. Und das Faust¬
recht war das Recht des Privatkriegs unter der Aufsicht
der Land - Friedensrichter.

Die Landfrieden, welche in Pohlen Conföderations
heißen, waren eine Vereinigung mehrer Mächte, um die
Gesetze des Privatkriegs in Ansehen und Ausübung zu er¬
halten. Der Pssug war geheiligt; der Landmann in seinen
Zäunen, wenn er keinen Angriffdarausthat; und der Fuhr¬
mann ans der Heerstraße, er mochte geladen haben was er
wollte, waren gegen alle Gewalt gesichert. Die kriegenden
Zheile durften im höchsten Nothfalle nicht mehr Fourage
vom Felde nehmen, als sie mit der Lanze von der Heerstraße
erreichen konnten. Renten und Gülten wurden durch den
Krieg nicht aufgehoben. Keiner durste seine Bauern bewast
nen und als Helfer gebrauchen; keiner durste an gefricdig-
tenTagen*) Waffen führen. Die Parthepen mußten ein¬

ander

In dem ersten westfälischen Landfrieden, oder den üntutis Lyimäklidus
Loncilii Lolouienüs äe pace publica vom Jahr IO83 heißt es: n prima
Zie aäventUL äoniini usgue uä exnbtum ciiem epipbauine, st ut» in-
tränte Leprun^eiiinn us^ue in oÄuvus pentecoltes, et per tottun iilum
chein, et per unnurn omni clie Oominics, feriklgne Vl. et in Labbutbc»
ÄÜäitn guntuor temporum seriu Illlor «mnique apostolorum vigiiit»
cum ciie -kuksecura inluper omni sie canonici aä ^ePUnanäuln vel 5e-
riuncium KututÄ vel Kutueuliu hoc pucis äecretum teneudur. Selbst in
Belagerungen wurde diese Tag.c über eingehalten, und man vermehrte die
Feste, um so viel mehr Fliedenstage zu haben. Es hat übrigens dieser bis
dato noch nicht bekannt gemachte Landfrieden viel ähnliches mit dem beym

in bist, l^coä. I!. p. ZL. Dieser ganze L>no.
clus (lolonienlis ist den Gelehrten, und selbst dem steiöiZen Har^

Heist; 6. entZangen.
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ander die Wiedersage oder die Befehdung eine genügsame

Zeir vorher verkündigen, uno wenn sie solches gethan hat¬

ten, so ordentlich und ruhig die Heerstraße ziehen, als an¬

dre Reisende, wofern sie sich nicht den ganzen Landfrieden

und dessen Handhabcr, auf den Hals ziehen wollten. Da

sie solchergestalt nicht oft mir großen Lägern zu Felde zo¬

gen, so brauchten sie die Fluren nicht zu verderben, die

Wälder nicht ansznhanen, die Länder nicht auszuhun¬

gern ; und wenn es zum Treffen kam: so entschied per¬

sönliche Stärke, Much und Geschicklichkeit.

Der Laud-Friedensoberste, welcher in Pohlen der Con-

föderationsmarschall heißt, ward von den Verbundenen

erwählt, und vom Kupfer, ehe diese Conföderations zu

mächtig wurden, bestätigt *). Dessen Amt und Gerich¬

te vor welchem die kriegenden Theile ihre Befehdungen

gegen einander zum Protokoll nehmen ließen, war denje¬

nigen, welche gegen die Kriegesgesetze behandelt wurden,

ein sicherer Schutz.

Solchergestalt kann man behaupten, daß das ehemalige

Faustrecht weit systematischer und vernünftiger gewesen,

als unser heutiges Völkerrecht, welches ein müßiger Mann

entwirft, der Soldat nicht ließt, und der Stärkste verlacht.

Die mehrsten heurigen Kriegesursachen sind Beleidigungen,

welche insgemein eine einzige Person treffen; oder Forde¬

rungen, so eine einzelne Person zu machen berechtiget ist;

und woranMillionenMenschenTheil nehmen müssen, die,

wenn es auch »och so glücklich geht, nicht den geringsten

Vortheil davon haben. In einem solchen Falle hätten

unsere Vorsahren beyde Theile eine scharfe Lanze gegen ein¬

ander brechen lassen, und dann demjenigen Recht gegeben,

welchem Gott den Sieg verliehen hatte. Räch ihrer M?y-

uuug war der Krieg ein Eottesurtheil, oder die höchste

Entscheidung zwischen Parrheyen, welche sich keinem Rich¬
ter

") S. den Sgrischen Landfrieden rem Jahr izg?.
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ter unterwerfen wollten. Urlog war die Entscheidung

der Waffen; wie Urtheil die Entscheidung des Rich¬

ters. Und es dünkte ihnen weit vernünftiger, billiger

und christlicher zu sepn, daß einzelne Ritter ein Gottes-

«rrheil mit dem Schwerdte oder mit dem Speere suchten,

als daß hunderttausend Mensche» vvn ihrem Schöpfer

bitten, daß er sein Urthcil für denjenigen gehen solle,

welcher dem andern Theile die mehrsten erschlagen hat.

Nun läßt sich zwar freylich das alte Recht nicht wie¬

der einführen, weil keine Macht dazu im Stande ist. Es

darfnns aber dieses nicht abhalten, dieZeiten glücklich zu

preisen, wo das Fanstrecht ordentlich verfasset war; wo

die Landfrieden oder Conföderations solches aufs genaue¬

ste haudhabeten, und in einem Krieg nicht mehrere verwik-

kelt werden konnten, als daran frepwillig Theil nehmen

wollten; wo die Nation einem solchen Privarkriege ruhig

zusehen; und dem Sieger Kranze winden konnte, ohne

Plünderungen und Gewaltthaten zu besorgen.

Uusre Vorfahren glaubten, jedem Menschen komme das

Recht des Krieges zu; und auch noch jetzt können wir nicht

anders sagen, als daß es einem jeden Menschen frey steht,

sich von dem richterlichen Urtheil auf seine Faust zu berufen.

Er hangt oder wird gehangen, nachdem er oder der Rich¬

ter der stärkste ist. Wir haben aber dadurch, daß im¬

mer der stärkere Theil aus der Sejte des Richters ist, die

Ausübung dieses Rechts beynahe unmöglich gemacht. An¬

stalt daß unsre Vorfahren, wie sie zuerst Conföderations

errichteten, dessen Ausübung begünstigten und sich in vie¬

len Reichsiändcrn nur dahin erklärten:

„ Daß sie die Entscheidung ihres erwählten Nichters

„zwey Monat erwarten, und wenn diese Entscheidung

„nicht erfolgte, sich ihres Degens bedienen wollte!?."

So lauten alle Vereiuignngsformein der sächsischen

Staaten; nun kam es doch zuletzt selten mehr zum Aus¬

bruch, indem der Herzog, Bischof oder Graf, sobald die

zwey
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zwey Monate um waren, einen andern Termin von'wem

Monaren zu neuen Unterhandlungen ansetzte, und damit

den Rechrshandel zum Nachtheil des Fausthandels ver¬

ewigte.

QV.

Von dem Ursprung der Amazonen.
^ine ganze Republik von Frauenzimmern, worinn kein

Mann zugelassen wurde, mußte natürlicher Weise sehr vie¬

len Lärm in der Welt machen. Und die Dichter konnten

unmöglich einen Fund nngenntzet lassen, welcher ihrer Ein¬

bildungskraft ein ganz vortreffliches Feld eröffnete. Es ist

also gar kein Wunder, daß die Geschichte der Amazonen,

nachdem ein witzigcrKopf solche erfunden, ein Dichter sie

geschmückt, und ein Eeschichtschreiber sie als etwas vielleicht

gewisses, vielleicht Ungewisses, angeführet hatte, sich bis zu

unfern Zeiten erhalten, und durch die vor einiger Zeit übli¬

che haibmännliche Tracht allen Menschen bekannt gemacht

hat. In der That aber bedeutet Azo xi-imorom oder ei¬

nen Fürsten; und bezeichnet einen Menschen, der

keinen Fürsten über sich erkennet, und entweder wie die

Nomaden unabhängig für sich, oder wenigstens in einer

Demokratie lebt. Nun hat das Wort Az o wahrschein¬

lich eben die Veränderung erlitten, welche das Wort

Mann erlitten hat. Dieses bedeutet nicht blos einen

Menschen männlichen Geschlechts, sondern auch einen

Vasallen; und konnte zuerst, da der König der erste war,

welcher Vasallen hielt, den primorlbus rozul eigen sepn.

Nach dieser Voraussetzung brauchte der erste Geschicht¬

schreiber, welcher der Amazonen gedachte, die Begriffe

nur zu verwechseln, um eine Republik ohne Männer her¬

auszubringen. Wir begehen täglich dieselbe Verwechse-

lnng.
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lung, wenn wir Main:lehn für solche Lehne halten, wel¬

che blos ans die Söhne vererben ; da doch ein Frauen¬

zimmer gar wohl ein Mann seyn, oder welches einer¬

lei) ist, ein Lehn als Mann oder Dienstmann, oder -- U-

tri? ci'boliZMLKv empfangen kann. M ännli ch cLGe-

lchlecht ist A<ZVU« milliitsrislk?; das letztere kann man

nicht wohl anders überfetzen, und daher sind viele Frauen¬

zimmer in Deutschland männIichen Ge sch l e ch t 6.

Daß dergleichen Verwechselungen mehr vorgegangen, be¬

weisen die A r i in a sp e n, woraus die Griechen einäugi¬

ge Zllenschen machten, weil Arima - spu (ops) einäugig

heißen kann. So wie nun diesen die böse Etymologie ein

Auge geraubt hat; so hat sie den Amazonen, mehrer Be¬

quemlichkeit halben, eine Brust abgeschnitten.

I.VI.

Kurze Geschichte der Bauerhöfe.

Aa unlängst die Frage ausgeworfen ist: „Ob es nicht

„gut seyn würde, die ungewissen Eigenthums - Gefälle,

„ans ein gewisses Iahrgeld zu setzen?" So wird es zu

einiger Vorbereitung, so »sie zur bessern Bestimmung ver¬

schiedener Begriffe dienen, wenn wir die Natur der Bauer¬

höfe und ihrep Pflichten etwas genauer untersuchen, und

in ihr wahres Licht setzen. Es wird ftlches aber nicht bes¬

ser, als durch folgende kurze Geschichte geschehen können.

In Ostfriesland, nicht weit von derIade, wo man die

Thürme versunkener Smore noch in der Tiefe des Meers

erblickt, lagen vor undenklichen Iahren tausend Taue oder

Höfe, welche ehe und bevor die See einbrach und das Meer

die Küsten bestürmte, tausend unabhängigen Eigenthümen»

zugehöreten, die davon keinen! sterblichen Menschen den

Nicheco lV.'e.l!»- I. TheU. ge-
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geringsten Zins entrichteten. Wie aber die See einbrach,

und fast alle ihre Nachbaren in dcn Zldgrnnd spülte, sahen

sie sich gezwungen, einen Teich oder Damm gegen das

Meer anzulegen und ein Gesetz H z>, machen:

Daß ein jeder von ihnen täglich mit der Spade in der

Hand auf dem Deiche erscheinen, oder aber wenn er

nicht mehr könnte, sein Eigenlhnm verlassen und sei¬

nen Hof einem andern übergeben sollte.

Dies war eine Pstjcht, welche ihnen die Noth auflegte;

und die sonderbare aber unvermeidliche Folge davon war,

daß sofort das MeerGuts - oder Lehnsherr ailerHöse, und

ein jeder Eigemhümer in einen bloßen Bauer (cultorc-m)

verwandelt wurde. Denn von nun au durfte

j) keiner von ihnen sein Gut mit Schulden beschweren,

versäumen oder versplittern, weil sonst die gemeine

Rothdurst nicht mehr davon erfolgen konnte. Man

zwang sogar den gewesenen Eigemhümer sein Spann-

und Fuhrwerk in guter Ordnung zu erhalten, damit

er jederzeit im Stande wäre, Erde zum Deiche zu fah¬

ren. Ja, weil viele Eichcnpfähle erfordert wurden:

so wurde ihm vom Meere als Gutsherrn verboten,

Eichenholz nach Belieben zu hauen,

s) Zeigte ihnen die Ehrfahrung, daß wenn sie ihre

Knechte au den Deich schickten, die Arbeit schlecht von

statten gienge, und nichts dauerhaft gemach wir de.

Sie mußten also persönlich arbeiten, und aus dem

Epadendienst einen Ehrendienst machen, worauf nie¬

mand weiter einen Knecht zum gemeinen Werke schik-

ken durste.

z) Sa-

» 1 SS ist unbegreiflich, wie verschiedene die Richtigkeit der Theorie, daß stehe
Sigenthiimcr bc» ihrer Verbindung cineii gewissen Thcil ihrer Frehheit und
ihrcS Sigenthunis aufopfern, in Zweifel ziehen können. Eine ausdrückliche
Verbindung ist darüber wohl nie gemacht: sie stießt aber allemal auö der

Natur der Sache, und siebt de» sichersten G'.'midsax.
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z) Sahen sie sich genöthiget, das Primogeniturrecht

einzuführen, damit wenn einer van ihnen versuch e,

der Dienst am Deiche nicht auf die Grvßjährigleirdes

jüngsten Sohns ausgestellet bliebe.

4) Fanden sie es unnmgänglich nöthig, dem nächsten

mannlichen Agnaten die Vormundschaft nnd die ganze

Nutzung des Hofes währender Mindenähr.gleit der

aufMahljahre zu überlassen, damit man gleich wisse,

wer mit der Spade am Deiche erscheinen müsse, und

dieser sich aus Mangel von Spaden, Spannung und

Belohnung zu keiner Zeit entschuldigen könnte.

5) Ward es einem jeden nothwenoig nncersagt, seinen

Hof aus der gcme iien Reihe zu bringen, ihn an einen

schlechten Menschen, der nicht zum Ebrendienste mir

der Spade kommen konnte, oder an einen Knecht und

Heuersmann, der bev einbrechender Gefahr weniger

als andere zu wagen oder zu verrheidigen hatte, zu

überlassen, oder durch ein Testament die gesetzmächge

Primogenitur und Vormundschaft zu verändern.

6) Mußten sie unter sich einen Deichgrasen und zehn

Deichvögte erwählen/welche die ihnen von dem Meere

auferlegte Gesetze handhadeten, die Bestellungen ver¬

richteten, die Ausgebliebenen bestrafeten, die Unvermö¬

genden oder Widerspenstigen vom Hofe setzten, und

überhaupt die Steile eimr Obrigkeit vertraten.

7) Starb einer von ihnen ohne Erben: so fiel seinHof

dem Deichgrafen zur Wiederbesetzung anHeim; damit

sich kein ungeehrter und unsicherer Mann eindringen

konnte. Und so oft ein neuer Besitzer kam, mußte

derselbe sich bep diesem melden ; sich von ihm beschauen

lassen, ob er den Spaden führen könne, und bev

dieser Gelegenheit, da er in die Deichrolle ausge¬

nommen wurde, dem Deichgraftn eine Erkenntlich¬

keit entrichten.

8) Kam
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L) Kam derselbe auch, so oft einer verstarb, und be¬

sichtigte Spaden und Spannung oder was saust zum

Deichgeräthe gehörete; besorgte, daß es dem künft

tigeu Besitzer des Hofes richtig überliefert, und der

Hof bis zur Annahme des Vormundes oder des Er¬

ben wohl verwahret wurde, wofür ihm denn das beste

Stück aus der Erbschaft zur Belohnung gebührte.

Den abgehenden Kindern durfte ohne feine Bewilli¬

gung nichts ausgelobet werden, damit die Höfe nicht

durch gar zu große Versprechungen außer dienstferti¬

gen Stand gerathen mochten.

9) Endlich durfte keiner abwesend sepn, oder sich in frem¬

de Dienste begeben, weil er sonst nicbt täglich mit der

Spade am Deiche ferrig werden konnte.

Unter dieser glücklichen und nothwendigen Einrichtung

wurden endlich in Hunderl Iahren sämmtliche Deiche fertig.

Indessen blieb die ganze Verfassung, weil man dem Meere

nicht trauen konnte, beliehen. Man diente aber nicht täg¬

lich mit der Spade; sondern verfammlete sich jährlich etli¬

chemal, um sich in der Deicharbeit zu üben. Den Deich-

grafen und Vögten war ein gewisses von jedem Hofe an

Korn und Haber zugelegt. Dieses blieb ihnen; ungleichen

die Gerichtsbarkeit, und was ihnen von jedem neuen Be¬

sitzer, oder ans dem Sterbehaufe zugebilliget war.

Das Meer war über hundert Jahr stille. Dadurch

wurden die Höfener sicher, und verlernten die Deichar¬

beit. Plötzlich aber zeigte sich eine neue Gefahr; und der

Deichgraf ward gezwungen, ausgclcrnteDeichgräber kom¬

men zu lassen, solchen von jedem Hofe zur Belohnung ge¬

wisse Kornpächte anzuweisen, und die Höfe denselben gleich¬

sam zu Asrerlehnen zu übergeben, deren Besitzer nunmehr

blos Pen Acker zu bestellen, die Fuhren zu verrichten, und

ihre Vorarbeiter, welche Dienstleute genannt wurden, zu

ernähren hatten.
Es
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Es wahrste aber nicht lange: so riß das Meer von

nenen ein; und weil immittelst eine neue Art zu Deichen

aufgekommen war, welcher die vorigen Dienstlcurc nicht

gewachsen waren, und zugleich das Geld, so bisher inibe¬

kannt gewesen, bis zu ihnen gedrungen war; so fand man

mehrere Bequemlichkeit darinn, zur bestandigen Deichar-

beir eigne Söldner anzunehmen; und einen Geldbeitrag

von den Höfen zu fordern; ohne jedoch im Stande zu seyn,

die vorhin angenommene Lohnarbeiter, welche sich einige

hnndert Jahre wohl verhalten hatten, und bereit waren,

so viel zu thnn, als ihre Kräfte vermochten, abzuschaffen.

Nnnmehro gieng es mit den Höfen über und über.

Einige rissen sich i) aus der gemeinen Reihe los; andre

wurden 2) von den Deichgrafen und Vögten mit aller¬

hand Arten von Knechten und unter allerhand beschwerli¬

chen Bedingungen befetzt: die Amtsgefälle wurden z) ver¬

kauft und zerstreut. Was denDienstlenten anKornpäch-

ten zugestanden war, hatte gleiches Schicksal; und der

neue Oberdeichgrafe, der das Geld für die besoldeten

D.'ichgraber zu erheben hatte, bekümmerte sich gar nicht

mehr um den Besitzer des Hofes, wenn ihm nur der dar¬

auf gelegte Sold zu rechter Zeit bezahlet wurde.

Wenn man für jene Anwohner des Meeres unsre schätz¬

baren Unterthanen, welche voll- und halbe oder viertel

Erbe besitzen; für das Meer den Krieg oder die gemeine

Roth, für den Deichgrafen den Carolingifchen Grasen,

und für die Deichvögte die Reichsvögte setzet: so hat

man die Geschichte unfrer Banerhöfe; und mit derselben

zugleich die Art und Weife, wie freye Eigenthümer ganz

natürlicher Weife zu leibeignen und hofhörigen Pächtern

herunter sinken können.

Man kann diesem noch Hinzuthun, daß unter dem

Amtsfchutz sich gar kein vollkommenes Eigenthum erhalten

könne; indem das Amt oder diejenige Obrigkeit, welche die

Direktion der gemeinen Angelegenheit hat, eine gewisse

X z Auf-
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Auchpftruna des Eigenthums nothwendig machen, und

schlechterdings fordern kann, daß die unter ihm stehende

Erbe mit keinen Schulden und Pflichten beschweret, mit kei¬

nen Auslobungen erschöpfet, nicht versplittcrt, nicht ver¬

hauen und nicht verwüstet, auch nicht unbesetzt gelassen

werden sollen, weil das Unvermögen des einen zur Zeit der

Roth den übrigen beschwerlich wird, und was der eine

nicht leisten kann, den andern nothwendig zuwachst.

Ja man kann behaupten, daß unter dem Amre aller

Unterscheid zwischen Leibeigenen und Freyen mit der Zeit

verdunkelt werden müsse. Insgemein schließt man jetzt,

daß alle und jede, weiche ihre Kinder am Amte ausleben

lassen, Bewilligungen über ihre Schulden nehmen, wenn

sie einen Baum hauen wollen, die Erlaubniß dazu nachsu¬

chen; und bcy der Einfaprt und Ausfahrt gewisse Urkun¬

den entrichten müssen, durchaus als Leibeigene anzusehen

sind. Allein jene Anwohner des Meers, welche nie einem

sterblichen Menschen pstichtig gewesen waren, mußten sich

eben diesen Gesetzen unterwerfen, und wir denken es nur

nicht so deutlich, als wir es fühlen, daß das Eigenthum

seinen Anfang mit Exemtion von: Amte nehme <-), und

nur derjenige ein wahrer Eigenthümer fty, der ein exem-

tes oder adeliches Gut besitzet. Es ist auch ganz natür¬

lich, daß sobald ein Gut nicht zur Besserung des Deiches

kömmt, keinen Spaden schickt und keine Pfahle liefert,

dessen Verwüstung, Versplitterung und Beschwerung zu

einer für den Staat ganz gleichgültigen Sache werde,

folg¬

st ) In dm benachbarten Ländern trägt das Amt eben diese Vorsorge für stehe
schätzbare Höfe, welche cin Gutsherr fue seine Höfe trägt. In den desfalls
erlassenen Verordnungen hat man aber den Grundsatz angenommen, dag
die Höfe/ welche ein Mann, der Kin n GutShcrrn hat, besitzt, die Natur der
Gutsherrlichc» behalten hätten. Dieser Grundsatz ist aber unnöthig und
führt leicht zu einem irrigen Nebenbegrisse.

<?) Di« Römer erforderten nicht umsonst zu dem wahren ckowiuio, laß der
Ligenthiimer riris llomanus scytt müsse.



Kl! rze Geschichte der Lauerhefe. ZZ1

folglich auch dessen Besitzer von seinem ursprünglichen

Eigenthum nichts aufgeopfert habe.

Noch mehr: die Anstalten, welche ein Edelmann zur

Erhaltung feiner Güter und Familie trift, beweisen jene

Wahrheit; nämlich den nothwendigen Verlust des Eigen-

thnms unter jeder Amtsversassnng. Um seinen.Stamm

und seine Güter zu erhalten, um ihre Verwüstung, Vcr,

splitterung und Beschwerung zu verhindern, hat er zuerst

angefangen, Testamente zn machen, deren diejenigen, wo¬

für das Amt sorgte, gar nicht nöthig hatten. Er hat

Stammgüter erfunden; Fideicommisse, Majorate oder Mi¬

norate verordnet, die Brautschätze seiner Töchter bestimmt,

Vormünder angefetzt n. dergl. m., und solchergestalt sei¬

nen Nachkommen das Eigenthum und die Freyheit entzo¬

gen, welche das Amt seinen Untersassen entzogen hat. Der

Unterschied zwischen beyden ist, daß dieses durch ein allge¬

meines, jenes durch ein besondres Familiengesetz geschiehct;

daß dieses von den versammleten Eigenthümern ans ewig

bewilliget, jenes von einem einzelnen -Manne für seine Nach¬

komme») am Gute gesetzet wurde; daß der Staat dieses

nothwendig erfordert, jenes aber der freycn Willkühr des

Stifters übcriaßt. Die ans beyden Anstalten fließende

Wahrheit ist aber diese, daß der Mann, der durch ein öf¬

fentliches Gesetz das Recht verlohren hat, sein Gut zu ver¬

spürter«, zn verschulden, zu verhauen oder mit Auslobun¬

gen zu erschöpfen; der dieserhalb die Bewilligung vom

Amte nachsuchen, und für die Beschanung seines Deich¬

oder Heergeräthes das beste Pfand liefern, und wenn er

sein Erbe beziehen will, sich als tüchtig darstellen und die

Einweisung erwarten, auch eine billige Gebühr dafür

entrichten muß, noch nicht sogleich für einen leibeignen

Knecht gehalten werden könne.

Aber hier im Stifte, wird man sagen, schadet das

Amt dem Eigenthume nichts. Der Inhaber eines Er¬

bes, Halberbes oder Kottens, der sich frei) gekauft hat,

X 4 »er-
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verschuldet sein Erbe nach Gefallen, verhauet und ver¬

wüstet es wie er will. Allein dies ist ein Fehler

untrer Verfassung, der sich erst seit zweyhundert Jahren

eingeschlichen hat. Erfindet steh in andern Landern nicht;

und in diesen Landern sind die größten Rechrsgelehrten

noch über die Kennzeichen nneinig, woran der Amtssäßige

Freye von dem Leibeignen zu unterscheiden sey; weil dem

einen wie dem andern alle Auslobung, Beschwerung,

Verhaunng und Versplittcrnng verboten; beyde die Ein¬

fahrt dingen, und beyde den Sterbfall von der Landes-

obrigkeit lösen müssen; eben wie der Pastor bey seiner

Einfahrt auf die Wednm die jni-s iovoltinii-ze bezahlen

und seine Exnvien lösen muß. Dies hat das hiesige Amt

ebenfalls von allen Amtssaßigen Unterthancn, welche kei¬

nen Gutsherrn haben, fordern können, ehe die Zeit es

verdunkelt hat. Indessen sieht man noch an den soge¬

nannten Freyen eine Spur davon. Wer kann diese von

den Leibeignen unterscheiden? Wie viele Verordnungen,

wie viele Zeugnisse sind nicht vorhanden, welche allen

Unterschied unter ihnen aufheben? und wie viele Mühe

hat man nicht oft, einen Nothfrcyen von einem Wahl-

freyen zu unterscheiden? Das einzige Kennzeichen der er¬

ster» ist der Gewinn (lauclemium), wofür letztere nur

Ein schreibegebühren bezahlen. Wie aber, wenn eine Zeit

gewesen wäre, worinn man sowohl den Gewinn als die

Einschreibnngsgebühren mit dem Namen von Ein- oder

Auffahrtsgeldern belegt hätte? Würden sodann nicht schon

beyde verwechselt und der Unterschied gar nicht mehr an¬

zugeben seyn?

Jedoch es lassen sich diese Dinge nicht hinlänglich ein¬

sehen, ohne von der alten Hörigkeit der Personen zu

handeln. Das Land, worauf wir wohnen, gehört dem

Staate. Aber der Staat kann auch ein Recht ans die

Personen haben. Auch diese können angehörig wer¬

den; die Deichanwohner konnten durch die Größe der

Noch
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Noch und den Mangel der Hände gezwungen werden, ein

Gesetz zu machen, daß alle ihre Kinder dem Meere eigen

bleiben sollten. Sic konnten verordnen, daß keins da¬

von seinen Abschied (Freybrief) haben sollte, ohne einen

andern in seine Stelle zu verschaffen ^). Jedes Kind ist

ein Schuldner des Staats, der zur Rettung seines väter¬

lichen Erbes von der Überschwemmung, den Vorschuß ge¬

meinschaftlicher Kräfte gethan hat Doch hievon
ein andermal.

Schreiben einer Frau an ihren Mann
im Zuchthause.

^Ha, ich bin es noch, es ist die Hand deiner zärtlichen

und unglücklichen Frauen, geliebter und armer Mann! von

der du diese Zeilen erhältst. Sieh sie nur recht an, es

sind noch die Züge, worinn sich dir ehedem das beste, das

empftudlichstcHerz ausdrückte, worinn ich dich zum ersten¬

mal versicherte: Daß ich dich über alles liebte. Wie glän¬

zend war damals alles! und wie glücklich glaubte ich zu

werden ! ich stellete mir da noch nicht vor, daß ich einst nach

Brodte seufzen und solches nicht erhalten würde; daß ich

die erste Frucht unsrer Liebe mit andern als Freudenthra-

neu benetzen; und daß dein Erstgebohrner, o Geliebter!

an meiner Brust verhungern würde. Ich war jung und

unerfahren, und lebte nur für dein Vergnügen. Jedes

Geschenk, das du mir so schmeichelhaft machtest, nahm ich

freudig an, um mich damit zu schmücken und dir so viel

X 5 mehr

y Dies ist der Wechsel lind Wiedcrwcchsel, wovon in Frankreich noch dir Ru¬

brik der König!. Einkünfte! I-vs Droit» >le ed-mge et <ts cogtre-ckaogS
herrührt.
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mehr zu gefallen; dir trauere ich Ueberlegung, u»d mir

nichts als Folgsamkeit zu. Warum überlegtest du denn

nicht, wie deine Ausgaben unste Einnahme nicht über¬

steigen dürften ? Warum muntertest du mich selbst auf und

nöthigtest mich, fast jeder Mode zu folgen und in einem

Tage das zu verschwenden, was ein ganzes Jahr zu nn-

serm ehrlichen Unterhalt hingereicht haben würde? Und

warum mußte ich mehr der Liebling deiner Eitelkeit als

deiner Vernunft seyn? Dir kam es zu, mir zu sagen, wie
ich ausgeben und was ich ersparen sollte. Von deiner
Lieb? konnte ich diesen Rath erwarten; und wie süß würde

mir in deiner Gesellschaft auch das Brod gewesen seyn,

was ich hätte mit Spinnen erwerben müssen! Ja, Ge¬

liebter, wir konnten glücklich seyn. Unsre wahren Be¬

dürfnisse waren nicht groß; wir hätten sie mit einiger

Arbeit und mit einigem Fleiße von den Einkünften die

wir hatten, befriedigen können; und wenn ich dann nach

einem mühsamen Tage nur einen erkenntlichen Blick von

dir erhalten hätte; wie glücklich würde ich dann in deinen

Armen geruhet haben! Ich war jung und zärtlich; und

nichr übel erzogen, ein Wort von dir würde einen unaus¬

löschlichen Eindruck in meinem Gemüthe hinterlassen ha¬

ben. Ein offenherziges Geständniß von deinen Schulden

würde mich vielleicht in einige Bestürzung gesetzt haben;

aber da es gleich anfangs noch möglich gewesen wäre, dich

zu retten, wie lebhast würde nicht mein Eyfer geworden

seyn, dieses Verdienst mit dir zu theilen? Diese Aufrich¬

tigkeit, liebster unglücklichster Mann! würde mir deine

ganze Liebe bewiesen haben; ich würde mich durch dieses

Vertrauen in deinen Augen recht groß gedünkt haben.

Und dann welchen Triumph für meine Liebe, ein Mitar¬

beiter an deiner Rettung gewesen zu seyn? Jeder kleine

Schritt, wodurch wir uns dieser Hofnnng genähert, und

welchen wir dann nach jedem fortgearbeiteten Tage in der

frohen Abendstunde mite-nander überrechnet hatten, würde

unsre
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unsreMühe, nnsre Kost, und o Geliebter! auch unfern

Kuß versüßet haben. Die stolzeste Frau in der Stadt

wäre ich geworden, wenn man mir sodann gerühmt hatte,

daß ich um deinetwillen alle Moden absagte, alle Prall',t

vermiede und ein Gericht Gemüse für dich und mich selbst

kochte; wenn man von mir gesagt halte: daß ich dein

gutes, dein redliches, dein vernünftiges Weib wäre. Dies

würde mich zu einer ganz andern Größe erhoben haben,

als alle die flatternden und kostbaren Kleinigkeiten, womit

du mich, deinen ach, wie tief gefallenen! — kleinen

Engel in die größten Gesellschaften führtest. Mtt was

für einem edlen Stolze, mit was für einem Lewußtseyi?

deiner und meiner Würde, würde ich in Serge und Fla¬

nell auf alle die thörichten Weiber herabgesehen haben,

die dem vergänglichen Glänze eines Tages ihr gutes Ver¬

mögen aufopfern; und ein bischen neidischer Bewunde¬

rung der Ruhe ihres Lebens, dem Wohlstande ihrer Kin¬

der und der Hochachtung aller Rechtschaffenen vorziehen.

Ach Mann! Mann! wie vieles haben wir verlohren!

Nicht blos das Vermögen, uns zu erhalten; nicht blos

deine Frepheit; nein, was größer als bepdes ist, auch

die Werthachtnng aller Rechtschaffenen; und vielleicht

— mein Schmerz ist der Verzweiflung sehr nahe! —

auch das, woran ich nur mit Entsetzen gedenke. Konn¬

test du, mein Geliebter, in der Verzweiflung, worein dich

deine Schulden stürzten, der Versuchung nicht widerste¬

hen, auf unsichere Hoffnungen fremde dir anvertrauet«:

Gelder anzugreifen: wie werde ich dein Kind verschmach¬

ten sehen können, ohne mir zuvor selbst das Leben zu neh¬

men? Du wärest redlich; ich bins auch. Aber Gott

wende die Versuchung!

Man hat mir alles gepfändet; von allen deinen kost¬

baren Geschenken, von allen meinen schönen Kleidern habe
ich nichts behalten. Unser Bette ist fort. Nur mein Kind
ist mir geblieben, und damit sitze ich nun schon in den

dritten
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dritten Tag in meinem binnen vier und zwanzig Stunden

zu verlassenden Putzzimmcr; weil ich das Herz nicht habe

vor die Thür zu gehen, und mich dem hämischen oder stol¬

zen Mitleide meiner Nachbarinnen blos zu stellen. Was

für eine Ueberwindung wird es mir noch kosten, sie um ein

Stück Brod zn bitten! Und wie Verdienstlos bleibt diese

Ueberwindung in Vcrgleichuug mit derjenigen, womit ich

alle Verschwendung vermieden und dich bey Ehren erhal¬

ten haben könnte! Was soll jetzt aus mir werden ? In mei¬

nem i9teu Jahre schon so unglücklich! und vielleicht auf

ewig von dir getrennt! Mit einem Kinde, das nur die

Zähren, so meine Brust herabrolleu, einsaugt, und mir

in einem sehnlichen Blicke das ehemals zärtliche Verlan¬

gen seines unglücklichen Vaters zeigt!

Vergieb mir, o Geliebter, den Ausbruch meines

Schmerzenö! ich sollte dich schonen; denn du bist unglück¬

lich genug; und es könnte dich trösten, mich ruhiger zu wis¬

sen. Allein du mußt daraus die Hofnung schöpfen, dein

Kind und mich bald zn verlieren; und was hast du in

deinem Unglück mehr zu wünschen, als bald allein zu leiden,

und die Beruhigung zu erhalten, diejenigen, so jetzt dein

Elend mit dir theilen, nicht mehr in der Welt zu wissen!

Die Kräfte fehlen mir, ein Mehrers zu schreiben. Doch

unterzeichne ich mich noch

Deine ewig getreue und unglückliche

Frau

Filette Marly,
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Ein Projcct, das nicht wird ausgeführet werden.

Äa wir bald eine neue Charte von hiesigem Hochstifte

erhalten werden: so wäre zu wünschen, daß mich eine

dergleichen, worauf nach gehöriger Vergrößerung überall

die Beschaffenheit des Bodens angezeigt wäre, verferti¬

get würde; es könnte solches blos durch Farben geschehen;

und zugleich in den Farben wiederum der Unterschied an¬

gebracht werden, daß z. E. der beste Weidegrund durch

dunkelgrün; der mittlere durch etwas helleres, und der

schlechteste durch noch helleres angezeigt würde. In der

Einfassung, wodurch jede Art dieses Grünen von dem an¬

dern abzusondern, würde durch eine Schattirnng von rorh,

gelb, blau oder schwarz angezeigt, ob Mergel- Sand- oder

Mwrgrnnd darunter anzutreffen wäre; und die Vermi¬

schung, Verhöhung oder Verliefung dieser Schattirnng

würde auch zu gebrauchen seyn, die Art des Mergels- San¬

des- oder Moorgrundes anzuzeigen. Auf gleiche Art ver¬

führe man mit den Heiden, die etwann mir einer hell- oder

dunkelbraunen Farbe angezeigt, und durch die Schattirnng

nach ihrer Erdart unterschieden würden Man

könnte auch auf jeden Fleck durch Nummern die Tiefe einer

jeden Lage, oder deren Abstand von einer gewissen ange¬

nommenen Linie, wie auf den Seekarten, bemerken....

Außer dieser Charte müßten wir noch eine andre haben,

worauf die ganze Flache, so wie sie sich 6, 7 oder 8 Schuh

tief unter der Erde befände, verzeichnet würde; so daß,

wenn man die erstere Charte auf die andre legte, man

sogleich sehen könnte, wie es in vorgedachter Tiefe beschaf¬

fen wäre. Man würde solches durch Erdbohrer bald un¬

tersuchen und geometrisch auftragen können. Ans der

Vergleichung dieser bepden Charten würden sich vermnth-

lich
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lich viele gute Schlüsse ziehen lassen, besonders wenn die
Veränderungen auf der Oberfläche mit sichern Veränderun¬
gen auf der Unterfläche übereinrämen. Dies Schlüsse wür¬
den uns in der Urbarmachung teilen, und manches, was
wir in der Ferne suchen, in der Nähe finden lassen. Man
könnte auch solche Charten verschicken, und das Uregeil
der Forst - und Kergwerksverständiaen darüber einhockn,
besonders wenn noch eine kurze Beschreibung der wilden
Gewächse dabey gefügt würde.

H.IX.

Bcautwortuug der Frage: Ist es billig, daß
Gelehrte die Crumnalurtheile sprechen?

Aiese Frage muß meines Ermessens mit Nein beant¬
wortet werden; und zwar selbst nach der peinlichen Hals-
Eerichtsvrdnnng. Denn so wie es schon in der Vorrede
derselben heißt: Daß i m Heil. R o m ische n R e i ch
deutscher Nation altem Gebrauch und
Herkommen nach, die meisten peinlichen
Gerichte mit Personen, die der Kaiserl.
Rechte nicht gelehrt, erfahren oder Ue-
bung haben, beseht wären; und daß es rie-
serwcgcn nöthig gewesen, die peinl. Hals - Gerichtsord¬
nung abzufassen, damit alle und jede Reichs un¬
ter! hauen ein gerechtes Nrtheil zu finden
im Alande seyn mochten: also ist auch ferner
sogleich im ersten Artikel verordnet, daß die peinlichen
Gerichte besetzt seyn sollten mit frommen, ehrba¬
ren, verstandigen und erfahrnen Per so¬
tten, ohne die Rechtsgelehrfamkeit auch nur im mindc

fien
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sten zn erfordern. Vielmehr heißt es eben daselbst fer¬

ner: Daß auch wohl edle und gelehrte

dazu gebraucht werben möchten; zn einem

sichern Beweise, wie man dafür gehalten habe, daß die

Gelehrsamkeit wirklich einen Mann eher unfähig als fähig

zum Urtheilsftnder mache. Die ganze Ordnung ist auch

mit der äußersten Deutlichkeit für Ungelehrke abgefasser,

und durchgehenbs vorausgesetzet worden, daß die Urthei-

ler keine Rechtsgelehrccn feyn würden, weil sie in Zweifel¬

haften Fällen beständig angewiesen werden, sich bey den

Gelehrten Raths aber nicht Urthelis zn erholen.

Der Kaiser nennet das Urthcilfinden ungelehrter Per¬

sonen einen alten deutschen Gebrauch; und da in England

noch jetzt ein gleiches üblich ist: so fragt sich bittig, ob

wir wohl und recht daran gethan haben, diesen Gebranch

zn verlassen? und dazu sage ich nein.

Denn was kann unbilliger und grausamer seyn, als

einen Menschen zn verdammen, ohne versichert zu feyn, daß

er das Gesetz, dessen Uebertretnng ihm zur Last geleget

wird, begriffen und verstanden Habs, oder begreisen und

verstehen können? Die deutlichste Probe aber, daß ein

Verbrecher das Gesetz verstanden habe, oder doch verste¬

hen können und sollen, ist unstreitig diese, wenn sieben

oder zwölf ungelehrte Männer ihn darnach verurtheilen,

und durch eben dieses Unheil zn erkennen geben, wie der

allgemeine Begriff des übertretenen Gesetzes gewesen, und

wie jeder mit bloßer gesunder Vernunft begabte Mensch

solches ausgeleget habe. Dies ist die einzige Probe von

der wahren Deutlichkeit des Gesetzes, welche der Gelehrte

nie geben kann, weil seine Sinne zu geschärft, zu fein

und über den gemeinen Begriff zn sehr erhaben sind. Der

in der peinl. Hals - Gerichtsordnung vorgeschriebene End

erfordert von den Urrhcitsfindern, daß sie nach ihrem

besten Verständnisse sprechen sollen. Das beste

Verständnis eines Gelehrten ist aber nothwendig von
den;
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dem besten Verstäuduiß des Verbrechers sehr unterschied

den. Der Gelehrte ist ein Narurtüudiger, der durch ei»

Vergrößerungsglas hundert Dinge in einer Sache ent¬

deckt, weiche einem gemeinen Auge entwischen; und der

feine Moralist, der das menschliche Herz lange stnoiret

hat, entdeckt Falschheiten in den Tugenden, welche im

gewöhnlichen Leben gar nicht bemerkt werden. Wenn also

ein Gelehrter urtheilet: so ist er in begandiger Gefahr,

von seiner feinern Einsicht entweder zum unzeltigen Mit¬

leide oder zu einer ubermäßigen Strenge verführet zn wer¬

den; und er sollte sich um seines eignen Gewiss.ns willen

nie mit peinlichen Urtheilen abgeben. Haben doch die eng¬

lischen Gesetze die Fleischer davon ausgeschlossen, weil sie

geglaubt haben, daß ein solcher Mann, der alle Tage ein

sterbendes Vieh nnrer seinem Messer mir Vergnügen rö¬

cheln sähe, leicht zu hart gegen einen armen Sünder seyn

könne. Es ist

Z w e >) tenö nnwidersprechtich, daß ein Gelehrter

durch eine feinere Erziehung zn einem ganz andern Ge¬

fühle als der gemeine Mann gebildet sey. Eine garstige

Unordnung, eine Injurie, eine Schlägerei), eine Grob¬

heit wird ihm tausendmal ekelhafter und abscheulicher vor¬

kommen, als sie einem geringen Mann, der mit dem Viehe

aufgewachsen ist, vorkommt; und dies muß norhwendig

einen solchen Einfluß auf sein Urthei! haben, daß er schwer¬

lich unpartheyisch seyn kann. Es ist

Drittens gewiß, daß die Urtheilsfinder, wenn

sie ans der Gegend oder dem Kirchspiele zu Hause sind,

worum der Verbrecher gewohnt hat, dessen vorigen Le¬

benswandel und mögliche Besserung weit sicherer und bes¬

ser kennen; und nach dieser ihrer auf eigne Erfahrung

gegründeten Erkennrniß weit besser urtheilen, als ein Ge¬

lehrter, der ein kaltsinniges Ze Miß vor sich hat. Wer

einen Menschen recht kennet, fühlet allemal dessen üble

oder gute Gemüthsart besser, als er solches ausdrücken
kann.
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kann. Er wird sich nur unvollkommen in der Beschrei¬

bung ausdrücken, aber richtig nach seiner Empfindung

urtheilen, wenn er den Ausspruch ihm, soll. N:chrs ist

aber billiger und vernünftiger, als daß bep Vernrthei-

lung eines Verbrechers dessen Gemüths - und Lebensart

mit in Betracht gezogen werde. Es leidet

Viertens der Militairstand kein fremdes und ge¬

lehrtes Urthcil. Der Gelehrte oder der Auditeur har den

Vortrag; allein das Urtheil selbst wird von denen, so

dem Kriegsrecht bepwohnen, und die Lebens - und Ge-

mürhsarr des Verbrechers kennen, nach ungespitzten Be¬

griffen gefallet; Eben so halt es

Fünftens der Bürger in den Städten, der sich

von keinem andern vernrrheilen laßt, als die er selbst

dazu aus seinen Mitteln und aus den ungelehrreu erwäh¬

let har, ob er gleich auch die von ihm erwählten Gelehr¬

ten, nachdem sie in Gefolge der peinlichen HalS-Genchks-

ordnung auf den Nothfall zugelassen werden, nicht aus¬

schließt; und schwerlich würde sich

SechstsnS ein Edelmann in seinem Lande, oder in

einem andern, wohin er aufGeleit gekommen, verurtheilen

lassen, ohne Urtheilsweiser von seinem Stande zu fordern.

Dies kann er mit Recht thun; und die peinliche Hals-

Gerichtsordnung ist ihm hierinn nicht zuwider. Es ist

Siebentens für einen Landesherrn sehr hart,

daß er sich und seine Bediente immer mit dem Haffe der

Criminalnrtheile beladen sollte. Die Falle sind zwar nicht

gemein, aber doch Hey großen Gahrungen im Staate, und

wenn die Gerechtigkeit nicht gegen Landstreicher, sondern

gegen angesehene Manner ihr Amt verrichten soll, auch

nicht ganz selten, wo die Obrigkeit das Recht zu urtheilen

nicht verlangt, sondern lieber den geschwornen RechtSge-

nossen des Verbrechers überlaßt. Es erstickt auch
Ach tenS nothwendig alle Liebe zur Frepheit, und

den aufrichtigen Ausdruck derselben, wenn einer vorher

Mosers phanr. I. Theil. A fürch
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fürchten muß, von Gelehrten, so in Bedienungen stehen,

verurrheilet zu werden.

Der bisherige Gebrauch, daß die Criminalurtheile

von Gelehrten abgefasset werden, hindert

Neuntons dagegen nichts, indem dieser Gebranch

lediglich gegen schlechte und flüchtige Verbrecher geübet

worden, welche nicht als wahre angesessene Uuterthanen,

sondern alS Knechte (lervi paeiiae) verurtheilet werden.

Ein Fremder, der kein Geleit hat, ist ein Feind; der,

wenn er die bürgerliche Gesellschaft störet, und sie gleich¬

sam mit Krieg überzieht, als ei» Kriegsgefangener ohne

Cartel, nach Willkühr gehangen werden kann, und eS alS

eine Gnade anzusehen hat, daß ihm ein förmlicher Proceß

durch Gelehrte gemacht wird. Einer solchen Willkühr hat

sich aber kein wahrer Unterthan unterworfen; und dieser

kann sich noch immer auf die HalS - Gerichtsordnung be¬

rufen, ohne daß ihm jener Gebrauch mit Bestände ent¬

gegen gesetzt werden könne. In der That ist auch

Zehntens ein solcher Gebrauch nur dem Scheine

«a ch vorhanden, indem die Canzleyen kein Urtheil ab¬

fassen; sondern nur ihren rechtlichen Rath geben und

darüber die Landesherrliche Bestätigung auf den Fall ein¬

holen, daß die Urtheilöfinder oder Saelhöfer dem Ver¬

brecher sein Recht darnach finden werden. Sollken die

Saelhöfer anders weisen, als der Rath der RechtSgelehr-

ten cS mit sich bringt: so kann dieser Rath nie zum Ur¬

theil werden, und die Landesherrliche Bestätigung setzt

jene Weisung nnwidersprechlich voraus. So leer uns da¬

her auch jetzt die Ceremvnie mit den Saelhöfer», wie maudie UrtheilSfinder der Gein einen hier jetzt nennt,
scheinet: so wichtig ist sie im Grunde, wenn einmal ei»

angesehener Mann peinlich beklagt werden sollte, indem

dieser unwidersprechlich fordern kann, daß der Rath der
Gelehrten an ihm nicht vollstrecket werden soll, bevor

nicht
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nicht seine Rechtsgenossen denselben für Recht gepriesen

haben. Ferner nnd

Eilfle 11S tragt es zur Würde des Menschen vieles

bei), daß er von Jugend auf mit den Gesetzen seines Lan¬

des bekannt gemacht wird, nnd schon in der Schule zu

einem künftigen Urtheilsft'nder anftrzogcn wird. Dies

geschieht aber nicht, wo blos Gelehrte urtheilen. Bey je¬

dem der zehn Gebote sollten einem Kinde die daraus siies-

fenden peinlichen Falle, und was die Gesetze seines Lan¬

des darauf für Strafen verordnet haben, bekannt ge¬

macht werden. So könnte er denken und sich huren.

Endlich und

ZwölstenS ist die Appellation in peinlichen Fällen

eben um deswillen verboten, weil man vorausgesetzt hat,

daß der Verbrecher von zwölf ehrlichen, frommen und

ebenbürtigen Männern verurchcilet worden, und daher

nicht leicht beschweret sepn würde. Unmöglich hät-e aber

die Appellation in einer so wichtigen Sache abgeschnitten

werden können, wenn die Meynung eines gelehrten R.ch-

ters das Urtheil hätte abgeben sollen.

QX.

Schreiben über ein Protect, unserer Nachba¬
ren Colonisten in Westphalen zu ziehen-

mein werthster Freund! lassen Sie doch den Gedan¬

ken, von neuen Colonien in Westphalen, fahren. Colo¬

nisten aus andern und besonders aus bessern Gegenden,

werden auf unfern Heiden nie einschlagen, und Neubauer,

die ihre Nahrung aus dem Boden ziehen sollen, werden

bei? uns allezeit in Bettler ausarten. Ueberhaupt habe ich

kein Zutrauen zu den sogenannten Emigranten- Es ist

N s entö
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entweder Faulheit und Ungeschicklichkeit, oder aber eins
zu schwere Steuer, die sie aus ihrer Hepmath treibt. Ist
es das erste: so werden sie auf unfern Heiden gewiß lein
weicher Lager finden; und die Steuer, welche ihnen hier
die Natur auflegt, indem der hiesige Acker für doppelte
Arbeit nur halben Lohn bezahlt, ist schwerer als alles,
was in ander» Landern die Herrschast fordern kann. Laßt
uns zum Exempel nur eine Vergleichung zwischen den
Landern am Rheine und den hiesigen anstellen; und dann
urtheilen, ob ein Colonist vom Rheine jemals dahier ge¬
deihen werde?

Der Landmann am Rheine pflügt mit einem Ochsen
2 bis z Zoll tief; und der Halm auf seinem Acker ist hö¬
her als ein Reuter zu Pferde. Hier im Stifte pflügr man
hingegen nach dem Unterschiede des Bodens mit 2 oder 4
Pferden 8 bis i o Zoll tief; und der Halm bleibt in den
besten Gegenden um ein Drittel, in den schlechter» aber
um -5 kürzer, ohne daß ihn der beste Wirrh mit der or¬
dentlichen Kraft höher treiben kann. In jenen Gegenden
kann man ein Wagenrad gegen die Saat legen, ohne daß
diese sich niederbeugt; wohingegen dieselbe in hiesigen
schlechtesten Gegenden keinem Peitschenstiel widerstehet.

In jenen Gegenden füttern vierPfund Stroh so stark
und besser als hier sechs, und alle Futterung hat dort um
ein Drittel mehr Würze. Das Vieh frißt um ein Drittel
weniger, und mölkt um die Halste besser.

In jenen Gegenden stürzt man auf einmal fünfzig
Fuder Srroh in den Mist, um nur Dünger zu bekommen;
in den hiesigen hat der beste Wirth selten mehr Stroh,
als er zur Futterung und zum Streuen gebraucht; und
der schlechteste hat kaum die Nothdurst zur Futterung;
zum Streuen muß er Heide, Laub und Rasen oder Plag¬
gen gebrauchen.

Dort füttert man das ganze Jahr sein Vieh auf dem
Stalle, weil man Stroh und zwar kräftiges Stroh hat;

anstatt
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anstatt daß man hier an den schlechtesten Orten dem
Viehe schon den Schnee auflecken laßt, weil es auch am
magern Strohe gebricht.

Dort fähret der Landmann seinen Strohmist mit ei¬
nem langen Wagen vom Hofe auf den Acker; hier muß
er ihn von der Heide erst mühsam abnarben, mühsam zu¬
sammen fahren, seinen Mist dazwischen legen, und her¬
nach mit kurzen Wagen aufs Land bringen.

Diese Erfahrungen kann niemand leugnen, der beyde
Gegenden verglichen hat; und die unstreitige Folge davon
ist, daß der Hcidewohner mit dreyfacher Arbeit von Men?
schon und Pferden, von einem drepfach größern Boden
dasjenige nicht gewinne, was in jenen Gegenden der Land-
mann mit dem Drittel Arbeit und auf einem Drittel des¬
selben Bodens gewinnet. Die Natur macht den Man»
auf der Heide zum Sclaven der Arbeit; anstatt daß sie
dem Bewohner jener Gegenden alle Freyheit zur Ergötzung
und Begeisterung gönnet.

Nnn will ich Sie urtheilen lassen, ob Leute, die jene
Gegenden verlassen, jemals in den hiesigen mit der gehö¬
rigen Zufriedenheit arbeiten werden, welche doch noth-
»vendig dazu gehöret, wenn eine Colonistenfamilie Liebe
zum Boden und zum Fleiße gewinnen soll.

Ich getraue mir mit einer Art von Ueberzengungzu
sagen: Man gebe uns nur Stroh, und alle
Heiden sollen bevölkert seyn. Dieses Stroh,
so viel Kunst sie auch darauf verwenden, sind sie nie im
Stande uns zu verschaffen. Düngen sie den hiesigen
Heide - und Sandgrund zu sehr, so wird die Frucht zn
geil und legt sich; der Halm wird nie zu einer Röhre;
und die Aehre verwächst ohne Frucht zu bringen. So
l -mge es aber an Stroh fehlt, um den jetzigen Acker zu
düngen: so lange müssen wir den Mangel des Düngers
von der Heide ersetzen und können diese nicht lirbar
«lachen.

Z) z Man
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Man saat zwar, die Heide müsse Fntterkranter tra-

gen; mit diesen müsse man den Viehstapel vermehren;

von dem Viehe folglich mehrern Dünger gewinnen; und

durch den vermehrten Dünger mehr Korn und Stroh zie¬

hen. Allein so scheinbar dieser Plan auch ist: so getraue

ich mir doch darauf zu wetten, daß ihn niemand zu
Stande bringen wird.

Denn die Heide kann keine Fntterkranter tragen, ohne

im ersten Jahre wohl gedüngt zu werden. Man maß die¬

selbe auch noch im zwepten Jahrs düngen. Woher soll

aber der Landmann, der nicht so viel Stroh und Dünger

hat, als er zu feinem Acker gebraucht, diese erste Anlage

nehmen, nachdem alle Heiden urbar gemacht, folglich

keine Plaggen gebraucht werden sollen? Gesetzt aber, es
regnete zwei) Jahr lang Stroh vom Himmel, und der
Landmalin würde dadurch einmal in den Stand gesetzt.

Den ersten Schritt zn thnn: so müßte man, wenn die

Sacke nur in der Folge glücklich gehen sollte, annehmen

können, daß der Heideacker immer jährlich so viel Stroh

wiederbrachte, als ZU seiner Düngung in der Folge er¬

fordert wird; dies ist aber wider die Erfahrung. Ein

Mann, dem ich 24 Maltersaat Heidegrnnd wohl bestellt

«ud wohl gedüngt mit den Bedingung übergebe, daß er

diese Ländern» künftig mit demjenigen Stroh, was dar»

aufwächst, nnd dem Viehe, was darauf gehalten wer¬

den kann, düngen solle, bauet sich darauf gewiß in zo

Iahren zum armen Manne. Die Heide kann nicht ge¬

brächet werden; folglich muß er Jahr aus Jahr ein alle

24 Malter bestellen. Sic erfordert fast durchgehends

alle Jahr frischen Dünger; nnd der Mann soll noch ge-

bohren werden, der 24 Maltersaat dieses Grundes jähr¬

lich mit demjenigen bestellen will, was daraufgezogen
werden kann.

Ich zweifle auch noch sehr, daß Sie ein Fntterkraut,

wenn das Land dazu zwey Jahr gedüngt wird, nur ans

6 Jahr
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6 Jahr in der Heide erhalten werden. Das dritte und

vierte geht an. Aber im fünften scheint die Heide fchon

durch, und im sechsten hat sie die Oberhand, wo sie nicht

in den Heyden letzten Iahren noch etwas nachdüngen;

und wenn dieses geschehen muß: so ist es besser Korn als

Futter zu bauen. In England, wo man 6 Jahr, und

in Holstein, wo man^ Jahr brächet, sind die Futter-

irauter mit Vortheil zu ziehen, welche 6 Jahr und 9 Jahr

dauern, ohne weiter gedüngt zu werden; aber hier, wo

gar nicht gebrächet, und fast jahrlich gedüngt werden

muß, ist es in jener Maaße und zum völligen Anbau der

Heide ein eitles Project.

Die Colonien in America, welche sich auf den Land-

bau gründen, sind alle auf die Art angelegt worden, daß

einer mehr als zehnmal so viel Raum eingenommen, als

er wirklich gebraucht hat. Dazu sind noch unendlich viele

Nutzungen ans Holzungen und wilden Gegenden gekom¬

men, so den Colonisten bei) seinem ersten Anbau unter¬

stützen müssen.

Das fruchtbare Iamaica bot seinen Colonisten ganze

Walder von den besten fremden Holzarten, als Cedern,

Mahagoni, China und andern, so die Künstler und Ma¬

terialisten in Menge gebrauchen, ohne die geringste Mühe

dar. Es hatte eine Menge von wilden Gewachsen zu Oel,

Rum, Farben, Gewürzen und dergleichen Specereyen,

womit die Natnr die neuen Anbancr beschenkte. Der

Boden in Carolina bringt den wilden Indigo und die

schönste Futterung für allerlei) Arten von Vieh, Reis mit

weniger Düngung, und Fichten zu Terpentin, Theer und

Pech in unerschöpflicher Menge hervor. Virginien tragt

Walzen und Toback; und versorgt seine Colonisten mit

Wild und Fischen. Der Zucker - und Caffeebau hebt an¬

dre Provinzen; und überall leben die Colonisten, was

Weide, Dünger und Brandholz bctrift, blos auf Ko¬

sten der Natur. Wenn in solchen Gegenden Colonien

N 4 gern-
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gerathen; und doch kann man von vielen sagen, daß sie
seit einiger Zeit mehr ab - als zugenommen haben: so ist
es kein Wunder. Allein, daß einige zugemessene Mor¬
gen schlechten Landes, eine magere Weide, ein bischen
Torf, und eine uneingeschränkte Ungewisse Freyheit,
Neubauer reizen, ermuntern und erhalten soll, das ist
zu viel gefordert. Die Rede ist nicht von fabricirenden
Kolonien, welche sich auf Handlung und Handwerk grün¬
den sollen; sondern von Leuten, die ihr Brod aus dem
Boden und höchstens von ihren körperlichen zu keinem
Handwerke geübten Kräften ziehen sollen. Von diesen
sage ich, daß sie nicht aus der Fremde hergezogen wer¬
den können.

Unser Stift hat seine Bevölkerungblos der Arbeit
in Holland zu danken. Dies ist das Capital, wovon
sich die Menge von Nebenwohnern ernähret; und wenn
man ihnen dieses entzöge: so müßten sie den Boden und
die darauf stehende Hütte bald verlaufen. Spinnen
und Weben allein ernährt eine Familie nicht. Gefetzt,
eine Person spinne des Tages drey Stück Garn, wovon
,8 für einen Thaler verkauft werden; so ist dieses ein
wöchentlicher Gewinnst von 18 mgr.; indem der Flachs,
der dazu gehört, gewiß 18 mgr. kostet. Solchergestalt
erwirbt eine Person, die alle Woche 6 Tage und täglich
z Stücke spinnet, nicht mehr als 26 Thaler des Jahrs.
Wenn man davon die Haus- und Gartenmiethe, die
Handdienste und Auflagen abzieht: so bleibt ohngefähr
so viel übrig, als für die Fepertage abgerechnet wer¬
den muß; woher soll nun diese Person Brod, Feuerung
und Kleider nehmen? Ein Mensch muß wenigstens 5
bis 6 mgr. des Tages gewinnen, wofern er auskom¬
men soll.

Ueberhaupt aber wollen Colonisten gleichsam zusam¬
men brüten. Wenn man sie einzeln zerstreut, und unter
die Landeseinwohnerversteckt: so fühlen sie bald das Heim¬

weh.
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weh. Der Unterschied der Sprache, der Nahrung, der
Kleidung, macht, daß sie mit den Landeseinwohucru nie
recht vertraut werden. Diese behalten allezeit eine Ver¬
achtung gegen selche arme Fremdlinge, hassen und vermei¬
den sie wohl gar, stehen ihnen wenigstens in keinen Nö¬
then bep, verheyrathen sich nicht mit ihnen, und ein sol¬
cher einzelner Colonist sitzt da wie auf einer Insel, ohne
daß er sich einmal dem Kruge nahern darf. Nun sind
aber inWcstphalen keine solche Gegenden, wo eine ganze
Gemeinheit von Neubauern angelegt werden kann. Es
sind immer nur einzelne Flecke, worauf sie unter die al¬
ten Einwohner versteckt werden müssen ; und so mögen sie
selbst urtheilen, ob sie auf diese Art gedeihen werden?
Nicht zu gedenken, daß Coloniften aus der Ebene sich nicht
in bergigten Gegenden, und Colonisien aus letztern nicht
auf der Ebene gewöhnen; auch der Uebergang von einem
schweren Boden auf einen leichtern eine ganze Verwand¬
lung der Knochen und Nerven erfordere.

Unsre Gesetzgeber machen auch jetzt viel zu wenig Ge¬
brauch von dem Hange der Menschen zu religiösen Verbin¬
dungen, um die Anziehung neuer Colonien hoffen zu kön¬
nen. Wir sehen zwar, was dieHerrnhuter, dieMenno-
niten, die Quäker und andre mit einer begeisterten Verei¬
nigung ausrichten. Wir legen aber den Plan der Colonien
darauf gar nicht an; und nutzen den Hang nicht genug,
welchen religiöse Brüderschaften ehedem auf den Fleiß und
die Sitten der Menschen gehabt haben. Alles sott mit
Strafen und Brüchten gezwungen werden. Die Eitelkeit,
die Verschwendung, die Ueppigkeit, welche unsre Zeiten
verderben, sotten blos durch Polizepgeseye eingeschränkt
werden; da man doch gewiß hundertmal mehr ausrich¬
ten würde, wenn man der einen Parthey erlaubte, den
Kopf auf die Rechte, und der andern denselben auf die
Linke zu tragen. Ohne diese Freyheit würde dieHattische
Apotheke das nicht seyn, was sie ist. Und man kann dar-

N 5 auf
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aufwetten, daß gewisse Einrichtungen, wenn sie nicht mehr
von Sonderlingen, sondern von einer gemeinen Art von
Menschen dirigirt wurden sollten, bald ihren ganzen Vor¬
theil verlieren wurden. So kräftig sind die selbst erwähl¬
ten und selbst geschaffenen Meynnngen derMenschen. Die
allgemeinen Lehren verlieren ihre Kraft. Was reihen, an¬
feuern und begeistern soll, muß durch Neuheit, Sonder¬
barkeit und eigne Erfindung bezeichnet seyn; und es wäre
eine große Frage, ob nicht alle hundert Jahre eine Gene¬
ralrevolution in den Köpfen der Menschen zu befördern
wäre, um eine Gährung in der sittlichen Masse des mensch¬
lichen Geschlechts, und mit Hülfe derselben bessere Erschei¬
nungen, als wir jetzt haben, hervorzubringen. Doch
nichts weiter von diesem Terte.

Genug, eine neue Colonie erfordert zu ihrer Aufnah¬
me und Erhaltung ganz andre Maschinen, als man jetzt
gebraucht und gebrauchen kann. Man muß nach Penspl-
vameil reisen, und aus der Verglcichung dieser einzigen
Colonie mit allen übrigen sich von einer so wichtigen
Wahrheit überzeugen H.

Endlich, so sind die Gegenden, die man insgemein den
Colonisten anweisen will, ohne Holz und ohne Bäche, und
ringsherum mit Bauerhöfen, welche das Holz, die Bäche,
und den besten Weidegrund eingenommen haben, besetzt.
Aufdiesen Höfen befinden sich die Saelstätte, die Leibzucht,
und 2, 4, 6, 8 Ncbenhäuser, welche von der nächsten Hei¬
de die besten Flecke auf mancherlei) Art nutzen. Wenn
man nun zwischen diesen Gründen einzelne Kbtterepen für
Neubauer anlegen will: so ist es begreiflich, daß sie nicht
allein von den ersten Anwohnern, sondern auch von der
Natur auf alle Weise eingeschränktsind. Sie sind selten

im

->) Wrm dickRrisr etwas ju weit dünkt, der Ick an Account v5 Nie Nu-
roz-e-m Settlements in americs, so zu London I7Ü5 zum viertrnmal tu
2 .Octazibändm aufgckgt, und im Jahr 1760 vcrftrtigct worden.



nach Westphalen ziehen sollen. ZIi
im Stande, emTaglchii zn verdienen, weil die Hofgesesse¬
ne ihre alten Nebenwohner um sich und von ihnen alle er¬
forderliche Hülfe haben; derAlte siehr es als ein Eingriff
in sein Eigenthum an, daß er dergleichen Neubauer, wo¬
durch er in den öffentlichen Laste:« nicht erleichtert wird,
zum Mitgenuß seiner gemeinen Weide lassen soll, und er
drückt sie auf so mancherley heimliche Art, bis sie endlich
das Weite suchen müssen.

Die beste Art der Bevölkerung in Westphalen bleibt
also allemal diese, daß der Hosgesessene vermocht wird,
die an seinem Hofe zunächst liegende Gemeinheiten mit zu
seinem Hofe zuziehen, daraufHeuerhauser, welche ihm in
allen Lasten zuHülfe kommen, und in demselben Nachbars
Kinder zu setzen, die der Gegend und der Arbeit gewohnt,
und mit ihm verwandt und bekannt sind. Diesen, weil
es Heuerleute sind, die nicht für den Staat und für ihr
Eigenthum arbeiten, wird er Weide, Holz und Hülfe ge¬
ben, nie aber fremden Colonisten, die den Boden zu ih¬
rem Eigenthum haben, und ihm seine Rechte schmalem
sotten

Ich bin :c.

I.XI.

An meinen Freund zu Osnabrück, über die Be¬
schwerlichkeiten Colonisten anzusetzen.

Von einem unbekannten Verfasser.
I.Ind doch, mein Wcrthester, bleibe ich allezeit von dem
Projekte, Colonisten anzusetzen, ganz eingenommen, so viel
Beschwerlichkeiten Sie auch dabey finden. Projektenma¬
cher erwecken Difsiknltantenmacher:Wir wundern uns
gar nicht darüber, daß man in unsererNachbarschafrSa¬

che.«
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che» unmöglich glaubt, die uns leichte vorkommen.Weil
wir bestandig Nachahmer finden, so halten wir uns des
künftigen Bcyfalls der Welt zum voraus versichert, so sprö¬
de sich dieselbe im Anfang dawider bezeiget. Von Ihnen
aber verlange ich, daß Sie nicht auf den Ausschlag war¬
ten sollen, um Ihre Zustimmung zu unfern Einrichtungen
zu geben, weil Sie vermögend sind, eine Sache von vorne
gründlich zu benrtheilen, und weil daran gelegen ist, daß
Sie sich durch die Lust, Neuigkeiten zu widersprechen,
nicht verleiten lassen, den Vortheil des Vaterlandes und
der Wohlfahrt des menschlichen Geschlechts zu wider¬
sprechen.

In dem Augenblick bekennen Sie es nur, als Sie
von dem großen Reuter zu Pferde, von dem Wagenrad,
von der Fuhrmannspeirsche und von dem aromatischen
Strohe im Reiche schrieben, waren Sie dichterisch begei¬
stert, und mehr rednerisch, als die gegenwärtige Sache
erforderte.

Bilden Sie sich von dem Colonistenwesenden wahren
Begriff, so. werden Sie anders denken.

Der König, welcher Auslander, die Ursache finden,
ihr Vaterland zu verlassen, ohne Unterschied der Religion
uns der Sprachen, in seinen Landern aufnimmt, und
ihnen von feinen eigenthümlichen Grundstücken oder wü¬
sten Feldern, nothdürftig Land, große ungezweifelte Frey-
heiten schenket, nimmt den alten Einwohnern nichts, und
befördert den Anbau ihrer Söhne mit gleicher Bereitwil¬
ligkeit, als der Auslander. Dies ist der Plan, wornach
wir arbeiten.

Alle Deutsche sind Unterthanen ihrer Fürsten. Sp
viele Fürsten, so viele Köpfe. Was Wunder, daß sich der
Unterthan den beste» erwählet, wenn er die Gelegenheit
dazu findet. Es sind also für Ausländer mehr als die
zwey Ursachen, die Sie angeben, auszuziehen; und wenn
Sie alle andere auch dahin rechnen wollten, so müssen

Sie
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Sie die Neigung, welche Fremde haben, in den preußischen

Staaten zu wohnen, doch als die dritte hinzusetzen.

Die Fruchtbarkeit einer Provinz ist es nicht allein,

was die Menschen vorzüglich bewegt, dieselbe zu bewoh¬

nen ; denn sonst würden die Corsen sich nicht um die ro¬

hen Felsen ihres Landes streiten, und wenigstens gegen¬

wärtig unter der französischen Herrschast gebenget, Tinian

suchen und daselbst dieWollnstderElisäe'i genießen.

Was Hilst es dem Nheinganer zu Hochheim die fetten

Tranben zu keltern , die wir ohne Durst uno zum Scherz

herunterschlucken?

Unser Vaterland aber, liebster Freund, ist nicht so

unfruchtbar, als Sie es beschreiben. Unsre Heiden sind

durchgängig mir grünen Angern durchwachsen, und sie sind

nirgends so schlecht, daß sie nicht Holz tragen könnten.

Die Verschiedenheit des Erdreichs, welche sich fast allent¬

halben findet, giebt der Kunst Mittel, durch vielerlep Ver¬

mischungen ein neues zn schaffen, und aus mehreren un¬

fruchtbaren ein fruchtbares zu machen. Dir sind hier der

unge,zwei selten Meynnng, daß Westphalen um ein unend¬

liches besser seyn würde, wenn alles mit Korn und Gras

und Holz angebanet wäre, und daß solches in unserm

Jahrhundert noch geschehen könne. So viel hat uns der

Fleiß und die Erfahrung vor Ihnen bereits voraus gege¬

ben, daß wir von einer Sache Ueberzengnng haben, die

Ihnen noch lange Zeit zweifelhast seyn wird; denn wir

wissen wohl, daß Sie noch lange für das Plaggenmatt

Ihres Vaterlandes patriotisch streiten werden.

Es ist keineswegcs unmöglich, einen Rheinländer, oder

einen andern Fremden, in unfern Gegenden zurechte zu

helfen; es ist hier aber nicht Raum genug und nicht die

Gelegenheit, Ihnen alle Mittel dazu zu zeigen. Sie wis¬

se», daß »ufere Kameralisten einen Vorzug vor vielen ha¬

ben, und daß sie die Hindernisse, welche anderen unüber-

steiglich scheinen, leicht überwinden. Sie werden das

Mit-
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Mittel leicht finden, die alten Einwohner mit den An¬

kömmlingen zu vereinigen; und alsdenn sind alle Schwie¬

rigkeiten schon gehoben. Haben so viele Eingebohrne nnd

benachbarte Fremde bey uns gebanet, die nicht die gegen¬

wärtige Vortheiie genossen haben nnd dennoch gut beste¬

hen: warum sollten jene nicht fortkommen: Sie argu-

inentiren aber überhaupt zu viel, denn es kommt hier nicht

allein darauf an, Meocreyen anzulegen? Wir nehmen

Handwerker nnd Professionisien ans, und wer nicht bauen

will, der setzet sich zur Heuer, und also haben wir ein

großes Feld mit Colonisten zu besetzen, vor uns.

Ein Eingebvruer der reiset, wird die Wissnühasten

vieler Provinzen mit zu Haus bringen, und nichrs davon

einführen. Fremde, so sich irgendswo niedernassen, füh¬

ren ihre Gebräuche ein, und die Alten nehmen das gute

davon an: Der Buchweiizen, die Kartoffeln siuo uns von

Fremden gebracht, wir haben sie nicht geholet, wenn man

mich recht unterrichtet har. Alle glückliche Revolutionen

in der Oekonomie sind durch Kriege, Emigrationen und

Transplantationen entstanden. Wir haben keine große

Revolnnones uöthig, so roh ist unser Vaterland nicht;

Fremde aber zwischen unsre Einwohner zu setzen, ist noch

immer von Nutzen: Es sind in Handwerken und im Acker¬

bau gewisse Behandlungen, und in denen dahin gehören¬

den Werkzeugen und Maschinen gewisse Vortheile, die nach¬

geahmt zu werden verdienen. Ich will nicht sagen, was

für Vortheile in Ansehung der Sitten, der Religion und

der Moralitat der Einwohner daraus entspringen. Der

Umgang mit Fremden macht sanftmüthig und höflich, und

besieget die Vorurtheile, die jede Nation eigenlhümiich

hat. Dies sind die Vortheile für die Provinz.

Es gehöret nicht hieher, den Vortheil für den Herreu

oder für den Staat zu berechnen, der sonder Messe« süs¬

ser ist.

Als
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Als ich die Ehre hatte, Ihren Brief zu empfangen,

riß mich erst der Strom ihrer Reden hin, und ich gieng
der Sache nachzudenken anfs Feld. Ich traf einen Bach¬
ern an, der Ellern um junge Eichen pflanzte. Was wollt
ihr doch, sagte er, mit dem fremden Volke anfangen, das
wir haben holen müssen? Warum pflanzest du, fragte ich,
so viel von dem Zeuge um die Telchen, die schon dicke ge¬
nug stehen, sie nehmen ihnen ja nur die Nahrung? Nein,
sprach der Bauer, das hat keine Roth, die Eller nimmt
nichts von dem, so der Eiche zukommt, sondern nur die
sauren Säfte, so ihr schaden ; sie brütet und schützet aber
die Telchen und nähret sie durch ihr Laub, und sie ist ein
nutzbares Holz. Wohl, sprach ich, so wollen wir auch
die fremden Leute um euch pflanzen. Ich konnte dem gu¬
ten Bauren hiedurch leicht zum Schweigen bringen. Ih¬
nen aber gebe ich diese Vergleichung mit dem Nutzen der
Bevölkerung in seinem ganzen Umfang nnd in allen seinen
Theilen nach Ihren Einsichten zu überlegen, und ich wet¬
te, daß Sie minder Widerwillen gegen die Colonisten em¬
pfinden werden, wenn Sie solches aufrichtig gethan haben.

Ist es endlich, mein Werthester, eine huldreiche Ge¬
sinnung unseres Monarchen, Fremde, die Ursache finden,
sich über ihr Vaterland zu beklagen, aufzunehmen, so las¬
sen Sie es eine edle Bemühung ssür seineDiener seyn, ih¬
nen zu helfen. Und in dieser Absicht betrachten Sie die
ganze Sache, als ein Glück für Deutschland.

Uebrigens muß Ihnen ein jeder beypflichten, daß die
Bevölkerung durch Henerleute dem Genie der westfäli¬
schen Provinzen am gemäßesten sey, und ich habe mich
gefrcuet, Sie am Ende ihres Briefes wieder zu finden.
Wir vernachläßigen dies so wenig, daß unsere Neubauer
schon anfangen, Heuerleute anzusetzen. Leben Sie wohl!
Minden, den zo. Iul. 5770.
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IX!I.

Ueber die Veränvcrulig der Sitten.

^s ist oft tin angenehmer und lehrreicher Anblick, zu se.

Heu, wie sich gewisse Thorheiteu gegen alle Gesetze erhal¬

ten ; und oftmals auch Gesetze zu einer Zeit gegen Laster

eisern, welche zur andern Zeit ungestraft hingehen. Nach

dem Reichsabschiede von -gzi sollte allen denjenigen,
so in der Armee spielen würden, die Hand abge¬
hauen werden. Diese Verordnung wurde im Reichs

abschiede von 1486 dahin geschärft, daß den Spielern

der Kopf abgeschlagen werden sollte. In der

Reichs-Fuß-Knechrsbestailung von i;?» lenkte man

wieder dahin ein, daß niemand auf Credit spielen sollte,

bep Verlust des Gewinnstes; und nachher har man es gar

unnöthig gefunden, dieserhalb Reichsgesetze zu machen. In

dem Reichsabschiede von 1 577. wird den Weibsle u-

ten das Springen verboteij. Und jetzt laßt

man sie so viel springen wie sie wollen. ' Es ist fast kein

Reichs - Polizeygesetz, worin» nicht gegen dieSchalk s-

narren geeifert wird. Ist es aber eine Folge des

Verbots oder der veränderten Zeiten, daß die Narren ih¬

re Kappen abgelegt und dafür ehrbare Kleider angezogen

haben? Wie vielmal heißt es nicht in eben diesen Gesez-

zen, als z. E. in den Neichsabschieden von >497, '49 8,

,500, >5zo, ' 548, '577, daß die Herren, welche

Pfeiffer und Trommel er haften, solche bep an¬

dern, als ihren Unrerthauen, welche es leiden wollen,

nicht zum Neujahr blasen schicken sollen? Dennoch aber

sehen wir deren oft viele aus benachbarten Ländern, wel¬

che ans dem platten Lande herumziehen, und den Unter-

thanen das neue Jahr ungerufen verkündigen. Vermö¬

ge des Reichsabschiedes vom Jahr 1498. soll jegli¬cher kurzer Rock oder Mantel in der Län¬
ge



Ueber die Veränderung der Gilten. Z57

ge gemacht werden, daß er hinten und
vorn ziemlich und wohl decken möge.
Jetzt aber würde ein Reichsgesetz erfordert werden, um
die gar zn große Lange der Kleider zn verbieten. Ferner
.wird im Reichsabschiede von 1427. verboten, gar keine
Frauen mit zur Armee zu bringen; in dem vom Jahr
1491. aber wird dieses auf die gemeinen Frauen
eingeschränkt. Wer dergleichen mitbrächte, heißt es,
sollte gehör net°>) werden. Im Reichsabschiede vom
Jahr 1570. werden bepde zugelassen, doch mit dem Un¬
terschiede, daß man die gemeinen nnchrbaren Weiber zur
Zeit der ersten Musterung oder hernach, wenn es befohlen
würde, zum Troß schicken solle. In diesem Stücke hat
sich die neuere Kriegszucht besser gehalten. Allein das
Reichsgesetz von 1667, worum alle güldene und silberne
Spitzen und Borten, wie auch güldene und silberne Knö¬
pfe, nicht weniger die güldene und silberne Tücher, die
mit Gold und Silber gestickten Kleider und das unnothi-
ge Vergulden verboten sind, und worin» ferner alle sei¬
dene und zwirnene Spitzen verboten werden sollten, ist
vermuthlich nie zur Ausübung gekommen, und giebt le¬
diglich eine Beplage zur Geschichte der menschlichen Thor-
heiten ab.

->1 Hier hat man den Gebrauch des HörnertragcnS,der zwar alter ist, wie
Salmasiuö, Menagius und andre Kritiker es gewiesen haben, aber doch hier
als eine reichögesebliche Strafe bekannt gemacht wird.

Mosers phanr. I-Theil. 3



Allfl'.ttlntcruttg und Vorschlag zu einer westfä¬
lischen Biographie.

(^s ist unstreitig eine der größten und feinsten Ideen,

daß Menschen, die ihre Tage in stiller Ausübung aller

Tugenden zugebracht haben, nach ihrem Tode von dem

Oberhaupte derKirchen heilig und selig gesprochen

werden. Manner, welchem ihre Demuth im Leben nicht

gestattete, nach einem glänzenden Ruhm zu streben, und

sich entweder an der Spitze eines Heers oder am Ruder

des Staats in der Geschichte zu verewigen, erhalten auf

diese Weise auch ihr verdientes Ehrenmahl; und die Ver¬

götterung, womit Geschichrschreiver und Dichter ein so

unerlaubtes als gefährliches Monopolium treiben, muß

einer Heiligsprechung weichen, welche nicht anders als

nach der strengsten Untersuchung und von einsichtsvollen

Richtern geschiehet. Die glänzenden Tugenden oder La¬

ster, wie man sie nennen will, sind solchergestalt nicht die

einzigen, welche der Nachwelt in der Geschichte zu Mustern

voi gestellet werden ; die Menschen lernen dadurch einsehen,

daß auch durch stille Tugenden ein ruhmvolles Andenken

zu erwerben sei); und nicht jedes Genie, das einen Beruf

empfindet, sich aus seiner Sphäre zu heben, wird in die

Versuchung gesetzt, sich sogleich durch die Anzündung ei¬

nes Tempels oder durch die Unterdrückung eines Nachku¬

ren zu verewigen.

Nichts könnte würklich einem Staate vortheilhafter

seyn, als die Lebensbeschreibungen solcher Heiligen, wen»

sie von einer geschickten Hand verfertiget, und solcherge¬

stalt den Frommen und Redlichen im Laude als Muster zur

Nachahmung vorgelegt würden. Hat gleich mancher Feh¬

ler, welcher sich nach dem unterschiedenen Eeschmacke der

Zeiten
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Zeiten in die Art der Behandlung eingeschlichen, insbe¬
sondere aber der Fehler, daß man wioer die Natur der
Sache in diesen Lebensläufen auch das Glänzende, das
Heroische und das Rittermäßigezu sehr und öfters auf
Kosten des Wahrscheinlichengesucht, viele davon anders
denken lassen: so bleibt die Sache an sich doch allemal
von einem so großen Werth, daß siedle allergrößte Auf¬
merksamkeit und Bewunderung verdient. Um die Tugend
in Mustern vorzustellen,nehmen wir jetzt oft unsere Zu¬
flucht zu moralischen Erzählungen. Diese sind aber nicht
so würksam, als die Geschichte solcher Männer, deren
man sich als seiner ehemaligen Mitbürger und Verwandte
erinnert; insbesondre aber fehlt ihnen die wahre Reizung
für uns, auch einmal selbst und mit Namen, der Nach¬
welt auf gleiche Art empfohlen zu werden; und diese Rei¬
zung , welche die vernünftige Eigenliebe vielleicht nicht
deutlich denkt, aber doch allemal empfindet, ist nicht das
letzte Mittel, die Menschen zur Ausübung stiller und wah¬
rer Tugenden zu führen. Ein Ehrenmahl, worauf die Tu¬
gend in ihrem feyerlichsteu Gewände auf das liebenswür¬
digste abgebildet ist, wird nie so vielen Eindruck in um
serm Busen hinterlassen, als das Denkmahl, das der Staat
einem genannten Privatmanne, dessen Familie, Freund¬
schaft und Andenken noch lebt, zur Dankbarkeit für sei»
Wohlverhalten errichtet.

Bey dem allen bleibt es aber doch wahr,, daß malt
dieHeilig - und Seligfprechung nur selten und
sparsam gebrauchen, und sie nicht wie unfre heutigen Tit-
tel verschwenden müsse, wofern man ihren Werth nicht
schwächen, und den himmlischen Adel so gemein, als den
irdischen machen will. Es bleibt ferner wahr, daß sol¬
che nicht die Stelle einer bürgerlichen Krone vertrete und
zur Aufmunterung politischer Tugenden diene. Dahcw
reicht dieselbe auch zn allen Absichten nicht hich nnd mau

K A denke
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denkt billig darauf, das Andenken solcher Thaten, welche
zn ihrer Ehre erst den Zeitungsschreibern und Journali¬
sten, und hernach solchen gelehrten Fabrikanten, welche
darans das Leben großer Kriegshelden beschreiben, un¬
bekannt bleiben, noch ans mehrere Arten in Segen zu er¬
halten. Und hieZn ist das Mittel einheimischer
Biographien oder Lebensbeschreibungen gewiß das be¬
quemste und wohlfeilste. Unsre Vorfahren kannten die¬
sen großen Plan, indem sie die sogenannten Personalien
eines verdienten Mannes drucken ließen. Und es ist
schade, daß die Satyre hier das Kind mit dem Bade ver¬
schüttet, und nicht darauf eingelenkt hat, daß olos ver¬
dienten Männern ex clooroto relpublicse dergleichen Ehre
wiederfahren sollte. Doch dies im Vorübergehen.

Deutschland macht kein recht vereinigtes Ganze aus,
wie andre Reiche. Es hat keine Hauptstadt wie Frank¬
reich und England, und folglich stehen dieicnigen Perso¬
nen, welche dem Scaare und gemeinen Wesen dienen,
oder auch sonst in stiller Größe leben, nicht ans der Höhe
und in dem Lichte, worum sie sich in jenen Neichen befin¬
den. Wir können üns also nie schmeicheln, solche Bio¬
graphien zu erhalten, wie unsre Nachbaren haben. Wir
können höchstens Helden und Gelehrte (und dergleichen
Muster brauchen wir so gar viel nicht), aber nie den
Mann, der dem Staate im Cabiner nnd ans dem Rath¬
hause dienet, zu einem Terrap H oder Becksord machen.
Der Minister eines Bischofen oder Reichsgrafen mag sei¬
nem kleinen Staate noch so große Dienste leisten und zehn¬
tausend Unterrhanen glücklich machen; sein Ruhm wird
mit ihm bald in die Grube sinken, wenn er auf einen sol¬

chen

») Was muß man sich für Um Idee von cimm Manne machen, der sich mit
dem Hasse eines Reichs beladen läßt, und allen EMtereven ausseist, um
einen völlig verdorbenen Staat wieder herjusteUen? Dergleichen zieht es alle
hundert Jahr nur einen.
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che» Biographen warten soll, wie die Engländer und
Franzosen haben. Daher ist es nötbig, auf eine einhei¬
mische Anstalt zu denken, wofern wir nicht den Nutzen,
welchen die Ehre nach dem Tode, dieser große
obgleich unerklärliche Bewegungsgrund, dem gemei¬
nen Wesen ohne viele Kosten verschafft, ganz verlieren
wollen.

Unser Stift ist zu klein, um allein etwas zu unter¬
nehmen. Allein Westphalen ist groß genug, und das Le¬
ben eines Wesiphälingers kann wenigstens alle seine Lan¬
desleute intereßiren; es kann Nutzen und Nachahmung
erwecken; da man sich einander kennt, oder doch an sei¬
nen Landeslcuten einen nähern Authcil, als an Fremden
nimmt. Wir haben große Männer gehabt; und es ist
zu glauben, daß die Familien, welche dergleichen unter
ihre Ahnen zählen, die Nachrichten gern mittheilen wer¬
den, sobald sie sehen, daß ein so nützlicher Gebrauch da¬
von gemacht werden soll. Wir können auch Künstler,
Maler und Bildhauer ausweisen, die entweder von frem¬
den Biographen mit Stillschweigen übergangen oder auf
fremde Rechnung geschrieben worden. Wie ist es uns
nicht mit dem bekannten Israel von Mccheln gegangen,
der nicht weit von Lokholt im Stifte Münster z» Hause
war, dort gelebt und gearbeitet hat? Der jüngst verstor¬
bene Canzler von Brabaud, Hr. von Crnmpvpen, war
eines Schmids Sohn ans Warburg. Er selbst hat es in
seinem Leben keinem verhehlet; aber seine Nachkommen
könnten es leicht vergessen. Die Geschichte solcher Lan-
desleute, die steh durch eigne Verdienste haben heben müs¬
sen, bleibt aber allemal angenehm und nützlich; nnd das
Leben eines Grafen von Ostermann ist wichtiger, als die
Sammlung aller Thaten von manchem gebohrncnNeichs-
fürsten. Es sind aber nicht blos diese Art von Cometen,
die nur selten erscheinen, deren wunderbaren Lauf eine
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Beschreibung verdient. Wir wünschten auch die Lebens-
laufe solcher Manner und Muster zu haben, die zur Nach¬
ahmung geschickter, von mindern: Glänze, aber von glei¬
cher Größe gewesen; und wir wünschen, daß sich eine
Gesellschaft zusammen thun und vorerst mit Sammeln
den Anfang machen möge. Bis dahin dieses geschieht,
werden alle Kenner und Liebhaber ersucht, diejenigen
Nachrichten von ruhmwürdigen Männern aus Westfa¬
len, welche in einer solchen Sammlung erwähnt zu wer¬
den verdienen, dem Iutelligenzkomtoir, wo sie zu ge¬
treuer Hand aufbewahret werden sollen, einzuschicken.

I-XIV.

Vorstellung zu einer Kreisvereinigung, um das
Brandteweinbrennen bey dem Kornmanzel

einzustellen.
^s ist schon mehrmalen erinnert worden, wie höchstnütz¬
lich es seyn würde, wenn die Reichsstände in dem west¬
fälischen Kreise sich wegen gewisser Polizeyanstalten ge¬
meinschaftlich vereinigten, und allenfalls auch mit dein
benachbarten niedersächsischen Kreise dieserhalb eine Cor-
respondenz unterhielten. Die alten Reichsgesetze empfeh¬
len dieses mit so vielem Ernste; und die Roth erfordert
es so offenbar, daß man sich billig wundern muß, war¬
um nicht mit Mehrerin Ernste und Eiser an eine so nö-
thige Sache gedacht werde. Die Zeit ist vorüber, wor¬
in» die anwachsenden Territorialhoheitengegen eine sol¬
che Anstalt eifersüchtig waren. Jeder Reichsstand ist
nunmehro würklich völliger Herr in seinem Lande, und

keiner
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keiner hat zu besorgen, wenn er durch eine ftepwillige
Vereinbarung mit seinen Kreisgenossen seiner Macht-
Vollkommenheit einige Schranken setzt, daß ihm solches
als eine nene Unterwürfigkeit gegen das gemeinschaftliche
Reichssystem und dessen Oberhaupt werde angerechnet
werden. Woran liegt es also, baß die Reichsständc ei¬
nes Kreises sich gewisser Dinge halber nicht naher verei¬
nigen, nnd gegen allgemeine Uebel nicht mit gemeinschaft¬
lichen Kräften arbeiten?

Nichts scheinet eine solche Vereinigung dermalen nä¬
her zu empfehlen, als der Abfall der letztem Erndte, nnd
der daher zu besorgende Kornmangel. Kein einzelner
Kreisstand ist vermögend, sich in diesem Falle selbst zu
helfen. Will der eine das Vrandteweinbrcnnen verbie¬
ten: so läßt es der andre zu, NM den Vorlheil allein
zu ziehen. Die kleinen Staaten bestehen ans lauter
Gränzen; und sobald den Eingesessenen eines Staats
das Getränke um einen halben Pfennig erhöhet wird:
so geht er über die Gränze, wo er wohlfeiler trinken
kann, und trägt sein Brodkorn zu einer fremden Blase.
Sucht der eine die Ausfuhr zu verbieten: so verführt
der andre seine Nachbarn, ihm das ihrige bey der
Nacht zuzubringen; nnd der Gesetzgeber des einen
Kirchspiels mag sich wenden und drehen wie er will:
der andre belanret ihn doch; und der Mangel übereilt
sie zuletzt alle.

Alle diese Unbequemlichkeiten und hinterlistigen Be¬
handlungen würden aber wegfallen, wenn die Nachbaren ei¬
nes Kreises sich wegen gemeinschaftlicher Anstalten vergli¬
chen ; wenn sie die Brandteweinskesse! insgesamt versiegel¬
ten ; sich über Ein - und Ausfuhr mit einander verstün¬
den, und solchergestalt allen Unterschleife» nachdrücklich
vorbeugten. Nur alsdann kann die für das Wohl der
Unterthanen wachende obrigkeitliche Vorsorge ihre Ab-

Z 4 sichk.
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ficht erreichen, anstatt daß jetzt diejenige, so das Tan-

zen verbietet, nur die Schellente ihrer Nachbarn be¬

reichert.

Noch glücklicher würden die Folgen einer solchen Ver¬

einigung sev», wenn einer zugleich von seinem Ueberfluß

des andern Mangel abzuhelfen suchte. Der Kornhänd-

ler wendet sich bey der geringsten Verlegenheit gleich

nach Bremen, treibt dort die Preise in die Höhe, und

erwecket ein gefährliches Geschrei), ohne daß man noch

recht versichert ist, ob ein wahrer Mangel im Kreise vor¬

handen sey? Dies würde man gewiß nicht zu besorgen

haben, wenn die Kreisstande mittelst einer vertraulichen

und sichern Correspondenz den wahren Mangel oder Vor¬

rath jedesmal zu beurtheilen im Stande waren. Man

würde dem entlegenen, Stande, der Korn genug, aber

kein Fuhrwerk hat, dienen und sich selbst helfen können.

Man würde das Fuhrwerk im Kreise einander zu tarif¬

mäßigen Preisen liefern, sich einander gleichsam in die

Hand arbeiten, und die Cirknlation ^wim auf eine Art

befördern können, wobey alle Theilc Interesse finden

würden. Ja man könnte demjenigen Stande, der den

größten Ueberstnß hatte, das Brandteweinbrenneu von

Kreiswegen zugestehen, und sich vereinigen, dieses Ge¬

tränk binnen einer verglichenen Zeit blos von ihm

zn nehmen, um sich auf diese Art einander zn statten
kommen.

Wollte man die Sache aufs Interesse treiben: so

wäre nichts leichters, als im ganzen Kreise eine gleichför¬

mige Branndteweinsaccife einzuführen; anstatt daß jetzt

derjenige Stand, so seine gemeinen Ausgaben durch eine

Tranksteucr zu bestreiten sucht, wenig mehr ausrichtet,

als daß die Untcrthanen einen Schritt über die Eränze

thnn, und dort ein unversteuertes Glas ausleeren. Alle

Financiers stimmen darinn überein, daß bep erheischen¬
der



bey dem Kornmangcl einzustellen.

der gemeinen Roth nichts billiger sey, als eine Steuer

auf dieses Getränk. Die Landstände des vorigen Jahr¬

hunderts eiferten gegen das zunehmende Branndtcwein-

trinken ärger als die Prediger, und baten recht eifrig

darum, dem Ucbel durch eine Vertheurung zu wehren.

Die Englander und Franzosen haßten unsre Gegenden,

weil der Branndtewein darinn zu wohlfeil war, und der

Poms die Soltaten zum Sauffen verleitete. Warum

sollte also eine solche Vereinigung im Kreise nicht heil¬

sam und nöthig seyn? besonders wenn der fleißige Un-

terthan dagegen in andern Auflagen erleichtert würde?

Kann die Entschuldigung, daß der Branndrewein zum

Nothdürstigeii gewisser Menschen gehöre, dagegen als er-'

heblich angesehen, werden, da vor dreyhundert Iahren

auf dem platten Lande noch gar keiner gebrannt, und

blvs der Vornehmere in den Städten mit Nordhäuser

nnd Quedlinburgcr gelabet wurde; gleichwohl aber der

Landmann bey Pumpernickel und Bier eben so fleißig,

wo nicht fleißiger war, als bey den vielen distillirren

Giften?

Unstreitig werden diese und ähnliche gute Absichten

gar sehr dadurch gehindert, daß die westphälische Kreis¬

gesandschaft sich in der Stadt Cölln aufhält, wo sie von

der wahren Bedürfnis; des Kreises nichts erfähret, und

sich auch gar nicht um dergleichen Anstalten bekümmert.

Allein es ist unsre Schuld, daß wir bey dieser Stadt,

welche blos der französischen Kriege halber zur Kreisstadt

erwählet worden, und deren Lage, nachdem die Neichs-

kriege mit Frankreich auf lange Zeit ein Ende genommen

haben, allen guten Absichten zuwider ist, noch beharren.

Oßnabrück hat die wahre Lage zur Kreisstadt. Sie liegt

in der Mitte von allen, bequem zur Correspondenz mit

dem uiedersächsischen Kreise, und so, daß man immer

den Bremischen und Holländischen Markr absehen, mit-

Z 5 hin
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hin seine Maaßregeln darnach nehmen kann. Hier also

sollte man sich zum erstenmal zur Versiegelung aller

Branndteweinskesscl im Kreise ans ein Jahr vereinigen,

und damit den Grund zu einer guten Correspondenz in

andern Sachen legen.

QXV.

Von der Neigung der Menschen, eher das
Bdse, als das Gute von andern zu

glauben.

^ie Neigung der Menschen, eher das Böse als das

Gute von andern zu glauben, ist unlängst sehr ange¬

fochten, und als eine Tochter des Stolzes und des Nei¬

des verabscheuet worden. Unsere Großmutter dachten

aber ganz anders, als z. E. wenn ein lediges Frauen¬

zimmer ans öffentlichen Platzen allein spatzierte: so glaub¬

ten sie gleich, es geschähe um ein gutes Ebenthener zu

suchen. Gieng sie mit einer Mannsperson allein, so

hieß es: die Vögel zögen zu Neste. Gieng einer mit

schlechten Leuten um: so hatte gleich und gleich sich gesel¬

let ; machte ein Bedienter oder eine Bedientin zu großen

Aufwand: so gieng das nicht von rechten Dingen zu,

der Mann mußte Rips Raps und die Frau sonst was ge¬

macht haben. Kurz, sie legten jeden zweydeutigen Schein

böse aus, glaubten, daß alle, die sich einer Versuchung

freiwillig blosstelleten, leicht darum umkämen, und

dachten, Gelegenheit macht Diebe. Durch diese practi-

sche Maximen nöthigten sie sowohl junge als alte, nichtallein
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allein allen bösen Schein, sondern auch alle Versuchung
und Gelegenheit zu fliehen.

Der Rechtsgelehrte halt jeden für einen ehrlichen
Mann, bis daß das Gegentheil erwiesen ist. Dies gilt
von äußerlichen Handlungen, welche der Richter zu be¬
strafen hat. Die Sittenlehre halt alle Menschen für arme
Sünder, um sie zu nöthigen, durch eine bestandige Thä-
tigkeit in guten Handlungen zum allgemeinen Besten das
Gegentheil zu zeigen. Der strenge Moralist sieht alles von
der schlimmsten Seite an. Er sieht einen ruhigen Mann für
faul, einen unglücklichen für schuldig, einen Bettler für
diebisch, und eine zu freye Person für liederlich au, um
die gegenseitigenTugenden so viel eher zu erzwingen.

I.XVI.
Klagen einer Hauswirthin.

^ch weiß mit Wahrheit nicht, wie ein? ehrliche Frau
diesen Winter (1770) sich mit ihrem Haushalt noch
durchbringen will, da alles, was zur Leibes Nothdurft
iind Nahrung gehöret, immer theurer wird, und so we¬
nig aus Holland als Ostsricsland Butter für Geld zu be¬
kommen ist.

Dabey nimmt der Unglaube so sehr überhand, daß
auch das Gesinde die Furcht Gottes ganz außer Augen
setzt, und sich nicht mehr mit redlicher Kost begnügen
will. Wo die Schweine es nicht noch einigermaßen wie¬
der gut machen: so sehe ich keinen Rath. Denn das
eingeschlachtcteKuhfleisch verschwindet im Topfe, und
fettes Vieh will man wegen der leidigen Seuche noch
»licht durchlassen. Talg und Käse sind natürlicher Weise
auch gestiegen; und die Ostfriesen werden uns ihr Nüb-öl
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öl Heuer genug verkaufen wollen, da der Wallfisch'

fang in diesem Jahre so schlecht ausgefallen ist. Alles

wird aufs liebe Brod fallen, und dieses ist uns leider

Heuer so sparsam zngewogen, daß mau es den Arbeits-

lenteu wohl wieder zuwägen möchte. .Kurz, wer dieses

Jahr mit Ehren durchkömmt, der kann von Glücke

sagen.

Das schlimmste Hey dem allen ist, daß das Gestnde

in hiesigen Gegenden immer gleich üppig und kostbar

bleibt, nrd durch keine Ermahnungen dahin zu bringen

ist, sich mit Brod und Käse ohne Butter zu begnügen.

Anderwärts hat man Birnmuß, Pstaumenmuß und

Möhrensast statt der Butter; in Frankreich sind eineZwie-

bel und drey Kastanien eine herrliche Mahlzeit; aber hier

weiß man von dem allen nichts. Das Gesinde würde

einen auslachen, wenn man ihm, wie in Böhmen, Brod

und Salzgurken , und des Sonntags ein paar Senfbirn

vorsetzen wollte. Wir haben auch weder Schaafkäse

noch saure Schaafmilch, womit der Haushalt in andern

Ländern Jahr aus Jahr ein unterhalten wird, und ohn-

erachtet sich ganze Heere von Staaten in unfern Gegen¬

den zeigten: so hat man sich doch die Mühe nicht gege¬

ben, sie zu fangen, und für den Winter in Eßig zu

setzen. Kurz, ich habe in meinem Leben ein solches Land

nicht gesehen, wo die Einwohner so kostbar leben. Es

ist gar kein Wunder, daß keine Fabriken darin» empor

kommen können. Denn jeder Bettler verzehrt doppelt

so viel, als in andern Ländern der fleißigste Fabrikant

des Tages gewinnet. Ein Mohr in Africa lebt täglich

von z Pfennigen, wofür er sich Brod und Zwiebeln

kauft, und seine höchste Wollust an Fepertagen ist, daß

er sein Brod röstet und in Oel tunkt. Aber hier schreyt

alles nach Fleisch, und ist kaum mit einerlei) zufrieden.

Ich
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Ich wollte, daß die Leiste, die Philosophen, wie
man sie beißt, die den Lenten so vieles weiß machen,
und eine Herrschaft außer Stand setzen, eine» Hanshalt
in der Furcht Gottes zu führen, zum allgemeinen Besten
eingepökelt würden: so hatte man noch was davon.
Insbesondre aber wünschte ich, daß alle die süßen Sit¬
tenlehrer, die den Weg zum Himmel ebner als unsre
Heerstraßen machen, und zur Bequemlichkeit für die vor¬
nehmen Sünder mit Pelouse belegen, für den Unter¬
halt aller von ihnen verdorbenen Haushaltungen im
Zuchthanse arbeiten müßten. Denn ihnen und sonst kei¬
nem haben wir es zu danken, daß dem Städtischen Ge¬
schlechte vor dem lieben Brodte so ekelt, und meine Mad¬
chen nichts als Filet machen wollen, da ich ihnen denn
die Strümpfe für baar Geld kaufen muß. Ehedem hatte
man ein Ehrenkleid für sein Lebenlang, und meine
Brautschuh währen noch nach dreyßig Iahren, indem
ich sie nicht anders als auf allen vier hohen Zeiten an¬
ziehe-, aber jetzt geht alles mit seidnen Schuhen und
Strümpfen durch dicke und dünne, und das zu einer Zeit,
wo der liebe Roggen kaum für Geld zu haben ist. Doch
ich mag gar nicht mehr daran gedenken; Gott bessere die
Zeiten, und gebe uns einen guten Winter, damit das
Vieh noch eine Zeitlang draußen bleiben und die Frucht
auf dem Felde allen denjenigen, welche auf ein thenres
Frühjahr lauern, eine solche Aussicht zeigen möge, daß
sie es nicht wagen, ihren Vorrath bis zum äußersten zu¬
rück zu halten.

ä püriü NN ne marciw uktueilemeut lzne tut Iii reluuts. stein oder
Vein ist eins; und zagt also das Pelous« so via als einen Grasweg an,
der geschornem Sainmte gleicht.

I.XVII.
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IXVII.

Also soll inait die Aumichuttg der Spitzbuben,
Vagabunden, nicht in der Nacht vor¬

nehmen?
38enn die Polizei) »ach Landstreichern und andern ver¬
dächtigen Leuten suchen läßt: so pstegt solches insgemein
des Nachts zu geschehen. Ein hier sitzender Spitzbube
hielt darüber unlängst nachstehende Rede:

„Die Polizeybediente müssen glauben, daß wir, wie
andre ehrliche Leute, unser Brod bey Hellem Tage verdie¬
nen, und des Nachts von nnsrer Arbeit ausruhen. Sonst
würden sie sich wohl nicht allemal die vergebliche Mühe
machen, lins des Nachts in den Schenken aufzusuchen.
Nein, wenn wir schlafen: so geschieht dieses bey Tage,
und des Nachts bleiben wir in keiner Schenke, wenn wir
auch würklich schlafen wollten. Hier ist es viel zu unsi¬
cher für uns, und jeder Lärm würde uns in Furcht und
Gefahr setzen. In den Wirthshausernfindet man uns,
und unsre künftigen Mitbrüder, die Landstreicher, nicht
häufiger, als im Winter gegen drei) oder vier Uhr des
Abends. Von den Beschwerlichkeiteneines kalten und
regnigten Tages ermattet, oder von einer Arbeit der vo¬
rigen Nacht, durch einen kurzen Schlaf nur halb erquik-
ket, genießen wir sodann der ersten Warme beym Feuer
oder in der Stube. Die Heischere Kehle wird durch einen
guten Trunk sodann gelabet, und der hungrige Magen
genießt etwas warmes, was wir auf der Landstraße und
außer den Wirthshausern nicht finden. Die Reisenden
kehren zu dieser Zeit häufiger ein, und der durstige Bauer
eilet zur Labung. Wir hören von ihnen die Neuigkeiten
des Dorfs, und erfahren nicht selten, wie sie des Nachts

destest
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bestellet sind, eine allgemeine Visitation vorzunehmen.

Der Untervogt erzählet, wie manchen Spitzbuben er in

seinem Leben beynahe gefangen, und wie er einstmals bey

einer nächtlichen Visitation in Gefahr gewesen sey, den

Hals zn zerbrechen. Wir hören dieses ruhig an. Allein

währenddem, daß die Wärme, das Bier und derBrandte-

wein die Köpfe der Bauern schwer machen, welches ins¬

gemein gegen 9 Uhr zu geschehen pflegt: so schleichen wir

davon, um entweder einige Stunden weit nach neuen Er¬

oberungen zu streife»; oder wir kriechen in eine unver¬

dächtige Scheune aufs Heu, wo uns niemand mit der

Leuchte suchet: hier liegen wir in der vollkommensten

Sicherheit; und das ganze Kirchspiel hat bey der

nächtlichen Visitation nichts als einen guten Rausch ge¬
wonnen. "

Der Mann, der diese Rede hielt, redete ans der Er¬

fahrung; er war gewiß hundertmal bey Nacht gesucht,

und nicht gefangen, aber endlich bey Tage angeschossen,
und so gefangen worden.

Ende des ersten Theils.
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